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    Das Buch


    



    Das grandiose Finale von NIGHT SCHOOL!


    Nicht nur, dass sie ihre Großmutter schmerzlich vermisst, auch die NIGHT SCHOOL droht ohne Lucindas führende Hand nun gänzlich auseinanderzubrechen. Allie ist mehr denn je davon überzeugt, dass jeder, den sie liebt, sterben muss. Da wendet sich das Blatt: Studenten aus allen Teilen der Welt reisen an, um sich dem Kampf gegen Nathaniel anzuschließen. Sogar Allies Bruder Christopher will die Seiten wechseln und Nathaniel verlassen. Aber Allie weiß nicht, ob sie ihm trauen kann. Der fünfte Band von NIGHT SCHOOL, das dramatische Finale um Leben und Tod, Habgier, Macht, Tapferkeit und Mut. Temporeich und actiongeladen erzählt und zugleich eine berührende Liebesgeschichte.
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    Die Autorin


    



    C.J.Daugherty, Autorin und Redakteurin, arbeitete zunächst als Gerichtsreporterin, u.a. für die New York Times und als Redakteurin für Reuters. Daneben veröffentlichte sie Reiseführer, zum Teil zusammen mit ihrem Mann, dem Autor und Filmproduzenten Jack Jewers. Zu NIGHT SCHOOL wurde sie durch den Besuch eines alten Internats angeregt. Du darfst keinem trauen ist der Auftakt ihrer insgesamt aus fünf Bänden bestehenden Reihe.


    


    Mehr zu C.J.Daugherty finden Sie hier.


    


    www.nightschool.de


    www.facebook.com/atNightschool
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    – Wer lange genug am Flussufer wartet, wird eines Tages die Leichen seiner Feinde vorübertreiben sehen.–


    


    Japanisches Sprichwort
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  Eins


  Die schwarzen Landrover rasten im Höllentempo durch die dunklen Straßen Londons. Donnerten über rote Ampeln, schossen über Kreuzungen, ließen sich von nichts und niemandem aufhalten.


  In einem der Wagen saß Allie Sheridan allein auf dem Rücksitz und starrte mit verheulten Augen wie blind in die Nacht.


  Immer wieder sah sie Carter ganz allein in der finsteren Gasse vor sich, umringt von Nathaniels Wachen, die Fäuste kampfbereit erhoben.


  Er hat’s geschafft, versuchte sie sich zum tausendsten Mal einzureden. Ganz bestimmt. Er hat’s geschafft.


  Aber im Innern wusste sie, dass es nicht so war.


  Nimm jemanden mit, an den du wirklich glaubst, hatte Jerry Cole gesagt. Jetzt erst verstand sie, was er damit gemeint hatte.


  Damit Nathaniel ihn dir wegnehmen und töten kann. So, wie er Jo getötet hat.


  Zum wiederholten Mal rüttelte sie am Türgriff und unterdrückte ein Schluchzen. Sie konnte nicht raus. Nicht zurück zu ihm. Die Türen waren von innen verriegelt.


  Der Wagen war ein Gefängnis.


  Vergeblich hatte sie versucht, sich zu wehren, zu argumentieren, zu flehen… Die Bodyguards hatten sich durch nichts beeindrucken lassen. Ihr Auftrag lautete, Allie nach Cimmeria zurückzubringen. Und genau das gedachten sie zu tun.


  Frustriert schlug sie mit der Faust gegen die Tür.


  Mit quietschenden Reifen schlingerte der Wagen um die Kurve, Allie wurde auf die Seite geschleudert und schnappte hastig nach dem Haltegriff über der Tür. Der Bodyguard auf dem Beifahrersitz drehte sich zu ihr um.


  »Legen Sie mal den Sicherheitsgurt an, Miss. Ist sonst zu gefährlich.«


  Allie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Letzte Nacht wurde vor meinen Augen meine Großmutter erschossen– und du erzählst mir was von gefährlich?, hätte sie ihn am liebsten angegiftet.


  Beim Gedanken an Lucinda stürmte alles, was in der Nacht passiert war, wieder auf sie ein, und bittere Galle stieg ihr in den Mund. Instinktiv griff sie nach dem Fensterheber, aber der tat es natürlich auch nicht.


  »Mir wird schlecht«, murmelte sie.


  Der Bodyguard sagte etwas zum Fahrer, und gleich darauf fuhr die Fensterscheibe mit leisem Summen hinunter.


  Kühle Luft strömte herein.


  Allie hielt den Kopf nach draußen und atmete tief ein. Der Fahrtwind wirbelte ihr die Haare um das Gesicht.


  Sofort ließ die Übelkeit nach. Allie lehnte die schweißnasse Stirn gegen den kühlen Metallrahmen und versuchte, tief und regelmäßig zu atmen.


  Die Stadtluft roch nach Asphalt und Abgasen. Kurz überlegte sie, aus dem Fenster zu springen und abzuhauen, doch bei diesem Tempo wäre das Selbstmord gewesen.


  Sie war so schrecklich müde, und alles tat ihr weh. An der Stelle, wo einer von Nathaniels Schlägern ihr ein Büschel Haare ausgerissen hatte, brannte die Kopfhaut. Geronnenes Blut ließ die Haut im Gesicht und am Hals unangenehm spannen.


  In Gedanken ging sie die verhängnisvollen Ereignisse des Abends noch einmal Schritt für Schritt durch.


  Vereinbart war eigentlich ein friedliches Treffen mit Nathaniel auf neutralem Boden in Hampstead Heath gewesen, wo ihm sein Spitzel Jerry Cole übergeben werden sollte. Im Gegenzug dafür würde Nathaniel so lange von weiteren Aktionen absehen, bis der Vorstand von Cimmeria sich neu formiert hatte.


  Doch dann hatte Jerry plötzlich eine Waffe in der Hand gehabt, und als Lucinda von einer Kugel getroffen blutüberströmt zu Boden fiel, war der Abend in einen chaotischen Strudel von Gewalt ausgeartet.


  Und Nathaniel.


  Allie schüttelte den Kopf. Sie konnte immer noch nicht glauben, was sie gesehen hatte.


  Nathaniel hatte geweint. Hatte verzweifelt versucht, ihre Großmutter zu retten.


  Bis dahin hatte Allie gedacht, er würde Lucinda hassen. Doch er schien tatsächlich am Boden zerstört gewesen zu sein.


  Noch immer hörte sie seine gequälte Stimme. »Verlass mich nicht, Lucinda…«


  Fast, als hätte er sie geliebt.


  Doch sie hatte ihn verlassen. Hatte alle verlassen.


  Und Allie verstand, was Nathaniel betraf, überhaupt nichts mehr.


  Wenn er Lucinda nicht hasste, warum hatte er sie dann so unnachgiebig bekämpft? Was will der wirklich?


  Allie rückte vom Fenster weg und lehnte sich zurück in die braunen Ledersitze. Der Bodyguard drehte sich zu ihr um.


  »Geht’s besser?«


  Allie starrte ihn nur schweigend an.


  Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder nach vorn.


  Die Scheibe fuhr wieder hoch.


  Sie erreichten die Autobahn, die zu dieser Zeit wie ausgestorben war, und nahmen Fahrt auf. Die Stadtgrenze war nicht mehr weit. Hinter ihnen lag das Lichtermeer Londons, vor ihnen die in Dunkel gehüllte englische Landschaft.


  Allies Herz zog sich zusammen. Jetzt war sie schon so weit von Carter entfernt. Sie wagte sich nicht auszumalen, was ihm alles passieren konnte.


  Eine Träne rann ihre Wange hinab, und sie hob die Hand, um sie fortzuwischen. Doch dazu kam es nicht.


  Ein markerschütternder Knall fuhr ihr in alle Glieder. Der Wagen wurde aus der Spur geschleudert. Allie flog quer über die Rückbank und prallte mit solcher Wucht gegen das Seitenfenster, dass sie Sternchen sah.


  Den Rat mit dem Sicherheitsgurt hatte sie natürlich nicht befolgt.


  »Was ist los?«, hörte sie ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne. In ihrem Kopf pochte es wie wild.


  Keine Antwort.


  Sie rappelte sich hoch. Der Fahrer packte das Lenkrad und gab Vollgas, während der Bodyguard mit gepresster Stimme in sein Handy sprach.


  Allie spähte nach draußen, konnte aber außer Dunkelheit und Scheinwerfern nichts erkennen.


  Plötzlich kurbelte der Fahrer hektisch das Lenkrad herum. »Verflucht! Wo kommen die auf einmal her?«


  Diesmal hielt Allie sich wohlweislich fest, doch der U-Turn kam so abrupt, dass sie erneut mit voller Wucht gegen die Tür geschleudert wurde und vor Schmerz aufstöhnte.


  »Was ist hier los?«, schrie sie, während sie gleichzeitig über die Schulter nach dem Gurt griff. Mit einem metallischen Klicken rastete die Schnalle ein.


  Wieder keine Antwort.


  Allie drehte sich um und sah aus dem Rückfenster. Ihr Atem stockte.


  Anstelle von nur vier Wagen waren dort jetzt zehn.


  »Gehören die zu uns?«, fragte sie mit dünner Stimme.


  Auch auf diese Frage reagierte niemand. War auch nicht nötig. Sie kannte die Antwort.


  Mit mächtigem Dröhnen tauchte neben ihnen ein riesiges, gepanzertes Fahrzeug auf. Der Landrover wirkte mit einem Mal ziemlich klein.


  Allies Herz zog sich zusammen. Sie starrte auf das monströse Ding. Die Fensterscheiben waren dunkel getönt, sodass sie nicht erkennen konnte, wer darin saß.


  Ohne Vorwarnung gab das Ungetüm Gas und versuchte, sie zu rammen.


  »Vorsicht!«, schrie Allie und duckte sich.


  Der Fahrer riss das Steuer herum, und der Landrover flog so abrupt nach rechts, dass Allies Magen irgendwo in der Luft hängen blieb.


  Der Fahrer schaffte es, dem Aufprall auszuweichen, doch sie schlingerten wie verrückt hin und her, schossen mit quietschenden Reifen quer über zwei Spuren. Die Hände ans Lenkrad geklammert, die Muskeln zum Zerreißen gespannt, versuchte er mit aller Kraft, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Bestätige. Sechs oder sieben Fahrzeuge.« Der Bodyguard auf dem Beifahrersitz sprach in sein Mikrofon und krallte sich an den Haltegriff über der Tür, um einigermaßen aufrecht zu bleiben. »Konvoi gesprengt. Übrige Fahrzeuge unternehmen Ablenkungsmanöver… Achtung! Da kommt einer von links!« Ein weiteres Monsterteil hielt mit wütendem Dröhnen auf sie zu.


  Der Fahrer bemerkte es in allerletzter Sekunde und riss hart das Steuer herum. Zu hart.


  Der Landrover geriet erneut ins Schleudern und verlor die Bodenhaftung. Wir fliegen, dachte Allie. Es kam ihr unwirklich vor, fast wie im Traum. Alles um sie herum verschwamm. Wie in einem todbringenden Taumel rauschten sie auf die schmale Leitplanke zu.


  Sie schloss die Augen.


  Nathaniel hatte sie aufgespürt.
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  Zwei


  Ohrenbetäubender Lärm. Heulende Motoren. Quietschende Reifen. Gebrüllte Kommandos.


  Es klang wie im Krieg.


  Allie krallte sich an den Türgriff und biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien. Machtlos sah sie zu, wie der Fahrer mit schweißbedeckter Stirn und hervortretenden Halsadern versuchte, den schleudernden Wagen unter Kontrolle zu bringen.


  »Zieh rüber!«, schrie der andere Bodyguard. »Zieh doch endlich rüber!«


  »Mach ich ja, Mann, aber… er reagiert nicht!«


  »Pass auf!«


  Scheppernd knallte der Landrover gegen die Leitplanke.


  Allie wurde im Gurt nach vorn geschleudert. Sie schrie auf.


  Die Leitplanke gab ein Stück nach, hielt dann aber stand und fing den schleudernden Wagen ab. Er machte einen Satz nach links, dann nach rechts, und schließlich hatte der Fahrer ihn wieder in der Gewalt.


  »Geschafft«, verkündete er erleichtert.


  Allie ließ sich zurücksinken. Ihr Kopf dröhnte. Und immer noch waren sie umzingelt von Nathaniels Fahrzeugen.


  Der Beifahrer deutete nach links. »Da vorn kommt eine Ausfahrt. Die nehmen wir.«


  Allie schaute in die Richtung, in die er gezeigt hatte, und erkannte das Ausfahrtsschild.


  »Verstanden«, knurrte der Fahrer.


  Er wartete bis zur allerletzten Sekunde, riss dann das Steuer herum und fuhr mit Vollgas von der Autobahn ab.


  Allie drehte sich um. Nathaniels Leute waren an der Ausfahrt vorbeigerauscht, es würde dauern, bis sie gewendet und die Verfolgung wieder aufgenommen hatten. Wertvolle Sekunden Vorsprung.


  Das dachte wohl auch der Fahrer, denn er brauste über eine rote Ampel, raste durch einen Kreisverkehr und bog in eine dunkle Landstraße. Allie sah unverwandt aus dem Rückfenster– keine Scheinwerfer zu sehen. Sie atmete erleichtert aus und wandte sich wieder nach vorn.


  Die schmale und kurvige Straße erlaubte kein hohes Tempo, doch der Fahrer riskierte alles.


  Der andere gab die Instruktionen weiter, die er über seinen Ohrhörer empfing. »Links, dann die nächste rechts. Hier. Nein! Die Straße da vorn…«


  Offensichtlich verfolgte jemand ihre Fahrt über Satellit und wies ihnen die sicherste Route an. Allie fand das seltsam tröstlich. Als wären sie in der Finsternis hier draußen doch nicht ganz allein.


  Bald befanden sie sich inmitten eines Labyrinths aus gewundenen Landstraßen. Donnerten über Hügel und jagten mit solchem Tempo durch die engsten Kurven, dass Allies Magen wieder zu rebellieren begann.


  »An der nächsten Kreuzung rechts«, kommandierte der Bodyguard auf dem Beifahrersitz.


  Die Straße war zu beiden Seiten von hohen Hecken gesäumt. Der Fahrer rauschte auf die Kreuzung zu und schaltete dann einen Gang herunter, um nach dem Abbiegen direkt wieder zu beschleunigen. In letzter Sekunde jedoch stieg er so fest auf die Bremse, dass sie alle nach vorn geschleudert wurden.


  Zuerst sah Allie nur blendend grelle Scheinwerfer zu ihrer Linken. Sie kniff die Augen zusammen, um das dazugehörige Fahrzeug zu erkennen. Ihr Herz sank.


  Es war das gepanzerte Ungetüm von der Autobahn. Und wieder hielt es direkt auf sie zu.


  Der Fahrer fluchte und packte den Schaltknüppel. Mit schrillem Motorgeheul schossen sie rückwärts. Es klang wie eine Alarmsirene.


  »Da entlang!« Der Bodyguard deutete auf einen in der Dunkelheit kaum auszumachenden Feldweg hinter einem Gatter.


  Allie schwante nichts Gutes. Der Weg war eigentlich nur eine Traktorschneise. Und das Tor war mit einer Eisenkette verschlossen.


  Da kommen wir doch nie durch!


  Der Bodyguard reichte dem Fahrer eine Brille mit golden schimmernden Gläsern. Der setzte sie wortlos auf und schaltete gleichzeitig die Scheinwerfer aus.


  Allie stockte der Atem. Mit einem Mal waren sie umgeben von kompletter, beklemmender Dunkelheit.


  »Halt!«, wollte sie rufen, doch da trat der Fahrer schon das Gaspedal durch und raste auf das verschlossene Metalltor zu.


  Allie war unfähig, sich zu rühren. Oder zu schreien. Wie angewurzelt hockte sie da und starrte auf die Wand aus Dunkelheit.


  Plötzlich kreischendes Scheppern, Metall auf Metall. Der Aufprall traf den Landrover mit solcher Wucht, dass Allies Kopf zur Seite flog und ihr Kinn gegen ihre Schulter schlug. Etwas schrammte über das Dach und fiel krachend hinter dem Wagen zu Boden.


  Sie preschten weiter über holpriges Gelände. Allie wurde so durchgerüttelt, dass sie die Zähne fest aufeinanderpresste, um sich nicht auf die Zunge zu beißen.


  Blätter und hohe Stauden schlugen gegen die Scheiben, als wollten sie in den Wagen hineinlangen.


  Die beiden Männer auf den Vordersitzen sprachen kein Wort. Die einzigen Geräusche waren das Jaulen des Motors und das Rumpeln und Knirschen der Reifen.


  Urplötzlich tauchten grelle Scheinwerfer hinter ihnen das Feld in ein unheimliches, weißes Licht.


  »Und was…« Weiter kam Allie nicht. Der Fahrer gab Gas und riss den Wagen herum.


  Alles wurde wieder finster.


  Jetzt gab es überhaupt keinen Weg mehr. Mit durchdrehenden Reifen holperten sie über weichen Grund, Dinge, die Allie nicht sehen konnte, schlugen dumpf gegen den Wagenboden.


  Sie merkte, dass sie leise wimmerte.


  Ohne Unterlass wurde sie in den weichen Lederpolstern hin und her geworfen. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, doch dann…


  »Da vorn!«


  Der Bodyguard zeigte in die Dunkelheit. Wortlos kurbelte der Fahrer am Lenkrad.


  Der Landrover prallte gegen etwas Großes aus Metall.


  Gatter Nummer zwei, vermutete Allie.


  Ein Stück davon polterte über die Motorhaube und krachte in die Windschutzscheibe. Allie duckte sich instinktiv.


  »Na bravo«, brummte der Bodyguard, während sich auf seiner Seite der Scheibe feine Risse ausbreiteten wie ein Spinnennetz. Als wäre ein lebensgefährlich durch die Luft fliegendes Gatterteil nichts als ein kleines, lästiges Ärgernis.


  Rumpelnd und schaukelnd verließen sie die Felder und gelangten zurück auf eine schmale, asphaltierte Landstraße.


  Die Scheinwerfer immer noch ausgeschaltet, gab der Fahrer Gas und brauste in die Dunkelheit.


  Allie konnte absolut nicht erkennen, was vor ihnen lag. Sie schaute zurück über die Schulter.


  Keine Scheinwerfer.


  Von Neuem begann der Bodyguard, die Route anzusagen. In verworrenem Zickzack fuhren sie steile Hügel hinauf und einsame Hohlwege hinunter.


  Irgendwann nahm der Fahrer die Nachtsichtbrille ab und schaltete die Scheinwerfer wieder ein.


  Der Bodyguard drehte sich um zu Allie, die sich immer noch verkrampft an den Türgriff klammerte.


  »Wir haben sie abgehängt«, sagte er mit zufriedenem Grinsen.


  


  Zwei Stunden später bog der Landrover auf einen buckligen Waldweg ein. Der Himmel schimmerte rosa und golden. Der Tag brach an.


  Allie lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe und betrachtete den hohen, schwarzen Zaun, der Cimmeria umgab. An die drei Meter hoch und zur Abschreckung gespickt mit langen Eisenspitzen.


  Dahinter lag der einzige sichere Ort, den sie kannte.


  Sie war zu Hause. Aber was war mit den anderen? Mindestens zwanzig Wachen und Night-Schooler waren nach London aufgebrochen, um gegen Nathaniel zu kämpfen. Bis auf ihre Fahrer hatte sie seit Stunden keinen von ihnen mehr gesehen.


  Mit einem leisen Vibrieren öffnete sich das Tor, und sie folgten dem langen Zufahrtsweg durch den Wald. Alles schien seltsam friedlich. Nur das leise Brummen des Motors und der knirschende Kies unter den Rädern waren zu hören. Allie war trotzdem angespannt. Auf der Hut.


  Nach einer Meile endeten die Bäume rechts und links. An ihre Stelle trat eine weite Rasenfläche, durch die sich die Auffahrt wie ein Fragezeichen bis vor das beeindruckende gotische Schulgebäude wand. Das gezackte Dach mit seinen Kaminen reckte sich dem blassen Morgenhimmel entgegen.


  Der Fahrer stellte den Motor ab, und plötzlich herrschte Totenstille.


  Ist hier überhaupt einer?


  Die Bodyguards stiegen zuerst aus. Allie kletterte mühsam hinterher. Sämtliche Muskeln taten ihr weh.


  Sie humpelte Richtung Eingangstreppe. Da flog die Tür auf, und plötzlich standen alle um sie herum.


  »Allie! Gott sei Dank!«


  Allie erhaschte einen Blick auf Rachels vertrautes Gesicht, und im nächsten Augenblick hatte ihre Freundin schon die Arme um sie geschlungen.


  Allie überließ sich der Umarmung und hätte am liebsten losgeheult, doch sie hatte keine Tränen mehr, offenbar hatte sie die in der vergangenen Nacht alle aufgebraucht.


  »Du lebst, Rachel«, sagte sie immer wieder. »Du lebst.«


  Direkt hinter Rachel stand Nicole, eine kleine, frisch genähte Wunde am Kinn.


  »Allie! Dieu merci.« Tränen der Erleichterung standen in ihren großen, braunen Augen. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«


  Allie löste sich aus der Umarmung und trat in den Lichtschein über dem Eingang.


  »Du bist verletzt!«, sagte Rachel erschrocken. »Allie blutet!«, rief sie ins Gebäude hinein.


  »Nichts Schlimmes«, sagte Allie, doch keiner hörte ihr zu.


  »Geht zur Seite.« Isabelle le Fanult schob die Mädchen aus dem Weg, nahm Allies Kinn in die Hand und drehte ihr Gesicht zum Licht.


  Plötzlich sah Allie sie wieder in Hampstead Heath vor sich, wie sie blitzschnell mit einem Fußtritt einen von Nathaniels Männern erledigt hatte.


  Dort war sie fast froh gewesen, Isabelle zu sehen. Jetzt starrte sie sie bloß an und spürte, wie eine Woge von Zorn und Vorwürfen sich in ihr auftürmte.


  Isabelles dunkelblondes, gewelltes Haar war fest im Nacken zusammengebunden. Auf einer Wange prangte eine rötliche Schürfwunde. Sie trug noch immer den schwarzen Kampfanzug.


  »Das soll sich mal die Krankenschwester ansehen«, sagte Isabelle und berührte die Kopfwunde leicht mit der Fingerspitze.


  Es tat weh, doch Allie zuckte mit keiner Wimper. Sie wollte nur eins von der Schulleiterin wissen.


  »Wo ist Carter?«


  Alle verstummten.


  Isabelle reagierte nicht sofort. Sie ließ Allie los und atmete tief durch. Sie wirkte erschöpft, Allie glaubte, ein paar neue Fältchen in ihrem makellosen Gesicht zu entdecken.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich leise.


  Die Worte trafen Allie wie eine Faust in den Magen.


  Und sie zögerte nicht, zurückzuschlagen.


  »Die haben mich gezwungen, ihn zurückzulassen«, sagte sie mit ruhiger, anklagender Stimme. »Umringt von Nathaniels Männern. Allein.«


  Die Rektorin sah zur Seite. Ihre Lippe zitterte.


  Doch Allie hatte kein Mitgefühl. Isabelle sollte leiden. Das alles war ihre Schuld. Carter zurückzulassen, war ihre Entscheidung gewesen.


  Wut und Schmerz durchströmten Allie wie ein verzehrendes Feuer. Sie machte einen Schritt auf die Schulleiterin zu und versetzte ihr einen kräftigen Stoß.


  Isabelle, die damit offensichtlich nicht gerechnet hatte, stolperte zurück und wäre beinahe gestürzt. Allie hörte, wie jemand erschrocken Luft holte.


  »Du warst das.« Sie wurde lauter. »Die Wachen haben deine Befehle befolgt. Du hast ihn dort zurückgelassen.«


  Isabelle hob beschwichtigend die Hände, doch Allie achtete nicht darauf, sondern stieß sie noch einmal. Und noch mal.


  »Warum, Isabelle? Warum musste er zurückbleiben? Wie konntest du ihm das antun?«


  Bei jedem Stoß machte die Rektorin einen Schritt zurück. Und Allie einen nach vorn.


  »Wo ist Carter? Ist er tot? Hat Nathaniel ihn auch umgebracht?!«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte die Schulleiterin. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Tränen standen in ihren goldbraunen Augen, doch Allie nahm sie kaum wahr. Stattdessen versetzte sie ihr einen letzten Stoß.


  Sie dachte daran zurück, wie Carter sie in den schwarzen Geländewagen geschoben, die Tür hinter ihr zugeschlagen und dann mit der Faust auf das Dach gehauen hatte: »Fahrt los!«


  Wie ein Feuermal hatte sich sein glühender Blick in ihr Hirn gebrannt– als glaubte er, sterben zu müssen, und wäre nicht nur bereit, sondern sogar begierig darauf.


  »Wenn er stirbt, ist das deine Schuld, Isabelle. Deine Schuld!«


  Ihre Stimme versagte, und sie sank auf die Knie.


  Ein paar Sekunden rührte sich niemand. Dann kam Rachel, legte den Arm um sie und half ihr hoch. Nicole kam hinzu und schloss beide in die Arme.


  Noch nie hatte Allie sich so hilflos gefühlt. Ihre Wut war mit einem Schlag verraucht.


  Sie wollte nur, dass Carter noch lebte.
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  Drei


  Die Krankenstation befand sich auf einem Zwischengeschoss im Klassenzimmerflügel. Durch die großen Fenster schien die Sonne so grell herein, dass Allie blinzeln musste. Müde und still gingen die drei Mädchen vorbei an gespenstisch leeren Klassenräumen, wo lange Reihen von Tischen auf Schüler warteten, die vielleicht nie mehr zurückkehren würden.


  Allie achtete nicht darauf, genauso wenig wie auf das Blut in ihrem Gesicht und ihre eigene Erschöpfung. An Isabelle, die draußen so wehrlos und resigniert gewirkt hatte, verschwendete sie keinen Gedanken mehr. Stattdessen ging sie im Kopf die Liste all derer durch, die nicht zu ihrem Empfang erschienen waren.


  »Was ist mit Zoe?«


  »Die ist okay«, antwortete Rachel rasch. »Sie hat sich angeboten, den Krankenschwestern zur Hand zu gehen.« Der Schatten eines Lächelns huschte über ihr müdes Gesicht. »Sie hat beschlossen, dass sie den Anblick von Blut mag.«


  »Und die anderen? Raj? Dom? Eloise?«


  Diesmal antwortete Nicole: »Alle in Sicherheit.«


  »Dom auch?« Allie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Das letzte Mal hatte sie die junge Amerikanerin gesehen, wie sie versuchte, sich eine Schneise durch Nathaniels Männer zu bahnen und Carter zu Hilfe zu eilen.


  »Carter hat…«, hob Nicole an, unterbrach sich dann aber und überlegte, ehe sie fortfuhr. »Er hat sie in den Wagen bugsiert und dafür gesorgt, dass sie es rausschafft. Ihm hat sie es zu verdanken, dass sie heil zurückgekommen ist.«


  Es versetzte Allie einen Stich.


  »Dieses blöde Arschloch«, flüsterte sie, während sie mit dem Handrücken eine Träne wegwischte. »Wie kann man nur so bescheuert sein?«


  Aber alle wussten, dass sie es nicht so meinte.


  »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Allie«, sagte Rachel und drückte ihren Arm. »Keiner hat gesehen, dass ihm etwas Schlimmes passiert wäre. Vorläufig können wir davon ausgehen, dass er wohlauf ist. Nathaniel hält ihn gefangen, mehr nicht. Weil er dich will.«


  Ehe Allie antworten konnte, hatten sie die Krankenstation erreicht. Ein großer Raum war zu einer Art Notaufnahme umfunktioniert worden. Ärzte standen um einen Wachmann in schwarzer Uniform herum und nähten eine Wunde an seinem Arm.


  Von dem Geruchscocktail aus Wundbenzin, antibakteriellen Reinigungsmitteln und Blut wurde Allie ganz übel.


  »Schneiden, bitte.« Die kühle, unbeteiligte Stimme gehörte einer kleinen, untersetzten Frau mit Stethoskop um den Hals und schmaler Brille auf der Nasenspitze.


  Eine Schwester machte sich an der Stelle zu schaffen, auf die sie deutete. Eine Schere blitzte auf.


  Die Ärztin beugte sich über den Patienten, um ihr Werk zu begutachten, richtete sich dann wieder auf und warf blutgetränktes Verbandszeug in den Mülleimer. »Das war’s schon, mein Bester.«


  Der Mann sah auf seinen Arm hinunter, betastete die Nähte und ließ seine Muskeln spielen.


  Die Ärztin seufzte. »Machen Sie ruhig so weiter, dann kann ich gleich wieder von vorn anfangen. Meinen Sie nicht, wir sollten eine erneute baldige Zusammenkunft vermeiden? Ich für mein Teil hasse es, die gleiche Arbeit zweimal zu machen.«


  »’tschuldigung«, sagte der Mann kleinlaut.


  Er machte Anstalten aufzustehen, und in diesem Moment entdeckte Allie Zoe. Sie hatte hinter den Schwestern gestanden und begierig zugeschaut.


  Allies Anspannung ließ ein wenig nach.


  Als sie sie erblickte, hüpfte Zoe wie von der Tarantel gestochen. »Da bist du ja wieder!«


  Rücksichtslos drängelte sie sich durch die Leute, die um den Verletzten standen, rannte auf Allie zu und warf sich ihr in die Arme. Genau genommen war es mehr eine Attacke als eine Umarmung, doch Allie war ihr nicht böse.


  »Bist du okay?« Allie suchte Zoes zartes Gesicht nach Anzeichen von Verletzungen ab, konnte aber nichts entdecken. »Alles noch dran?«


  Zoe nickte, und ihr Pferdeschwanz wippte enthusiastisch auf und ab. »Absolut. Ich hab gestern Abend einer Menge Leute ziemlich wehgetan. Echt spitze.«


  »Zoe…«, tadelte Rachel sie leise.


  Die Kleine hielt inne. Man sah ihr an, wie sie angestrengt nachdachte, in welches Fettnäpfchen sie jetzt schon wieder getreten war, und wie sie sich abmühte, den Fauxpas wiedergutzumachen.


  »Das mit deiner Großmutter tut mir leid«, sagte sie dann in eigenartig flachem Ton, als würde sie etwas auswendig Gelerntes aufsagen. Gleich darauf kam wieder Leben in sie. »Und Carter. Also das mit Carter macht mich ja so was von wütend!«


  In diesem Moment hörten sie ein Räuspern, und als Allie aufsah, schaute sie der Ärztin, die Patienten nicht gern zweimal behandelte, direkt in die Augen.


  »Und wen haben wir da?«, sagte sie nicht ohne Mitgefühl. Sie klopfte auf den Stuhl, auf dem vorher der Wachmann gesessen hatte. »Was hast du dir denn diesmal eingebrockt?«


  Normalerweise hätte Allie jetzt lächeln müssen. Sie war ja praktisch Stammgast auf der Krankenstation. Doch heute konnte sie sich nicht verstellen.


  »Halb so schlimm«, sagte sie und kletterte auf den Stuhl, der noch warm von ihrem Vorgänger war.


  Die Ärztin schnaubte und zog sich Einmalhandschuhe über. »Das überlässt du mal lieber meinem Urteil.«


  »Ordentlich blutig.« Zoe klang zufrieden.


  Offenbar hatte sie nicht mitbekommen, wie erledigt und verschreckt Allie war. Und Allie war froh darum. So benommen und verwirrt und verloren sie sich auch fühlte, sie musste sich zusammenreißen. Denn sonst würde keiner auf sie hören. Niemand würde einer hysterisch heulenden Freundin die Planung einer Befreiungsaktion zutrauen.


  Darum mussten alle glauben, sie wäre okay.


  Bin ich ja auch.


  In gezwungen heiterem Tonfall wandte sie sich an Zoe: »Rachel meint, du stehst jetzt auf Blut?«


  »Ich glaub, ich möchte Phlebologin werden.«


  »Hä?«, machte Allie. »Klingt wie ein Schimpfwort.«


  »Blutärztin!«, rief Zoe schwärmerisch. »Da spielst du den ganzen Tag lang nur mit Blut.«


  »Ah, okay«, seufzte Allie. »Du willst Vampir werden?«


  »Echt geil«, strahlte Zoe.


  »Mit Phlebotomie lässt sich gutes Geld verdienen«, brummte die Ärztin, während sie mit einer kleinen Schere die Haare rings um Allies Verletzung wegschnitt.


  Die Mädchen tauschten verständnislose Blicke.


  Danach plapperte Zoe eine Weile übers Kämpfen und über Krankheiten, während das Ärzteteam das Blut von Allies Stirn wusch und ihre Kopfhaut wieder zusammennähte. Rachel stand einen Schritt entfernt und sah zu. Ihr Kopf lehnte an Nicoles Schulter.


  So schrecklich alles war, so falsch– Cimmeria blieb Allies Zuhause. Und es war das Normalste, das sie sich im Moment vorstellen konnte.


  


  Ein paar Stunden später lief Allie die geschwungene Haupttreppe hinunter. Sie hatte geduscht und neue Klamotten an und war jetzt wieder ein bisschen mehr sie selbst. Und sie war bereit, einen Plan zu schmieden.


  Die Kopfschmerzen waren noch immer da, und ihre Hand wanderte unwillkürlich zu der Naht auf ihrer Kopfhaut, die nun größtenteils von ihrem dichten, goldbraunen Haar verborgen wurde.


  Die Schmerztabletten, die sie von der Ärztin bekommen hatte, hatte sie nicht genommen. Sie wollte einen klaren Kopf behalten.


  Im Erdgeschoss bog sie in den weitläufigen Hauptkorridor ein. Die polierten, eichengetäfelten Wände glänzten. Sonnenstrahlen tanzten auf den vergoldeten Rahmen der Ölgemälde, und die Kristalllüster, die über der Treppe hingen, funkelten wie Diamanten. Die Marmorstatuen auf dem Absatz hätten auch aus Schnee gehauen sein können.


  Sie konnte sich nicht erinnern, je einen anderen Ort so geliebt zu haben wie diese Schule. Und doch spürte sie, dass sie dabei war, ihn zu verlieren.


  Wie konnten sie in Cimmeria bleiben, jetzt da Lucinda tot war? Nur ihre Großmutter hatte diesen Ort zusammengehalten.


  Und jetzt war sie nicht mehr da.


  Als sie am Zimmer der Rektorin vorbeiging, das unter der Haupttreppe verborgen lag, zögerte Allie. Eigentlich hätte sie mit Isabelle reden, ihr alles erklären müssen. Doch sie konnte sich nicht überwinden. So erwachsen war sie noch nicht.


  Trotzdem brauchte sie mehr Informationen. Sie musste mit jemandem reden, dem sie vertrauen konnte.


  In diesem Augenblick kam ein Wachmann vorbei, wie üblich ganz in Schwarz. Allie sprach ihn an.


  »Wo finde ich Raj Patel?«


  


  Allie und Raj saßen einander in dem fast leeren Aufenthaltsraum gegenüber. Allie auf der Kante eines tiefen Ledersofas, Raj in einem Sessel. Er betrachtete sie mit den unergründlich dunklen, mandelförmigen Augen, die er Rachel vererbt hatte. Als man ihm gesagt hatte, dass Allie ihn suchte, war er sofort herbeigeeilt, obwohl er sehr beschäftigt sein musste. In seinem Gesicht konnte sie keine Missbilligung entdecken.


  »Ich will besser verstehen, was passiert ist, Raj«, begann Allie.


  »Alles lief glatt«, antwortete Raj kein bisschen überrascht, »bis plötzlich alles schieflief.«


  Allie hörte ihm ruhig zu, während er aufzählte, was alles glatt gelaufen war. Wie geplant, hatten sie und Carter sich kurz vor Mitternacht auf den Weg durch Hampstead Heath gemacht und Allies Großmutter wie vereinbart oben auf dem Parliament Hill angetroffen. Nur wenige Minuten später war auch Nathaniel erschienen.


  Die Atmosphäre war ruhig gewesen, bisweilen sogar entspannt.


  Bis plötzlich Jerry und Gabe auftauchten, mit der Knarre in der Hand.


  »Lucinda hatte Jerry gefesselt in einem Lieferwagen in der Nähe des Parks zurückgelassen«, erklärte Raj. »Er wurde von zwei Leuten ihres persönlichen Sicherheitsteams bewacht. Wir wissen noch nicht, wie Nathaniel erfahren hat, wo der Wagen stand. Irgendwie muss er es jedenfalls spitzgekriegt haben, die Wachen wurden überwältigt und Jerry befreit.«


  Allie ließ sich zurückfallen. Es schrie zum Himmel, so offensichtlich war es. Der beste Plan auf denkbar einfachste Weise zunichtegemacht. Ein gut platzierter Schlag mit dem Hammer, und selbst die ausgeklügeltste Konstruktion der Welt liegt in Trümmern.


  »Woher hatten sie die Pistolen?«, fragte sie.


  »Gabe, nehme ich an.« Rajs Stimme verriet Abscheu. »Er ist der Einzige, der durchgeknallt genug ist, um zu Friedensverhandlungen Waffen mitzubringen.«


  Allie warf ihm einen Blick zu. »Es war nicht Nathaniels Idee, meinst du?«


  Raj schüttelte den Kopf. »Von meinem Versteck aus konnte ich Nathaniel gut sehen. Als er die Waffen entdeckte, sah er gar nicht erfreut aus.«


  Das kam überraschend. Nathaniel war ein Kontrollfreak, auch was seine Handlanger betraf. Wenn er sie also nicht angestiftet hatte…


  »Als wir die Waffen sahen, mussten wir sofort handeln«, fuhr Raj fort. »Ich habe meinen Leuten Befehl zum Angriff gegeben. Es schien ja auch alles zu klappen… Nur dass…«


  Er verstummte und rieb sich die Augen.


  »Nur dass Lucinda erschossen wurde«, beendete Allie den Satz für ihn. Entschlossen beugte sie sich vor. »Hat irgendwer gesehen, wer sie erschossen hat, Raj? War es Jerry?«


  Jerry Cole war der Biologielehrer, der sich auf Nathaniels Seite geschlagen und sie alle verraten hatte. Seinetwegen hatte Jo sterben müssen. Zuzutrauen war es ihm also.


  Doch Raj schüttelte den Kopf. »Jerry war es nicht«, sagte er und biss sich auf die Unterlippe. »Isabelle war nah genug dran, um alles mitzubekommen. Sie sagt, dass es Gabe war. Und da ist noch etwas, das du wissen solltest.« Er sah ihr in die Augen. »Isabelle schwört, dass Gabes Schuss eigentlich Nathaniel gegolten hat.«


  »Was?« Allie hielt die Luft an.


  »Ich hab’s nicht selbst gesehen«, sagte Raj, »aber Isabelle ist sich ganz sicher. Gabe hat auf Nathaniel gezielt, doch in letzter Sekunde hat sich Lucinda in die Schusslinie geworfen. Isabelle…« Er zögerte, als würde er abwägen, wie viel er preisgeben durfte. »Also, ihr kam es so vor, als hätte Lucinda erkannt, was Gabe vorhatte, und hätte die Kugel mit ihrem Körper abgefangen. Um Nathaniel zu retten.«


  Allie bewegte die Lippen, doch sie brachte keinen Laut hervor. Ihr war, als würde sich der Boden unter ihr auftun.


  Lucinda hat ihr Leben freiwillig riskiert? Sie hat mich absichtlich verlassen?


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass die Naht schmerzte. »Nein, Raj. Isabelle muss sich irren. Das hätte Lucinda nie getan. Niemals. Und schon gar nicht für Nathaniel.«


  Raj schien ihr recht zu geben. »Ich kann’s auch kaum glauben. Ich gebe nur weiter, was man mir erzählt hat.« Er legte eine Pause ein. »Ich will dir keine Vorschriften machen, Allie. Aber Isabelle ist todunglücklich wegen dieser Sache– wegen allem. Ich wünschte, du würdest mit ihr sprechen und dir ihre Sicht der Dinge anhören.«


  Allies Gesichtsausdruck verhärtete sich, doch Raj ließ nicht locker. Er suchte ihren Blick. »Carter zurückzulassen, war nicht Isabelles Entscheidung. Carter kannte die Spielregeln. Er wusste, was passieren, was alles schiefgehen konnte. Er hatte sich darauf eingelassen.«


  Allie wollte sich nicht mit ihm streiten, doch mit einem Mal schwappte wieder die kalte Wut durch ihre Adern wie Eiswasser. Sie ballte die Fäuste und wartete, bis sie ihre Gefühle wieder im Griff hatte, ehe sie antwortete.


  »Wo ist er, Raj?«, fragte sie. »Lebt er noch?«


  Raj hielt kurz inne. Als er antwortete, war er kaum zu verstehen.


  »Wenn ich das wüsste.«
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  Vier


  Der Rest des Tages verlor sich in einem Nebel aus Erschöpfung.


  Zur Mittagszeit ließ Allie sich nur im Speisesaal blicken, weil sie den anderen demonstrieren wollte, dass es ihr prächtig ging.


  Superprächtig.


  Doch sobald sie den Raum betrat, kam Katie Gilmore angelaufen und schloss sie ganz ungewohnt in die Arme, und Allie spürte, wie ihre Fassade zu bröckeln begann.


  »Gott sei Dank bist du okay.«


  Früher hatten sie einander richtig gehasst, weshalb es sich jetzt echt schräg anfühlte, dass sie Freundinnen sein sollten. Nicht schlimm schräg. Nur… schräg schräg. Und doch erwiderte Allie Katies Umarmung, klammerte sich an ihre schmalen Schultern und vergrub das Gesicht in ihrem langen, roten Haar, das den teuersten Duft der Welt verströmte.


  »Es war schrecklich«, hörte Allie sich flüstern. Und wäre am liebsten sofort verstummt.


  Wie sollten die anderen glauben, sie sei gut drauf, wenn sie die ganze Zeit rumposaunte, wie mies es ihr ging?


  Doch Katie schien sie zu verstehen. Ihr schönes Gesicht war ernst, all ihre Arroganz wie weggeblasen.


  »Das mit Lucinda tut mir unglaublich leid. Ich hab sie so bewundert.« Katie sprach mit leiser Stimme; ihre Worte waren allein für Allie bestimmt. »Sie war der Wahnsinn.«


  Den Namen ihrer Großmutter zu hören, versetzte Allies Herz einen Stich. Sie selbst kannte Lucinda Meldrum ja erst seit wenigen Monaten, doch für Katie war die Nummer eins von Orion von klein auf sehr real und greifbar gewesen. Wie sehr wünschte sich Allie, Lucinda wäre auch in ihrer eigenen Kindheit da gewesen.


  »Ja, sie war total beeindruckend«, stimmte Allie sanft zu.


  Die beiden tauschten einen einvernehmlichen Blick. Dann legte Katie den Kopf schief und musterte sie kritisch. »Du musst was essen. Du siehst furchtbar aus.«


  Und damit war der Augenblick vorbei.


  


  Der Unterricht war natürlich abgesagt, genauso wie die Night School. Allie fühlte sich nutzlos, wie eine Versagerin. Wäre sie nicht so kaputt gewesen, wäre sie zurück zu Raj gelaufen, hätte ihn angeschrien und verlangt, dass alle sich sofort wieder an die Arbeit machten. Um Carter zu finden. Tu endlich was!


  Doch sie ließ es. Was hätte es auch gebracht? Die Wahrheit war, dass sie versagt hatten. Sie waren geschlagen. Gescheitert.


  Abgesehen davon hockten die Lehrer irgendwo und hielten geheime Strategiemeetings ab. Seit sie zurück war, hatte sie keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Da war niemand, den sie hätte anschreien können.


  Nach dem Mittagessen erlagen sie einer nach dem anderen dem Schlafmangel und verschwanden in ihre Zimmer. Nur Allie weigerte sich, ihrem Beispiel zu folgen.


  Zum letzten Mal geschlafen hatte sie in dem Unterschlupf in London. In Carters Armen. Die Erinnerung daran verfolgte sie.


  Sie wollte nicht in ihrem Zimmer sein. Wollte nicht allein sein.


  Sie wollte nicht in Sicherheit sein, wenn Carter es nicht war.


  Am späten Nachmittag aber war sie dann vor Erschöpfung wie benebelt. Zwei Tage hatte sie nicht geschlafen.


  Allein torkelte sie durch das Gewirr der Flure und versuchte, wach zu bleiben.


  »Mit jemandem reden«, murmelte sie zu sich selbst und betrat den Aufenthaltsraum. Doch er war leer, bis auf die Reinigungskräfte, die schweigend gebrauchte Tassen und Teller auf Tabletts stapelten. Das leise Scheppern des Porzellans hallte durch die Stille.


  Sie durchquerte den altehrwürdigen Hauptflur bis zum Klassenraumtrakt, wo eine Ansammlung von Marmorstatuen Wache hielt. Dort machte sie kehrt und lief zurück, ließ die Finger an den Zierleisten der Holzpaneele entlanglaufen.


  Plötzlich stand sie vor der Bibliothek, ohne dass sie gewusst hätte, wie sie dorthin gekommen war.


  Mit einem sanften Geräusch, als würde jemand einatmen, öffnete sich die Tür.


  Dieser Raum war Allie so vertraut wie ihr eigenes Schlafzimmer. Die langen Reihen der hohen Bücherregale mit den schrägen Rollleitern. Das matte, gedämpfte Licht. Ein Zufluchtsort.


  Ein wenig zögerlich ging sie hinein. Der Saal mit den hohen Decken kam ihr einsam und verlassen vor. Nirgends eine Spur von Eloise, der Bibliothekarin. Oder von den Schülern und Wachleuten. Die großen Metallleuchten, die an Ketten von der Decke hingen, waren eingeschaltet, wie immer. Lampen mit grünen Schirmen brannten an den leeren Lesetischen.


  Wie in Trance bewegte sie sich vorwärts. Sie war so müde, dass ihre Füße sich ganz leicht anfühlten. Als würde sie durch die Belletristik-Abteilung schweben. Dicke Perserteppiche dämpften ihre Schritte und verstärkten den unwirklichen Eindruck.


  Vielleicht schlief sie ja schon und träumte das alles nur.


  Als sie die Neuere Geschichte erreichte, machte sie kehrt. Auf der Suche nach einem bestimmten Titel ließ sie die Finger sachte über die vergoldeten Rücken der alten Bücher fahren. Als sie gefunden hatte, was sie suchte, zog sie es aus dem Regal und drückte es fest an ihre Brust.


  Ein schwerer, in Leder gebundener Band. »Die Eroberung der Welt«, lautete der Titel.


  Allie schloss die Augen.


  Vor einem Monat hatte sie genau hier zusammen mit Carter gestanden und sich mit ihm wegen ihrer Hausarbeit in Geschichte in die Haare gekriegt.


  »Das hier scheint mir das Richtige«, hatte er gesagt und ihr jenes Buch gereicht.


  Im Physikunterricht hatte sie gelernt, dass alle Gegenstände ständig Elektronen austauschen. Wer lange genug auf einem Stuhl sitzt, der hat irgendwann alle Elektronen des Stuhls aufgenommen und umgekehrt.


  Jerry Cole hatte ihnen das beigebracht.


  Sie strich über die Stellen, wo Carters Hände das Buch berührt hatten, und versuchte, ihn im Buch zu spüren. Doch ihre Fingerspitzen ertasteten nur den harten, unnachgiebigen Buchdeckel.


  Allie schluchzte leise.


  Wo mag er jetzt sein?


  Sie hatte ihn nicht davor bewahrt. Hatte ihn nicht schützen können.


  Ich hätte irgendwas tun müssen. Aber ich habe ihn verloren.


  Das Buch immer noch fest in den Armen, sank sie langsam zu Boden und barg ihren Kopf auf den Knien.


  Ich will nicht, dass du stirbst, Carter.


  


  »Allie Sheridan?« Die barsche Stimme klang unvertraut, nüchtern.


  Allie blinzelte. Die Welt war auf die Seite gekippt. Die rauen Schlingen eines alten Perserteppichs drückten sich in ihre Wange.


  Bedächtig setzte sie sich auf und sah sich mit müden Augen um.


  Die Bibliothek.


  Sie erinnerte sich vage daran, dass sie hergekommen war. Dann musste sie eingeschlafen sein. In ihren Armen hielt sie immer noch das Buch.


  Am Ende der Regalreihe stand einer von Rajs Männern mit unergründlicher Miene. »Isabelle le Fanult bittet Sie, zu ihr ins Büro zu kommen.«


  »Tatsächlich?« Mit einem Mal war Allie hellwach. Sie rieb sich den Sand aus den Augen. »Vielleicht habe ich im Moment aber gar kein Interesse daran, mich mit ihr zu unterhalten.«


  Der Mann öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Das hatte er offenbar nicht erwartet.


  »Sie hat gesagt, es wäre wichtig.« Eine Spur Unsicherheit lag nun in seiner Stimme.


  Immer ist es wichtig, hätte Allie ihn am liebsten angefahren.


  Doch sie hielt sich zurück. Es wäre nicht fair gewesen, ihre Wut an ihm auszulassen; es war ja nicht seine Schuld. Sie wusste nicht mal, wie er hieß.


  Seufzend entließ sie ihn mit einer Handbewegung. »Gut. Ich komme.«


  Mit unverhohlener Erleichterung nickte er kurz und ging eilig davon, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


  Allie rappelte sich auf. Der nächtliche Kampf und nun auch noch der harte Fußboden– ihr tat alles weh.


  Steif trat sie hinaus auf den Hauptflur. Die Fenster waren dunkel. Während sie geschlafen hatte, war es Nacht geworden. Sie musste stundenlang weggetreten gewesen sein.


  Am Fuß der großen Treppe steuerte sie auf Isabelles Büro zu, blieb vor der Tür stehen und holte tief Luft. Als sie sich stabil genug fühlte, klopfte sie an. Nur ein Mal.


  »Herein.«


  Allie trat ein. Die Rektorin saß an ihrem Schreibtisch, vor sich einen aufgeklappten Laptop.


  Sie sah kurz auf. »Bitte setz dich.«


  Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts.


  Gegenüber dem alten Mahagonitisch standen zwei tiefe Ledersessel. Allie setzte sich auf die Kante des einen, der näher stand.


  Isabelle sah konzentriert auf den Bildschirm und tippte mit schnellen, sicheren Bewegungen. Die Night-School-Uniform hatte sie gegen eine maßgeschneiderte Hose und eine weiße Seidenbluse eingetauscht. Um ihre Schultern lag eine Strickjacke. Sie sah nicht mehr so blass aus wie vorher. Ja, auf den ersten Blick wirkte sie fast… normal.


  Während die Zeit verging und Isabelle weitertippte, begriff Allie, dass ihr eine Botschaft übermittelt wurde. Isabelle erinnerte sie daran, wer hier das Sagen hatte.


  Allie sah sich um. Alles war an seinem Platz– an einer Wand standen niedrige Mahagonischränke, und darüber hing der breite, romantische Gobelin, der einen Ritter und eine Maid auf einem weißen Einhorn darstellte.


  Schließlich beendete Isabelle, woran immer sie arbeitete. Mit einem entschlossenen Klick klappte sie den Laptop zu, lehnte sich zurück und sah Allie mit ihrem wilden Löwinnenblick an.


  »Raj und Dom arbeiten rund um die Uhr, um herauszufinden, an welchen Ort Nathaniel Carter verschleppt haben könnte«, sagte sie ohne Umschweife. »Du solltest es als Erste erfahren: Wir glauben, dass er lebt.«


  Die kühle Schlichtheit dieses Satzes löste etwas in Allie. Sie schlug die Hände vor die Augen.


  Er lebt. Er lebt…


  Isabelle wartete einen Moment, dann fuhr sie fort. »Bitte glaube mir: Wir werden ihn zurückholen. Und Nathaniel wird für das, was gestern Nacht passiert ist, bezahlen. Wir werden das durchstehen. Und von vorn anfangen.«


  Ihr Ton war schneidend kalt geworden, und zu ihrem eigenen Erstaunen glaubte Allie ihr jedes Wort.


  Sie mochten in London besiegt worden sein, aber eins war klar. Isabelle hatte nicht vor, aufzugeben. Kein bisschen.


  Der Kampf ging weiter.


  Allie ließ die Hände in den Schoß fallen und sah auf. »Wo ist er?«


  »Das wissen wir im Moment noch nicht, aber wir überwachen Nathaniels Gespräche, und deshalb meinen wir sagen zu können, dass Carter und die beiden Wachleute außerhalb von London gefangen gehalten werden. Ich vermute, sie sind Nathaniels Ass im Ärmel.«


  Sie klang wütend. Allie aber fühlte sich unglaublich erleichtert. Solange Carter am Leben war, konnte sie alles ertragen.


  Doch der plötzliche Optimismus wurde sofort wieder getrübt durch die Scham darüber, wie sie Isabelle an diesem Morgen behandelt hatte. Die gemeinen Dinge, die sie gesagt hatte, schwappten ihr wie eine Flutwelle entgegen.


  Nathaniel war der Feind. Nicht Isabelle.


  »Hör mal…«, sagte sie zögernd. »Wegen heute Morgen…«


  Isabelles Hand schoss in die Höhe und unterbrach sie.


  »Bitte nicht«, sagte sie. »Es war nicht dein Fehler. Ich hab das sehr schlecht gehandhabt.«


  Doch Allie wollte es nicht so stehen lassen.


  »Ich habe mich falsch verhalten«, sagte sie. »Es war eine schreckliche Nacht, furchtbare Dinge sind passiert. Ich weiß…« Sie hielt kurz inne, dann beendete sie den Satz: »Ich weiß, dass du ihn auch liebst.«


  Die leise Röte auf Isabelles Wangen war das einzige Zeichen für die Gefühle, die sie vermutlich unterdrückte.


  »Ja, ich liebe ihn. Er ist ein bisschen wie ein kleiner Bruder für mich. Und mit deiner Hilfe werden wir ihn da rausholen. Wirst du mit mir kämpfen, Allie? Für Carter?«


  Allie zögerte keine Sekunde. »Ja.«


  Isabelle stand auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich in den zweiten Sessel. Aus der Nähe sah Allie ihrem Gesicht die Strapazen an. Die Augen waren gerötet und hatten dunkle Ringe. Doch das tat ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck keinen Abbruch.


  »Ich möchte dir etwas sagen, Allie. Es hat wohl Zeiten gegeben, da habe ich vielleicht nicht sehen wollen, dass dieser Kampf ebenso deiner ist wie meiner. Weil ich fand, dass du zu jung warst, um in diese… Auseinandersetzung mit Nathaniel verstrickt zu werden. Diesen Fehler werde ich in Zukunft nicht mehr machen. Du bist diejenige, um die es hier im Grunde geht. Du hast das Recht, zu entscheiden, was in deinem Leben passiert. Und du hast ein Recht darauf, zu erfahren, was ich vorhabe.«


  Sie holte tief Luft, dann fuhr sie fort. »Ich werde die Organisation verlassen. Und aus Cimmeria fortgehen. Und ich möchte, dass du mit mir kommst.«


  Diese Eröffnung traf Allie wie eine Faust in den Magen, sie rang nach Atem. Sie fühlte sich betrogen.


  Verlassen.


  Heiße Tränen machten sich in ihren Augen bemerkbar. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder sprechen konnte. »Du… du gehst fort?«


  »Wir müssen, Allie«, sagte Isabelle behutsam. »Du und ich. Raj… Alle. Was immer als Nächstes geschieht, wir müssen die Cimmeria Academy verlassen. Wir haben die Wahl: Entweder wir warten, bis Nathaniel uns rausschmeißt, oder wir gehen freiwillig. Jetzt können wir es noch selbst bestimmen. Und ich habe vor, das zu tun.«


  Allies Welt wurde der Boden weggerissen.


  Muss ich immer alles verlieren?


  Am liebsten wäre sie aus diesem Büro gerannt und nie mehr wiedergekommen. Einfach in einer dunklen Ecke hocken und ihre Wunden lecken.


  Doch sie zwang sich, zu bleiben.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie mit belegter Stimme. »Wo wollt ihr denn hin?«


  Isabelle antwortete nicht sofort. Liebevoll fuhr sie mit der Hand über die glänzende Mahagoniplatte. Sie wirkte nachdenklich.


  »Habe ich dir je erzählt, dass ich diesen Schreibtisch von meinem Vater geerbt habe?«


  Verdutzt über den abrupten Themenwechsel, schüttelte Allie den Kopf. Sie wusste, dass Isabelle und Nathaniel denselben Vater hatten, aber verschiedene Mütter. Dass sie zusammen aufgewachsen waren und ihr Vater seinen ganzen Besitz Isabelle vermacht hatte, obwohl Nathaniel der Erstgeborene war.


  Doch sonst wusste sie kaum etwas über ihre Familie.


  »Er hat es ausdrücklich in seinem Testament vermerkt.« Isabelles Stimme war ganz weich. »Solange ich zurückdenken kann, stand dieser Tisch in Vaters Arbeitszimmer. Davor hat er meinem Großvater gehört. Und er hat ihn mir vermacht.«


  Sie stützte die Handflächen auf die Platte, in ihren Augen blitzte unterdrückter Zorn.


  »Ich möchte nicht, dass mein Halbbruder diesen Tisch anrührt. Den Gedanken, dass er sich in meiner Schule breitmacht, ertrage ich nicht.« Sie hob die Hände. »Doch ich muss der Wahrheit ins Auge sehen, und die lautet schlicht: Er hat gewonnen. Und wir können uns jetzt nur noch überlegen, wie wir zu verlieren gedenken.«


  Allie, die zu entsetzt und wütend war, um diplomatisch zu sein, wurde laut. »Nein, Isabelle. So was darfst du nicht sagen. Es ist nicht vorbei. Noch nicht. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Das lasse ich nicht zu. Nicht nach all dem, was er getan hat. Nicht nach Jo, nicht nach Carter.«


  Es war hart, die beiden Namen– die beiden Schicksale– in einem Atemzug zu nennen. Doch sie waren gerade dabei, sich gegenseitig die Wahrheit zu sagen, und Isabelle sollte wissen, wie ihr zumute war.


  »Wie kannst du nur so wenig Vertrauen in mich haben?« Die Rektorin lehnte sich zurück und musterte sie, beinahe schien sie zu lächeln. »Eins haben Lucinda und ich dir nicht mehr beibringen können, obwohl wir es versucht haben, nämlich, wie man gewinnt, indem man verliert. Ich denke, für den Augenblick bleibt dir nichts anderes übrig, als diese schmerzliche Lektion jetzt zu lernen.«


  »Ich hab keinen blassen Schimmer, wovon du redest«, blaffte Allie zurück. An Wortspielen hatte sie im Moment wirklich null Interesse. Sie musste Isabelle davon abhalten, aufzugeben.


  »Dann lass es mich dir erklären.« Die Rektorin sah ihr fest in die Augen. »Zuerst werden wir verlieren, wenn wir diese Schule verlassen, das akzeptiere ich. Aber was du nicht verstehst: Das heißt nicht, dass ich aufgebe. Ich fange neu an.«


  Allie hob die Braue. »Wie, du fängst neu an?«


  »Wir werden die Cimmeria Academy schließen«, erläuterte die Rektorin. »Und sie mit denselben Lehrern und denselben Schülern an einem anderen Ort wiedereröffnen. Weit weg.«


  Allie war verblüfft. »Was? Du willst mit der Schule umziehen?«


  »In der Tat, ja.«


  »Aber… wie? Wo sollen wir denn hin?«


  »Wir haben zahlreiche Unterstützer im Ausland, es gibt viele mögliche Orte. Zum Beispiel eine hübsche, alte Schule in den Schweizer Alpen. Ein wunderschöner Ort, hoch in den Bergen. Früher war dort mal ein viktorianisches Mädchenpensionat.« Isabelle betrachtete den Tisch ihres Vaters. »Da kann ich mir uns durchaus gut vorstellen.«


  Allie wollte etwas einwenden, doch so betrachtet, ergab das Ganze beunruhigend viel Sinn. Ein bequemer Ausweg. Ein Ende der Kämpfe. Ein Neuanfang. Aber die Sache hatte einen Haken.


  »Und du meinst, Nathaniel würde uns dort in Ruhe lassen?«


  Die Rektorin zuckte die Schultern. »Möglich. Vielleicht auch nicht. Wenn wir Orion und Cimmeria freiwillig verlassen, welchen Grund hätte er dann noch, uns zu verfolgen?«


  »Dann hat er gewonnen«, sagte Allie tonlos.


  »Genau das soll er denken.« Isabelle sah sie bedeutungsvoll an. »Wenn wir erst mal aus seiner Reichweite sind, werden wir einen Weg finden, wie wir unterminieren und zerstören können, was er aufgebaut hat. Wie wir ihn besiegen können.«


  Allie stieß die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte. Sie fühlte sich plötzlich wie taub.


  »Und derselbe Kampf würde von vorne losgehen.«


  Nachdrücklich schüttelte Isabelle den Kopf.


  »Nein, Allie«, entgegnete sie. »Es wäre ein neuer Kampf. Um den Kern des Ganzen. Und wir würden den Kurs vorgeben.« Sie beugte sich vor. »Das meine ich damit, wenn ich klug verlieren sage: später zurückkommen und gewinnen.«


  Wenn auch widerwillig, musste Allie zugeben, dass es plausibel klang. Die Vorstellung, dass der Kampf mit Nathaniel weitergehen konnte, selbst wenn sie Cimmeria bereits verloren hatten, war mehr, als sie im Moment aushalten konnte. Lucinda war noch nicht begraben, und Carter…


  Sie hob den Kopf. »Und was ist mit Carter? Ihr werdet ihn doch nicht aufgeben, oder? Denn ohne ihn gehe ich nirgendwo hin.«


  »Nein«, sagte die Rektorin. »Ohne Carter geht niemand irgendwohin. Erst müssen wir ihn da rausholen, dann gehen wir weg. Darauf konzentriere ich mich jetzt. Bitte glaube mir. Ich würde nie etwas tun, das Carter schadet.«


  Es war ein guter Plan. Oder besser gesagt, der am wenigsten schlechte.


  Trotzdem war er Allie zuwider. Egal, wie man es umschrieb, verloren war verloren.


  Andererseits… Abhauen und neu anfangen. Das war schon verlockend. Nathaniel hinter sich lassen, zumindest eine Zeit lang. Abhauen. In Sicherheit sein.


  Die Vorstellung schien zu schön, um wahr zu sein. Allie wollte genauso sehr wie Isabelle, dass sie wahr würde.


  Trotzdem, sie konnte sich nicht vorstellen, wie man das den anderen Schülern erklären sollte. Im Moment waren sie einfach nur besiegt und erschöpft. Wenn man ihnen jetzt sagte, Isabelles Plan bestehe darin, auf eine superschlaue Art zu verlieren…


  Sie würden aufgeben. So, wie sie selbst vorhin hatte aufgeben wollen.


  Sie mussten einen Weg finden, den anderen verständlich zu machen, dass Verlieren in diesem Fall eigentlich Sieg bedeutete.


  Aus dem Flur drang kein Laut zu ihnen. Die Schule war still wie eine Kirche, und deshalb klang ihre Stimme verblüffend laut, als sie zur Antwort ansetzte.


  »Wir müssen die Night School wieder zum Laufen bringen.«


  Isabelles Kopf schoss hoch. »Wie bitte?«


  Jetzt, da sie es gesagt hatte, wusste Allie, dass dies die Lösung war. »Du hast das Training und den Unterricht gestrichen– mach das rückgängig«, sagte sie mit Nachdruck. »Sorg dafür, dass alle wieder an die Arbeit gehen. Jetzt gleich.«


  Die Rektorin wirkte verdutzt. »Allie, nach dem, was Lucinda widerfahren ist, denke ich wirklich, dass wir ein paar Tage der Trauer brauchen.«


  Doch je länger Allie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich ihrer Sache. Wer nichts tut, verliert die Hoffnung.


  »Verstehst du nicht? Wir brauchen keine Zeit zum Weinen. Weinen heißt verlieren. Wir müssen uns an die Arbeit machen. Wenn wir etwas tun, wenn wir in der Night School trainieren, fühlen wir uns stark. Und wir sind stark.« Sie holte tief Luft. »Abgesehen davon: Wenn wir Carter da rausholen wollen, können wir nicht tagelang rumsitzen und abwarten. Wir müssen sofort anfangen.«


  Isabelle schien noch immer nicht überzeugt. »Aber die Lehrer sind erschöpft, die Schüler demoralisiert…«


  Allie gab nicht klein bei. »Dann lass die Lehrer heute Nacht schlafen. Aber morgen sollen sie unterrichten. Die Schüler sind down, weil sie denken, wir hätten verloren. Schlimmer noch«, fuhr sie fort, »sie denken, wir würden aufgeben. Wir müssen ihnen klarmachen, dass wir immer noch kämpfen. Weil wir noch eine Chance haben.«
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  Fünf


  Als Allie am nächsten Morgen zum Frühstück ging, hing eine handgeschriebene Mitteilung an der Tür zum Speisesaal:


  
    Wiederaufnahme des regulären Schulbetriebs heute ab 9:00Uhr. Gemäß Internatsordnung sind alle Schüler verpflichtet, am Unterricht teilzunehmen. Die Night School beginnt um 20:00Uhr. Ab sofort werden AUSNAHMSLOS ALLE Schüler von Cimmeria dort trainieren.

  


  »Was ist das?«


  Katie beugte sich über Allies Schulter, um den Anschlag zu lesen.


  »Ab sofort werden ausnahmslos alle Schüler von Cimmeria…« Mit jedem Wort, das sie vorlas, klang ihre Stimme ungläubiger.


  Bestürzt sah sie Allie an. »Ich bin damit aber nicht gemeint, oder?«


  Da sie jetzt Freunde waren, hätte Allie eigentlich ein bisschen Mitgefühl zeigen sollen. Stattdessen grinste sie nur und ging voran in den Speisesaal.


  Plötzlich hatte sie Riesenhunger.


  Völlig aufgelöst kam Katie ihr hinterher. »Die Night School ist freiwillig. Das war immer so.« Ihre Stimme wurde immer schriller. »Niemand kann dazu gezwungen werden. Wir sind hier doch nicht bei der Armee. Ich leiste keinen Wehrdienst!«


  Rachel und Nicole saßen bereits am gewohnten Tisch und bekamen alles mit.


  Mit hochgezogenen Brauen blickte Rachel erst auf Allies zufriedene Miene und dann auf die entrüstete Katie.


  »Ah, ihr habt den Zettel gesehen.«


  »Stimmt doch, Rachel, keiner kann mich zwingen, bei der Night School mitzumachen, oder?«, fragte Katie flehentlich. »Bestimmt gibt es irgendwo eine entsprechende Vorschrift. Ein verbrieftes Recht auf… Individualität. Irgendeine Schutzbestimmung. Die Menschenrechte! Ein Mensch bin ich ja wohl, oder?«


  Allie prustete, Rachel unterdrückte ein Grinsen. »Also, wenn ich so darüber nachdenke…«


  »Oh mein Gott.« Katie ließ sich auf den Stuhl neben Nicole sinken, deren langes dunkles Haar im Lampenlicht wie dunkle Tinte schimmerte.


  Sie klopfte Katie tröstend auf die Schulter. »Du wirst bestimmt eine gute Night-Schoolerin abgeben.«


  »Natürlich würde ich das.« Katies grüne Augen sprühten Funken. »Aber ich will nicht. Ich werde mit Zelazny sprechen. Er wird das regeln.« Sie sprang auf und verließ mit raumgreifenden Schritten und wehendem, kupferrotem Pferdeschwanz den Saal.


  »Armer Zelazny«, murmelte Rachel.


  »Der kommt schon mit ihr klar«, erwiderte Allie.


  Rachels zimtfarbene Augen blickten sie forschend an. »Du siehst besser aus. Hast du geschlafen?«


  Tatsächlich hatte Allie nach ihrer Unterredung mit der Rektorin das erste Mal seit Tagen wieder richtig durchgeschlafen.


  »Ich hatte ein Gespräch mit Isabelle. Wir haben ein paar Dinge geklärt.«


  »Gibt’s was Neues? Von Carter?«


  Allie erzählte, was sie erfahren hatte, doch Rachel reagierte weniger erfreut, als sie erwartet hätte.


  »Nichts Konkreteres?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Sie wissen nicht, wo er ist?«


  Ihr Zweifel war entmutigend. Rachel war so ziemlich die klügste Freundin, die Allie hatte, und wenn sie nicht glaubte, dass Carter wohlauf war…


  Weiter wollte sie lieber nicht denken.


  »Jedenfalls«, fuhr sie hastig fort, »habe ich Isabelle gesagt, dass wir uns mal wieder an die Arbeit machen sollten.«


  Nicole lehnte sich zu ihr herüber. »Dann hast du dafür gesorgt, dass der Unterricht wieder losgeht?«


  »Allie war das?«, platzte Zoe dazwischen, die gerade mit Lucas auf ihren Tisch zusteuerte. »Wie cool!« Sie unterstrich ihre Freude mit einem Luftkick, der um Millimeter einen der Nachbartische verfehlte, an dem einige jüngere Schüler saßen. Hastig gingen sie in Deckung.


  »He, lass den Nachwuchs leben«, tadelte Rachel milde.


  Zoe sah blinzelnd hinüber. Anscheinend hatte sie die Schüler gar nicht bemerkt.


  »Hallo, Zoe«, sagte einer der Jungs schüchtern. Er trug eine Brille, hatte olivfarbene Haut und dunkel gewelltes Haar und starrte Zoe mit unverhohlener Bewunderung an.


  Sie schenkte ihm einen ihrer ausdruckslosen Blicke, bis er rot wurde und sich schnell wieder seinem Frühstück widmete.


  »Wer immer es war, ist in meinen Augen ein Held.« Lucas knuffte scherzhaft Zoes Arm und bekam prompt eine volle Faust zu spüren.


  »Autsch!« Er hielt sich den Arm. »Verdammt, Shorty, du solltest mal ein Anti-Aggressions-Training in Betracht ziehen.«


  »Nenn mich nicht Shorty«, gab Zoe mitleidlos zurück.


  »Also, heute geht die Night School wieder los.« Rachel sprach extra laut, um die beiden zur Ordnung zu rufen. »Und diesmal werden alle Schüler, die noch hier sind, teilnehmen. Und alle Lehrer. Was soll das bloß werden…«


  Ein entschlossenes Lächeln breitete sich über Allies Gesicht.


  »Ein guter Anfang.«


  


  Allie war auf dem Weg zum Unterricht, als jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und sah eine junge Frau mit Brille und hochgestecktem dunklen Haar auf sich zueilen.


  »Eloise!« Allie lief auf sie zu und umarmte sie. »Wie geht’s dir?«


  Eloise war die jüngste der Night-School-Trainer, zu ihr konnten die Schüler mit ihren Problemen gehen– vermutlich, weil sie am ehesten noch wusste, wie es war, siebzehn zu sein.


  Doch das letzte Jahr hatte auch sie verändert– sie sah älter aus. Niemand hätte die Bibliothekarin mehr mit einer Schülerin verwechselt.


  »Mir geht’s gut.« Mit warmherzigem Blick musterte sie Allies Gesicht und entdeckte die Wundnähte am Haaransatz. »Na ja, fast.« Das Lächeln verschwand. »Das mit deiner Großmutter tut mir wirklich leid.«


  Allie trat einen Schritt zurück. »Danke«, murmelte sie. Sie wusste nicht recht, wie sie mit Beileidsbekundungen umgehen oder was sie darauf antworten sollte.


  Eloise bemerkte es und wechselte das Thema.


  »Dom hat nach dir gesucht. Du sollst so bald wie möglich in ihr Büro kommen.«


  Allies Herz machte einen freudigen Satz. »Ist es wegen Carter? Hat sie ihn gefunden? Geht’s ihm gut?«, bestürmte sie Eloise aufgeregt.


  Die Bibliothekarin hob beruhigend die Hände. »Das weiß ich leider nicht. Man hat mir lediglich gesagt, dass ich Ausschau nach dir halten soll.«


  Allie zappelte schon von einem Fuß auf den anderen. »Okay, dann geh ich lieber mal.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Gang hinunter. Den Unterricht hatte sie komplett vergessen.


  Vielleicht haben sie ihn gefunden… Vielleicht sind sie sogar schon auf dem Weg zu ihm.


  Der Gedanke beflügelte sie, und sie rannte noch schneller. Das Problem war nur, dass sie gar nicht genau wusste, wo sich das Büro der Computerexpertin befand.


  Erfolglos graste sie erst das Hauptgebäude ab und versuchte es dann im Trakt mit den Klassenzimmern. Die Schüler saßen im Unterricht, die meisten Türen waren geschlossen. Dahinter hörte Allie gedämpft das eintönige Rezitieren der Lehrer. Sie stieg ins nächste Stockwerk, doch dort sah es nicht viel anders aus– kein freier Raum, den Dom hätte nutzen können.


  Der oberste Stock des Unterrichtsflügels war zum größten Teil Seminaren für die Oberstufe vorbehalten, daher gab es dort mehrere kleine Räume. Um diese Zeit standen sie alle leer– der Gang lag verlassen und eigenartig still im Halbdunkel. Allie ging beinahe auf Zehenspitzen, als wollte sie der Stille nicht zu nahe treten. Dann hörte sie plötzlich irgendwo ein leises Klappern.


  Sie blieb stehen und lauschte. Das Geräusch war unrhythmisch, aber konstant.


  Allie folgte ihm von Tür zu Tür, bis sie vor dem Raum stand, aus dem es zu kommen schien. Und dann hörte sie noch etwas anderes.


  Musik.


  Sie klopfte.


  »Komm herein.« Doms amerikanischer Akzent war unverkennbar.


  Allie riss die Tür auf und legte sofort los. »Was gibt’s? Ist es wegen Carter? Habt ihr ihn gefunden?«, brach es aus ihr heraus.


  »Ja und nein.« Dom erhob sich von ihrem Schreibtisch am hinteren Ende des Zimmers. Allies Hoffnung erstarb sofort– Doms Miene war viel zu ernst, um gute Neuigkeiten zu verkünden.


  Ihr Herz zog sich zusammen. »Was soll das bedeuten: ja und nein?«


  »Ich hab seine Stimme gehört«, sagte Dom ruhig. »Er ist auf jeden Fall am Leben. Aber… ich kann ihn nicht genau lokalisieren.«


  Wie Eloise war auch Dom noch sehr jung– Gerüchten zufolge erst einundzwanzig–, doch sie war ein Technikgenie. Während ihres Studiums in Harvard hatte sie ein eigenes Softwareunternehmen gegründet und es später für mehrere Millionen Dollar verkauft.


  Sie war eine ehemalige Cimmeria-Schülerin und nun zurückgekehrt, um beim Kampf gegen Nathaniel zu helfen. Nicht nur ihr Alter, sondern auch ihr unverkennbar androgyner Stil unterschieden sie deutlich von den eher konservativen Lehrern. Sie trug ein Hemd aus einem dichten, weichen Gewebe, dazu eine weit geschnittene Hose mit engem Gürtel um die schmale Taille und hochglanzpolierte, burgunderfarbene Herrenschuhe. Mit ihrer dunklen Haut und der Kurzhaarfrisur wirkte sie so unglaublich intellektuell, dass Allie in ihrer Gegenwart sonst immer ein wenig befangen war.


  Doch heute dachte sie nur an Carter.


  »Du hast seine Stimme gehört?« Am liebsten hätte Allie sie gepackt und jede einzelne Kleinigkeit aus ihr herausgeschüttelt. »Wann? Wie?«


  »Komm erst mal rein.« Dom trat einen Schritt zurück. »Und mach die Tür zu.«


  Allie folgte. Der Raum war früher ein Klassenzimmer gewesen, doch jetzt war er als Büro eingerichtet. Die Tische waren verschwunden, bis auf das Lehrerpult, auf dem jetzt nebeneinander drei Laptops standen. An der Wand gegenüber hing ein Breitbildmonitor. Vier ledergepolsterte Stühle, die offensichtlich aus dem Aufenthaltsraum stammten, standen um einen runden Holztisch, der vermutlich aus dem Speisesaal kam. Den Boden bedeckte ein roter Perserteppich mit goldenem Sternmuster.


  Aus versteckten Lautsprechern erklang leiser Jazz– nicht die beschwingte Variante wie aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, sondern der von der echt schrägen Sorte.


  »Setz dich.« Dom zeigte auf die Lederstühle, doch Allie schüttelte den Kopf. Ich bin doch nicht zum Plauschen hier.


  »Dom, bitte. Wenn du irgendwas weißt, sag’s mir einfach.« Ihr Tonfall war nicht so forsch wie beabsichtigt, eher flehentlich. »Wo ist er?«


  Durch die Brillengläser schenkte Dom ihr einen mitfühlenden Blick. »Genau das kann ich dir leider nicht sagen, weil ich es nicht weiß.«


  Vor Frust hätte Allie am liebsten losgeschrien, sie musste sich zusammenreißen, sonst wäre sie ausgeflippt. »Und was weißt du? Ist er verletzt? Wie konntest du ihn hören?«


  »Ich habe mich in Nathaniels Kommunikationssystem eingehackt. Die ganze Nacht habe ich ihn und seine Leute abgehört.« Sie ging zurück hinter den Schreibtisch und tippte mit schnellen Fingern etwas in einen der Laptops ein– das Geräusch, das Allie auf dem Flur gehört hatte. »Das System ist sehr gut geschützt. Seine Leute sind gut, aber…« Sie warf einen kurzen Blick auf das Display. »Ich bin besser.«


  Die Jazzmusik verstummte. An ihre Stelle trat eine kalte Stimme. »Subjekt gesichert. Team8 unterwegs. Over.«


  Trotz Rauschen und Knacken erkannte Allie die Stimme sofort: Gabe.


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Das letzte Mal hatte sie Gabe gesehen, als Lucinda erschossen worden war. Beim Klang seiner Stimme wurde ihr speiübel.


  Es war kaum auszuhalten. Er lebte weiter, während ihre Großmutter tot war. Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich. Die Verbindung war schwach, es klang wie weit entfernt. Im Hintergrund hörte sie Motorengeräusche und weitere Stimmen.


  »Verstanden, Team8«, kam die Antwort an Gabe. »Kommando Gold verlangt Information über Befinden des Subjekts. Over.«


  Dann wieder Gabe: »Subjekt ist bei Bewusstsein. Befinden gut.«


  Pause. Dann erneut die zweite Stimme: »Kommando Gold verlangt verbale Bestätigung durch das Subjekt.«


  Allie konnte nicht genau sagen, wieso, doch etwas in der zweiten Stimme– ein kühler, missbilligender Unterton– sagte ihr, dass der Antworter nicht besonders viel von Gabe hielt.


  Es folgte eine längere Pause, dann war plötzlich raues Atmen zu hören und ein Rascheln, als würde jemand am Mikrofon herumnesteln.


  Gabes Stimme klang jetzt weiter entfernt. »Los, bestätige Kommando Gold, dass du okay bist.«


  »Und wie soll ich das anstellen, wenn man fragen darf?«, antwortete eine dritte Stimme. Ironisch. Unerschrocken.


  Allies Herz tat einen Satz. Die Stimme würde sie überall erkennen. Carter.
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  Sechs


  »Sprich ins Mikro. Sag, dass man dich gut behandelt.« Gabes Stimme verriet keinerlei Regung. Ein kalter, perfekt gedrillter Soldat.


  »Aha. Und was genau soll ich sagen?«, fragte Carter nach.


  Unwillkürlich musste Allie lächeln. Typisch Carter. Immer aufmüpfig. Gleichzeitig rollte eine Träne ihre Wange hinunter.


  Gabe knurrte eine leise Drohung, deren genauer Wortlaut das Mikrofon nicht einfing.


  Carter räusperte sich. »Okay… Hallo, Kommando Gold. Hier spricht das Subjekt. Ja, ich werde gut behandelt. Das heißt, falls man darunter versteht, dass ich Handschellen trage, dieses Arschloch von Killer mich verschleppt hat und ich in einem…«


  Gedämpftes Gerangel war zu hören, das Mikro wurde abrupt ausgeschaltet. Ein paar Sekunden später ploppte es, und sie waren wieder auf Sendung.


  »Bestätigung hiermit abgeschlossen.« Gabe klang etwas außer Atem.


  Hoffentlich hat Carter dir ordentlich eins in die Fresse gehauen, dachte Allie.


  »Verstanden, Leader8«, antwortete die Stimme aus der Kommandozentrale. »Sie sind gehalten, nach Protokoll17 vorzugehen. Ich wiederhole: Protokoll17. Bitte bestätigen.«


  »Protokoll17. Verstanden und over.«


  Die Stimmen verstummten.


  Allie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange und holte schniefend Luft.


  »Wann hast du das aufgezeichnet?«


  »Letzte Nacht«, erwiderte Dom. »Um kurz nach drei. Seither probiere ich die ganze Zeit, sie wiederzufinden, bisher leider ohne Erfolg. Wie ich schon sagte, die sind gut.«


  »Was genau ging da vor sich?« Allie versuchte, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen. »Wo haben sie ihn hingebracht?«


  »Wir glauben, dass man ihn von dem Ort, an dem er zuerst festgehalten wurde, woandershin gebracht hat. Jemand– vermutlich Nathaniel– überwacht den aktuellen Standort und sein Befinden.«


  »Gibt es noch weitere Aufzeichnungen?«, fragte Allie hoffnungsvoll. »Noch irgendwas von Carter?«


  Dom schüttelte den Kopf. »Nein, das ist alles. Nur die Bestätigung an Nathaniel, dass er lebt und dass es ihm gut geht.« Sie sah Allie direkt an. »Was an sich schon bemerkenswert ist, denn es deutet darauf hin, dass zwischen Nathaniel und seinen Handlangern nicht gerade großes Vertrauen herrscht. Das würde auch zu dem passen, was Isabelle vorgestern Abend beobachtet hat– dass Gabe die Waffe gegen seinen Boss erhoben hat.« Sie lehnte sich zurück. »Da braut sich was zusammen, eindeutig.«


  Allie ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. Angestrengt versuchte sie, die Infos zu verarbeiten, doch statt zu denken, jubelte ihr Hirn immer nur: Carter lebt! Er lebt!


  Sie konzentrierte sich. Etwas ließ sie nicht los. Etwas, das sie in der Aufzeichnung gehört hatte.


  »Was bedeutet Protokoll17?«


  Dom warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Anscheinend war das genau die richtige Frage.


  »Darüber haben wir uns auch schon den Kopf zerbrochen. Wir nehmen an, es handelt sich um eine Bestimmung über menschenwürdige Behandlung, ähnlich der, die wir bei Jerry Cole befolgt haben. Wenn es mir gelänge, Nathaniels System zu knacken, wüssten wir mehr.« Müde fuhr sie sich durchs Haar. »Aber es ist verdammt gut gesichert. Ich brauche Zeit und Unterstützung.«


  »Aber wo ist er?« Allie konnte ihren Frust nicht verbergen. »Ich meine, sind die überhaupt noch im Land?«


  »Wir denken, ja. Zumindest waren sie das gestern Nacht noch.«


  Ein hohles Gefühl machte sich in Allie breit. In den vielen Stunden, die seit der Aufzeichnung verstrichen waren, hätte man Carter ohne Weiteres in einen Privatjet verfrachten und außer Landes schaffen können. Über die nötigen Mittel verfügte Nathaniel. Und ihm war alles zuzutrauen.


  Offenbar war ihr anzusehen, dass sie der Mut verließ, denn Dom kam zu ihr herüber.


  »Mach dir nicht so viele Gedanken«, sagte sie ungewöhnlich sanft. »Du hast es doch gehört: Carter geht es so weit gut. Und wir werden ihn zurückholen. Das ist alles, was zählt. Also, lass dich nicht hängen, okay?«


  Dom hatte recht, doch Carters Stimme zu hören, war wie eine Art süßer Folter. Er war plötzlich so nah gewesen. Als hätte sie nur die Hand nach ihm ausstrecken müssen.


  Und jetzt war er wieder fort.


  Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass es wehtat. Dann nickte sie. »Ich werde versuchen, Geduld zu haben.«


  Zu ihrer Überraschung schüttelte Dom den Kopf. »Geduld ist was für Schafe. Sei zornig. Und nutze den Zorn, um glasklar zu denken. Das ist es, was Carter jetzt von dir braucht.«


  


  An diesem Abend kamen die Schüler der Oberstufe ausnahmslos zu früh zum Night-School-Training. Sie konnten es nicht erwarten, wieder loszulegen.


  Die Lage hatte sich geändert.


  Als Allie ihnen von Carter erzählte, hätten Rachel und Zoe sie beinahe mit ihren Umarmungen erdrückt.


  Lucas ging einen Schritt zur Seite, um die Nachricht allein zu verdauen. Allie glaubte, Tränen der Erleichterung in seinen Augen zu sehen.


  Die Stimmung an der Schule war umgeschlagen. Eine unbezähmbare Energie lag in der Luft. Alle standen wie unter Strom.


  Sie wollten gewinnen– wenigstens dieses eine Mal.


  Spontan beschloss Allie, den anderen nichts von ihrem Gespräch mit Isabelle zu erzählen. Zuerst sollten sie an ihre eigene Stärke glauben, daran, dass sie siegen konnten. Ihnen jetzt den Plan zu verraten, hätte bedeutet, ihnen im wichtigsten Moment den Mut zu nehmen.


  Zum allerersten Mal war auch Katie mit von der Partie– auch wenn sie ein wenig zögerlich hinter den anderen her zum Übungsraum Eins trabte.


  Wie erwartet, hatte Zelazny sie nicht vom Night-School-Training befreit.


  Die Mädchenumkleide war ein karger, quadratischer Raum. An den Messinghaken über der lackierten Holzbank hingen wie ein Spalier aus Totenhemden zweiteilige, schwarze Trainingsanzüge. Darüber standen Namen.


  Katie sah sich mit unverhohlenem Widerwillen um.


  »Und hierher kommt ihr jeden Abend freiwillig?«


  »Ist doch toll!«, zwitscherte Zoe. Ohne auf die anderen zu warten, begann sie, sich umzuziehen. Als sie die weiße Schulbluse auszog, bemerkte Allie erschrocken mehrere tiefviolette Flecken auf dem schmalen Rücken.


  »Zoe! Hast du die aus London mitgebracht?«


  Zoe verrenkte sich vor dem Wandspiegel, um ihren Rücken zu begutachten.


  »Ja. Irgend so ein Wichser ist einfach über mich drübergetrampelt. Lucas hat ihn mit einem Drehkick flachgelegt.«


  Sie klang zufrieden.


  Doch Allie stand noch eine Weile da und betrachtete finster Zoes lädierten Rücken. Ihre zarten Schulterblätter, die kleinen Höcker ihrer Wirbelsäule– alles an ihr sah so zerbrechlich aus.


  Schließlich presste sie die Lippen zusammen und wandte sich ihrem eigenen Trainingszeug zu.


  Wir alle haben Narben davongetragen, rief sie sich in Erinnerung.


  Im Spiegel begegnete ihr Nicoles Blick. Sie schien zu verstehen, was Allie empfand. Es wurde immer schwieriger, mit der ganzen Sache fertigzuwerden.


  »Und jetzt?« Katie stand stocksteif in der Mitte der Umkleide. »Soll ich mich umziehen, oder soll ich hier nicht mal lieber ein bisschen die Modeberaterin geben– schaden könnte es ganz bestimmt nicht.«


  Zoe hatte schon den Mund geöffnet, um zu antworten, doch Allie kam ihr zuvor.


  »Umziehen«, sagte sie knapp. »Du bist jetzt eine von uns.« Von einem Haken, über dem der Name Jules Matheson stand, rupfte sie ein paar schwarze Leggins und das dazu passende Oberteil und hielt sie ihr hin. »Schuhe stehen unter der Bank. Such dir welche, die passen.«


  Stirnrunzelnd nahm Katie die Sachen entgegen.


  Während Allie sich weiter umzog, beobachtete sie Katie aus dem Augenwinkel. Ihre Kiefermuskeln waren nervös angespannt, und sie kämpfte hektisch mit dem Oberteil, ehe sie es über ihren sündhaft teuren Seiden-BH zog.


  Es war nicht leicht für sie, das wusste Allie– das arrogante Gehabe war nur aufgesetzt. Aber die Night School war eben kein Kinderspiel, sie würde sich durchbeißen müssen.


  Als sie Minuten später den Trainingsraum betraten, flüsterte sie Rachel ins Ohr: »Hab ein Auge auf Katie.«


  Rachel, die selbst noch nicht lange dabei war, nickte nur.


  »Ich bleib bei ihr.«


  Übungsraum Eins war ein hässliches Rechteck mit grauen Betonwänden, schummriger Neonbeleuchtung und blauen Übungsmatten auf dem Boden. Der Geruch von Schweiß hing in der Luft.


  Lucas war schon da. Gemeinsam machten sie ein paar Dehnübungen und unterhielten sich leise. Bei den Hüftdrehungen sah Allie sich verstohlen im Raum um. Als sie das erste Mal hergekommen war, war er rappelvoll mit Night-Schoolern gewesen, den besten und klügsten Schülern, die Cimmeria zu bieten hatte, bestimmt mindestens fünfzig. Jetzt waren sie nur noch zu sechst– und das auch nur, wenn man Katie Gilmore mitzählte.


  Alle anderen waren Frischlinge und würden erst mal die einfachsten Dinge lernen müssen. Die zählten eigentlich nicht.


  Der größte Teil der Night-Schooler hatte die Schule verlassen, als Nathaniel sein Ultimatum gestellt und die Eltern gezwungen hatte, zwischen ihm und Lucinda zu wählen. Fast alle hatten sich auf seine Seite geschlagen.


  Aus Angst vermutlich. Doch was immer die Gründe waren, das Ergebnis blieb dasselbe. Ein leer gefegtes Internat. Und ein reichlich spärlich besetzter Trainingsraum.


  »Wer mit wem?«, hallte Zoes Stimme unvermittelt durch den stillen Raum.


  Allies Mut sank. Natürlich, jetzt, wo Carter und Sylvain nicht dabei waren, mussten sie neue Trainingspaare bilden. Quasi von vorn anfangen. Plötzlich war ihr das zu viel. Alles ging in die Brüche. All das, was sie für unumstößlich gehalten hatten, fiel in sich zusammen.


  Die anderen sahen sie an, als wüsste sie die Antwort. Mit wachsender Panik starrte sie wortlos zurück.


  Ich hab doch auch keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wir sind viel zu wenige. Wir sind… gar nichts mehr.


  Nicole nahm die Sache in die Hand.


  »Ich denke, Rachel sollte mit Katie trainieren, weil sie beide noch neu sind«, sagte sie. »Zoe, du mit Lucas, und ich mit Allie.«


  Lucas knuffte Zoe gegen die Schulter. »Na, dann los, du Floh. Zeig, was du draufhast.«


  »Nenn mich nicht Floh.« Leichtfüßig sprang sie auf und setzte zum Kick an, doch diesmal war Lucas auf der Hut und wich ihr aus.


  Das kurze Scheingefecht hob die Stimmung, und auch die anderen Trainingspaare machten sich bereit. Während Rachel Katie die Grundlagen erklärte, übten die anderen die Verteidigungstaktiken, die sie in Vorbereitung auf das Treffen in Hampstead Heath gelernt hatten.


  Bald waren sie voll bei der Sache, vergaßen den leeren Raum um sich herum, dachten nicht mehr daran, wie wenige von ihnen noch übrig waren, kämpften so hart wie eh, bis sie nass geschwitzt waren. Sie merkten nicht mal, dass die Tür aufging.


  Rachels Stimme holte sie zurück.


  »Äh, ich glaube…«


  Am anderen Ende des Raums stand eine Gruppe jüngerer Schüler und sah ihnen mit großen Augen zu.


  Ein Paar nach dem anderen hörte auf zu kämpfen und drehte sich zu den Neulingen um.


  »Was ist mit denen?« Zoe hatte die Augen zusammengekniffen und sah skeptisch zu ihnen hinüber. »Warum stehen die so blöd da rum?«


  »Ich glaube, du machst ihnen Angst«, bemerkte Katie. Sie winkte der Gruppe fröhlich zu. »Immer rein mit euch, ihr kleinen Racker. Willkommen in der Hölle. Fürchtet euch nicht.«


  »Also wirklich«, tadelte Rachel. »Das wird ihnen bestimmt Mut machen.«


  »Was ist denn hier los?« Zelazny bahnte sich einen Weg durch die verschreckten Neuankömmlinge. »Auf geht’s, rein mit euch. Ihr versperrt den Eingang. Die beißen nicht. In der Halle verteilen!«


  Widerstrebend wagten sich die Schüler ein paar Schritte in den Raum hinein, blieben wieder stehen und beäugten argwöhnisch diese fremde Welt. Sie waren zwischen zwölf und vierzehn, manche sogar jünger.


  Entgeistert sah Allie zu ihnen hinüber. Die sind ja mini.


  Gleich darauf kamen Eloise, Raj mit einigen seiner Leute und die anderen Lehrer.


  Mit verschränkten Armen standen Allie und die anderen älteren Schüler da und sahen zu, wie der Raum sich füllte. Zelazny und die anderen Night-School-Trainer stellten sich in der Mitte auf.


  Der Geschichtslehrer war ganz in seinem Element.


  »Wie ich sehe, haben die Fortgeschrittenen bereits mit dem Training begonnen. Sehr schön.« Er nickte der Gruppe um Allie kurz zu. »Die Neuen heiße ich hiermit willkommen. Eins möchte ich Ihnen vorab sagen: Es erwartet Sie harte Arbeit. Wir werden Ihnen viel abverlangen, alles mit dem Ziel, dass Sie lernen, sich zu verteidigen. Und zurückzuschlagen.«


  Mit prüfendem Blick ging er die Reihen der neuen Schüler ab, die verschüchtert zu ihm aufsahen.


  »Als Erstes werden wir Ihnen mal zeigen, was die älteren Schüler hier so gelernt haben.«


  Er ging zu Allie und Nicole und sprach leise zu ihnen.


  »Zeigen Sie uns bitte die Kombination, die Sie in der vergangenen Woche trainiert haben– die Kick-Abwehr-Attacke. Aber langsam bitte, damit man erkennen kann, wie es funktioniert.«


  Mühelos führten sie die Übung vor. Nicole griff mit einem Sidekick an, Allie parierte den Angriff, indem sie den Fuß kurz vor ihrem Gesicht abfing und verdrehte, woraufhin Nicole Allies Kehle mit ihrem Unterarm attackierte.


  Ebenso ängstlich wie beeindruckt schauten die Neulinge zu.


  Die älteren Schüler applaudierten ironisch.


  »Natürlich werden wir nicht mit einer so komplizierten Bewegungsabfolge beginnen«, wandte Zelazny sich erneut an die jungen Schüler. »Erst müssen wir an Ihrer Kondition arbeiten. Wie heißt es so schön: eins nach dem anderen.«


  Während der nächsten Stunde machten Zelazny und Eloise mit den Neuen Dehnübungen und Rumpfbeugen, während Raj und seine Männer den Älteren einige komplexe Krav-Maga- und Martial-Arts-Techniken zeigten.


  Allie war froh, endlich wieder in Aktion zu sein. Ihr tat zwar immer noch alles weh, aber die Bewegung half.


  Nach einer Weile legten sie und Nicole eine Pause ein. An die Wand gelehnt, beobachteten sie Rachel und Katie, die einen einfachen Drehkick trainierten. Während Rachel Mühe hatte, flog Katie mit angeborener Grazie durch die Luft und landete mühelos wie eine Katze auf ihren Füßen.


  Allie und Nicole wechselten einen verblüfften Blick.


  »Was zum Henker…?«, murmelte Allie.


  Katie machte die Übung ein zweites Mal, mit derselben Eleganz.


  Plötzlich erschien auf Nicoles Gesicht ein wissendes Lächeln.


  »Natürlisch«, sagte sie mit ihrem charmanten französischen Akzent, »das hatte ich ja ganz vergessen: Sie hat Ballett gemacht! Kein Wunder, dass es ihr so leichtfällt.«


  Ein Stückchen weiter praktizierten Zoe und Lucas Speed Fighting. Die Bewegungsabläufe waren die gleichen wie bei den anderen, nur wesentlich schneller. Sie wollten ausprobieren, wie schnell sie es schafften, ohne eine falsche Bewegung zu machen oder sich gegenseitig krankenhausreif zu schlagen.


  Lautlos tauchte Raj hinter Allie auf. »Eigentlich sollte ich das unterbinden«, sagte er. »Aber ich bring’s nicht über mich, ihnen den Spaß zu verderben.«


  Allie sah ihn fragend an. »Was Neues von Dom? Über Carter?«


  »Noch nicht. Sie arbeitet daran.«


  Zelazny klatschte in die Hände und bat um Aufmerksamkeit. »Fünf Kilometer Waldlauf«, donnerte seine Stimme durch den Raum. »Lucas und Zoe!«


  Mitten im Kampf unterbrochen, standen die beiden mit erhobenen Fäusten da. »Sie beide führen die neuen Schüler an. Und dass mir keiner verloren geht«, fügte er scharf hinzu.


  Zoe rannte voraus zur Tür, Lucas hinterher. Als er an Allie vorbeikam, grinste er sie an.


  »Keine Sorge. Ich pass auf, dass sie sie nicht zu Tode schindet.«


  »Hoffentlich weiß Zelazny, was er tut«, wollte Allie zu Raj sagen, doch der war schon wieder verschwunden.


  Nicole war zu Rachel hinübergegangen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sofort hellte ihre Miene sich auf.


  Die beiden zusammen zu sehen, versetzte Allie einen Stich. Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam. Die zwei verstanden sich so gut, hingen jetzt fast immer zusammen. Okay, sie selbst verstand sich auch gut mit Rachel, aber… nicht so.


  »Allie, huhu.« Katie wedelte mit der Hand, um sie aus ihren Gedanken zu holen.


  Es war zum Verrücktwerden, wie hübsch und elegant sie selbst jetzt noch aussah. Die körperliche Betätigung hatte ein zartes Glühen auf ihre Wangen gemalt, der kupferrote Pferdeschwanz ringelte sich in anmutigen Locken.


  »Die Sache mit dem Waldlauf…«, begann sie mit einem charmanten Augenaufschlag. »Meinst du, ich muss da unbedingt mitmachen?«


  »Natürlich musst du.« Allie rollte die Augen. »Willst du jetzt wegen jedem bisschen feilschen?«


  Sie packte die andere am Arm und zerrte sie nach draußen ins dämmrige Licht des Gangs.


  »Pass auf. Du wirst das tun, was alle anderen auch machen, kapiert? Keine Ausnahmen.«


  »Aber Joggen ist so schrecklich öde.«


  Katies gestelzter Oberschichtakzent erinnerte Allie urplötzlich an Jo, und sie spürte einen Stich in der Herzgegend.


  »Klar, Laufen ist öde– außer, wenn jemand hinter dir her ist. Und zufällig weiß ich aus eigener Erfahrung, dass das in dieser Gegend häufiger vorkommt. Also los!«
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  Sieben


  Als Allie und Katie durch eine der vielen verborgenen Türen des alten viktorianischen Gebäudes in die Mondnacht hinaustraten, waren die anderen Schüler schon nicht mehr zu sehen.


  Allie gefiel das nicht– in diesen Zeiten sollten sie zusammenbleiben, besonders wenn die Jüngeren zum ersten Mal mitliefen.


  Hoffentlich halten Zoe und Lucas sie beisammen.


  »Wo geht’s jetzt lang?« Katie sah sie fragend an.


  »Na, wie immer.«


  Ratlos hob Katie ihre perfekt manikürten Hände. »Und das heißt?«


  »Einfach mir nach, heißt das!« Und schon rannte Allie los über das weiche Gras, während Katie maulend folgte.


  Als sie den Wald erreichten, wurde es schlagartig finster. Allie kannte die Waldwege wie ihre Westentasche, doch Katie, die sich mühte, den Anschluss nicht zu verlieren, stolperte praktisch sofort über eine Baumwurzel und wäre um ein Haar gestürzt.


  Widerwillig drosselte Allie das Tempo. Die Nacht war ruhig, die einzigen Geräusche das Keuchen ihres Atems und das Tappen ihrer Füße auf dem harten Boden.


  Allie warf einen Seitenblick auf Katie. Ihr Laufstil war locker, doch ihr Atem ging schon jetzt mächtig schwer.


  Katie spürte den Blick und sah auf– ein grünes Blitzen im Dämmerlicht des Mondes.


  »Sind wir bald da?«


  Allie schnaubte. »Träum weiter. Wir sind doch gerade erst los.«


  Von den anderen war immer noch nichts zu hören oder zu sehen. Allie starrte voraus in den Wald und suchte nach einem Anhaltspunkt, dass sie aufschlossen. Aber weit und breit kein Mensch außer ihnen.


  »Könnten… wir… ein bisschen… langsamer…«, ächzte Katie. »Nur… ein… klein… wenig?«


  Zähneknirschend gab Allie die Hoffnung auf und drosselte das Tempo zu einem angenehmen Dauerlauf.


  »Danke«, japste Katie. Ihr Gesicht war knallrot, und sie hielt sich die Seite. »Ich sterbe gleich.«


  »Ach, du machst das schon richtig gut«, sagte Allie. »Hättest mich mal bei meinem ersten Waldlauf sehen sollen. Ich wär fast ohnmächtig geworden. Also, wenn Carter nicht…«


  Es traf sie wie eine Faust, der Satz erstarb ihr auf den Lippen. Seinen Namen laut auszusprechen, erinnerte sie augenblicklich daran, in welcher Lage er sich befand.


  In Katies Blick lag erstaunlich viel Mitgefühl. »Er wird heil da rauskommen, glaub mir.«


  »Ich weiß«, sagte Allie leise.


  »Nathaniel hat ihn bestimmt nicht grundlos entführt«, fuhr Katie fort. »Er macht so Sachen nicht, weil er das Arschloch rauskehren will. Dafür ist er zu clever. Er tut nur das, wovon er glaubt, dass es seine Siegchancen erhöht. Er weiß, was du für Carter empfindest, deshalb braucht er ihn lebend. Carter ist für ihn eine Waffe.«


  Falls Katie das als Trost gemeint hatte, verfehlte es seine Wirkung total.


  Nathaniel ist erbarmungslos, und Carter ist sein Messer.


  Allie musste Katie unbedingt davon abbringen, sie aufmuntern zu wollen.


  »Ich glaube, da vorne kann ich Rachel und Nicole sehen«, rief sie deshalb und beschleunigte. »Komm, wir schließen auf!«


  »Oh, Mist!«, hörte sie Katie hinter sich fluchen.


  Allie rannte, so schnell sie konnte, damit Katie bloß keine Puste zum Reden blieb.


  Bei der alten Steinmauer, die die Kapelle umgab, holten sie die beiden tatsächlich ein. Rachel hockte an die Mauer gelehnt auf dem Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während Nicole, der man keinerlei Anstrengung anmerkte, geduldig im Mondschein stand und wartete, als Allie und Katie angejoggt kamen.


  Katie ließ sich neben Rachel zu Boden sinken. Der Schweiß rann ihr vom Gesicht.


  »Ich… krieg keine… Luft mehr«, japste sie.


  »Dann geht’s dir so wie mir«, sagte Rachel, die ebenfalls völlig erledigt wirkte.


  »Seid ihr Zoe oder Lucas begegnet?«, wandte Allie sich an Nicole.


  Die Französin schüttelte den Kopf. »Die müssen einen anderen Weg genommen haben.«


  »Und wegen mir sind wir nicht hinterhergekommen.« Steif stand Rachel auf und setzte einen Fuß auf die Mauer, um sich zu dehnen. »Wie üblich.«


  Nicole lächelte nachsichtig. »Ist ja kein Wettrennen.«


  Eigentlich war das Ganze schon als Wettrennen gedacht, aber das musste man ja nicht unbedingt betonen.


  »Wir sollten dann mal wieder«, sagte Allie nur.


  Sie sah hinunter zu Katie, die den Oberkörper über die ausgestreckten Beine gebeugt hatte und ihr Gesicht gegen die Knie drückte. Mit Stretching hatte sie offenkundig keine Mühe. »Bist du bereit, Katie?«


  »Aye, aye«, erwiderte die knapp. Sie hob den Kopf und sah Allie scharf an. »Wenn wir nicht wieder in so einem selbstmörderischen Tempo laufen.«


  »Halt dich einfach an mich«, fiel Rachel ein, ehe Allie antworten konnte. »Ich bin die gemächliche Langsamkeit in Pers…«


  Da hörten sie es, alle gleichzeitig. Das Knacken eines Asts. Das Rascheln von Laub. Und schwere Schritte.


  Allie und Nicole tauschten einen erschrockenen Blick. Ohne dass sie sich absprechen mussten, packten sie Rachel und Katie und stellten sich vor sie.


  Ausnahmsweise hatte Katie daran mal nichts auszusetzen.


  Allie ging in Lauerstellung, bereit zum Angriff. Sie sah sich nach einer Waffe um, einem schweren Ast, irgendwas. Doch ihr blieb nicht genug Zeit.


  Die dichten Sträucher, die den Pfad auf einer Seite säumten, wurden heftig durchgeschüttelt, jemand bahnte sich einen Weg hindurch.


  Allie hielt die Luft an.


  Plötzlich brachen zwei von Rajs schwarz uniformierten Männern aus dem Dunkel. Bei ihnen war einer der Frischlinge, ein schlaksiger Junge, etwa vierzehn, mit dunklen, strubbeligen Haaren, die Brille schief auf der Nase, das Gesicht leichenblass. Allie meinte, ihn schon einmal gesehen zu haben, doch einordnen konnte sie ihn nicht.


  Sie ließ die Fäuste sinken und atmete durch.


  Als sie die Mädchen erblickten, ließ auch die Anspannung auf den Gesichtern der Wachen nach. Sie raunten sich etwas zu, dann sagte einer laut: »Der hier hat sich verlaufen«– er schubste den Jungen in ihre Richtung– »könnt ihr ihn mit zurücknehmen?«


  


  Am nächsten Morgen wachte Allie früh auf. Erst wusste sie nicht, was sie geweckt hatte, doch als sie gähnend aus dem Bett stieg, entdeckte sie auf dem Boden vor der Tür einen quadratischen, elfenbeinfarbenen Briefumschlag. Auf der Rückseite stand kein Absender.


  Misstrauisch betrachtete Allie den gefütterten Umschlag. Er war weich wie Stoff und nicht zugeklebt. Darin befand sich ein edler Briefbogen, auf dem oben in Dunkelblau ein schlichtes »I« eingeprägt war.


  Isabelle.


  Die Nachricht war denkbar knapp. »Meeting um 7:30Uhr im Rittersaal. Erwarte dich dort.«


  Sofort hellwach, sah Allie auf die Uhr. Noch fünfundvierzig Minuten.


  Die Leitungstreffen pflegten stets frühmorgens stattzufinden. Sie wusste das, weil Sylvain und Jules in ihrer Eigenschaft als Vertrauensschüler seinerzeit immer daran teilgenommen hatten. Allie selbst war noch nie dazugebeten worden. Isabelle hatte ihr angekündigt, dass sie Lucindas Stelle einnehmen würde.


  Jetzt war es also so weit.


  Nach einer schnellen Dusche schlüpfte sie in die Schuluniform und rannte mit nassen Locken die Treppe hinunter.


  Aus dem Speisesaal duftete es verführerisch nach Bacon, doch für Frühstück blieb ihr keine Zeit.


  Schlitternd kam sie vorm Rittersaal zum Stehen. Holte tief Luft. Und klopfte artig an.


  Die Tür wurde von einem Wachmann geöffnet, der ungerührt wartete, bis Allie eingetreten war, und hinter ihr wieder schloss.


  Vor dem gewaltigen Kamin war ein Tisch aufgestellt worden. Isabelle saß am Kopfende, an den Seiten Eloise, Zelazny, Dom, Raj, Rachel und Lucas. Zwei von Rajs Leuten standen rechts und links der Tür, wie Schildwachen.


  »Willkommen, Allie«, sagte Isabelle.


  Allie warf Rachel einen Du-auch-hier?-Blick zu, den diese mit einem nur mit den Lippen geformten Vertrauensschülerin beantwortete.


  Ach so, natürlich! Und Lucas ersetzt vermutlich Sylvain.


  Allie glitt auf einen leeren Stuhl.


  »Wir waren gerade dabei, Doms Plan zu diskutieren«, erläuterte Isabelle und wandte sich an die Computerspezialistin. »Bitte, fahr fort.«


  Dom nahm ihren Notizblock zur Hand und erhob sich. Wie immer war ihr Outfit makellos, perfekt gebügeltes, blaues Hemd unter weitem Blazer.


  »Ich bin dabei, eine kleine Einheit zusammenzustellen, die rund um die Uhr Nathaniels Kommunikation abhören und versuchen wird, sich in sein Computersystem zu hacken. Es ist sehr gut geschützt, aber ich bin fest davon überzeugt, dass wir einen Weg finden, es zu knacken.« Sie blätterte eine Seite weiter. »Ich habe dafür Schüler und Bodyguards ausgewählt, die überdurchschnittliche technische Fähigkeiten bewiesen haben. An erster Stelle natürlich Rachel.«


  Rachel wurde rot und senkte den Blick.


  »Dazu zwei jüngere Schüler, Alec Bradby und Zoe Glass, beides Naturtalente. Außerdem würde ich mir gerne einen deiner Männer borgen, Raj.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Shakir Nasseem. Ich habe seine Personalakte gecheckt. Warum hast du mir verschwiegen, dass du einen Spitzen-Hacker im Team hast?«


  »Weil ich genau wusste, dass ich ihn dann los bin«, sagte Raj resigniert. »Aber nun gut, du kannst ihn dir ausleihen. Wen hast du sonst noch im Blick?«


  »Katie Gilmore hat ebenfalls ihre Hilfe angeboten«, fuhr Dom mit Blick auf ihre Notizen fort. »Sie kann zwar nicht coden, doch ihre Kenntnis der Örtlichkeiten, die Nathaniel möglicherweise als Basis nutzt, könnte von unschätzbarem Wert sein.«


  »Ich bin so weit einverstanden«, sagte Isabelle. »Wann fangt ihr an?«


  »Wir sind schon dabei.«


  Raj unterrichtete die Anwesenden über Sicherheitspatrouillen, die Anzahl der Wachen und die ihnen zugewiesenen Bereiche.


  »Seit dem Verhandlungstreffen hat nach unseren Erkenntnissen niemand versucht, ins Schulgelände einzudringen«, sagte er. »Wir glauben aber, das hat seinen Grund allein in der Tatsache, dass Nathaniel sich derzeit neu formiert.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Isabelle. »Wir werden das hohe Sicherheitslevel so lange beibehalten, bis wir Genaueres über seine Pläne wissen.«


  Auch die anderen Erwachsenen erstatteten Berichte, die ausgiebig diskutiert wurden. Allies Magen begann zu knurren, und sie war mit den Gedanken schon beim Frühstück, als Isabelle noch einmal das Wort ergriff.


  »Ich habe noch eine Ankündigung zu machen.« Ihr Blick ruhte auf Allie. »Morgen Nachmittag findet in der Kapelle die Trauerfeier für Lucinda statt. Ihr… Leichnam wird heute Nacht hier eintreffen.«


  Allies Herz gefror. Sie wusste nicht, was sie tun sollte– was für ein Gesicht sie machen sollte.


  Warum starren die mich alle an?


  »Die offizielle Version in den Zeitungen lautet«, fuhr die Rektorin mit ausdrucksloser Miene fort, »sie sei auf einem nächtlichen Spaziergang in Hampstead Heath gestürzt und habe einen Herzinfarkt erlitten.«


  Jegliche Verbindung zu Orion und der Night School sollte also vertuscht werden. Orion besaß Zeitungen und Fernsehsender, und die Organisation hatte enormen Einfluss auf Politiker und Gerichte. Daher konnte sie die Berichterstattung in einem solchen Fall umfassend steuern. Nach Jos Ermordung hatten die Medien von einem Autounfall gesprochen, und Ruths Tod war als Selbstmord dargestellt worden. Allie wusste daher, wie so etwas hier gehandhabt wurde. Doch die Lügen widerten sie an.


  Ich hasse, hasse, hasse es!


  Sie starrte auf ihre Hände, die auf der Tischplatte lagen. Ihre Nägel waren eingerissen und ziemlich ungepflegt. Plötzlich störte sie das. Lucinda hatte immer großen Wert auf die äußere Erscheinung gelegt.


  »Ich kümmere mich um die Vorbereitungen«, sprach die Rektorin weiter. »Die genaue Uhrzeit der Beisetzung wird noch bekannt gegeben. Die Teilnahme ist nicht obligatorisch, aber Schüler und Belegschaft sind natürlich ausnahmslos herzlich willkommen.« Sie machte eine kurze Pause, dann fragte sie in die Runde. »Gibt’s sonst noch was?«


  


  Den Rest des Tages versuchte Allie, sich in ihre Arbeit zu vergraben und die Tatsache zu verdrängen, dass am nächsten Tag ihre Großmutter beerdigt werden würde.


  Es fiel ihr nicht leicht.


  Zum Teil lag es daran, dass alle anderen damit beschäftigt waren, Carter zu finden, nur sie nicht. Sie besaß keine besonderen Computerkenntnisse– sie hatte zurzeit nichts zu bieten, das weiterhalf.


  Beim Mittagessen sprühten die anderen vor Aufregung. Dom hatte in ihrem Büro ein Lagezentrum eingerichtet.


  »Jeder hat einen eigenen Laptop!«, schwärmte Rachel. »Und dieser Typ, Shak, der hat’s wirklich drauf. Er bringt uns allen das Hacken bei!«


  »Es ist echt der Wahnsinn«, fiel Zoe ihr ins Wort. »Erst mal hat er uns gezeigt, wie man in ungeschützte Systeme eindringt. Und heute Nachmittag fangen wir mit Nathaniels System an!«


  Katie wiederum hatte den Vormittag damit verbracht, einigen von Rajs Leuten eine Einführung in die Immobilien der Reichen und Berühmten des Landes zu geben.


  »Echt lustig. Wir sitzen mit einer Landkarte und einer Liste der Freunde meines Vaters da und zeichnen all die Häuser ein, die die vor dem Fiskus zu verbergen versuchen.« Ihre grünen Augen glitzerten im Licht wie Edelsteine. »Es sind unglaublich viele. Ich hatte keine Ahnung, dass die Freunde meiner Eltern so scheußliche Betrüger sind.« Sie hielt inne, legte einen perfekt manikürten Finger an die Lippen und sann über das Gesagte nach. »Obwohl… vielleicht hab ich’s doch gewusst. Die sind wirklich alle grässlich.«


  Bei all der Begeisterung und neu geschöpften Hoffnung fühlte Allie sich seltsam außen vor. Sie nahm zwar jetzt an den Strategiesitzungen teil, und Isabelle und Raj fragten sie nach ihrer Meinung– aber die anderen, die taten was!


  Nach Unterrichtsschluss konnte sie plötzlich keinen mehr finden. Weder in der Bibliothek noch im Aufenthaltsraum noch im Garten. Offenbar waren sie alle im Lagezentrum und suchten nach Carter.


  Allie ging zurück in den Aufenthaltsraum. In dem großen, fensterlosen Raum machten Schüler ihre Hausaufgaben und unterhielten sich, während die Wachleute, die frei hatten, sich in Uniform und mit Kaffeebechern in der Hand auf den tiefen Ledersofas fläzten.


  Allie suchte sich einen Sessel in der Ecke und nahm ihr Geschichtsbuch heraus. Vergeblich. Das mittelalterliche Europa zur Zeit der Pest vermochte sie einfach nicht zu fesseln. Wie sehr sie auch versuchte, sich zu konzentrieren, dauernd wanderten ihre Gedanken zu Lucinda. Zu Carter.


  Zu Sylvain.


  Seit er nach Frankreich abgereist war, hatte sie ihn nicht ein einziges Mal angerufen. Weil seine Familie ihn jetzt braucht, hatte sie sich einzureden versucht. In Wirklichkeit hatte sie Angst, er könne ihrer Stimme anhören, dass sie sich für Carter entschieden hatte. Gegen ihn.


  Allein bei dem Gedanken, ihm die Wahrheit zu sagen, fühlte sie sich wie eine Betrügerin und Lügnerin. Es würde ihn über alle Maßen verletzen.


  Ein Gefühl der Schuld stach in ihr Herz wie ein Messer.


  Schluss damit!


  Allie klappte ihr Buch mit solcher Kraft zu, dass die Wachmänner herumfuhren und sie anstarrten.


  Sie achtete nicht darauf, sondern stopfte das Buch in ihre Tasche, sprang auf und rannte hinaus in den weitläufigen Hauptflur, vorbei an schnatternden Schülern und Bodyguards auf Patrouille, unter den Blicken der eleganten viktorianischen Männer und Frauen, die von den Ölgemälden an den Wänden missbilligend auf sie herabsahen. An der Stelle, wo die verschiedenen Gebäudeflügel zusammentrafen und der Flur sich weitete und zu beiden Seiten von Marmorstatuen auf schweren Sockeln gesäumt wurde, bog Allie in den Klassenzimmertrakt ab, flog zwei Treppen hinauf, lief einen dunklen Korridor entlang und hielt erst an, als sie vor der Tür zu Doms Zentrale stand.


  Der einst friedliche Raum war nun der reinste Bienenstock.


  Rachel, Zoe und ein junger Bodyguard tippten wie wild auf Laptops ein. An einer Wand hatte man eine riesige Karte aufgehängt, vor der Katie sich angeregt mit zwei von Rajs Leuten unterhielt. Niemand nahm von Allie Notiz.


  Stimmengewirr krächzte leise aus den Lautsprechern.


  Dom saß an ihrem Schreibtisch und sprach in ein Handy. Als sie Allie in der Tür stehen sah, winkte sie ihr, hereinzukommen, während sie weiter in das Mobiltelefon sprach. »Kannst du irgendwie dafür sorgen, dass wir ein bisschen Satellitenzeit kriegen?« Das Licht, das durch die Fenster einfiel, ließ ihren dunklen Teint bronzen schimmern.


  Sie beendete das Gespräch und wandte sich an Allie.


  »Ich hatte Anweisung, dich bis zur Beerdigung deiner Großmutter nicht zu behelligen«, sagte sie.


  Ach, deshalb hat Isabelle mir keine Aufgabe zugeteilt.


  »Wenn ich nicht bald etwas zu tun kriege, drehe ich durch.« Allie sah sich in dem gut gefüllten Klassenzimmer um. »Kann ich denn gar nichts tun? Ich wisch auch den Boden und mach Kaffee. Egal, was.«


  Dom schwieg eine Weile. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern. Allie erwartete, fortgeschickt zu werden.


  Doch es kam anders.


  »Gut, dass du hier bist«, sagte die Computerexpertin. »Gerade wollte ich Isabelle um Unterstützung bitten.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Komm mit.«


  Eine klare Lüge, aber Allie war dankbar dafür.


  Sie folgte Dom zu dem runden Tisch, an dem die anderen arbeiteten. Rachel winkte, während Zoe zu vertieft war, um sie zu bemerken.


  Dom tippte dem jungen Mann aus Rajs Truppe auf die Schulter. Er trug Kopfhörer. Was auch immer er belauschte, offenbar war er so darauf konzentriert, dass die Berührung ihn zu Tode erschreckte und er heftig zusammenzuckte. Als er Dom erkannte, nahm er eilig die Kopfhörer ab.


  »Was ist passiert?«


  Er war klein und muskulös, hatte dunkles Haar und eine Haut, die nur eine Spur heller war als die von Dom.


  »Shakir Nasseem, darf ich dir Allie Sheridan vorstellen? Sie wird euch helfen, die Kommunikation von Nathaniels Einheit zu überwachen.«


  Shakir stellte keine Fragen.


  »Genial.« Er deutete auf einen freien Stuhl und reichte Allie die Kopfhörer, die er soeben abgenommen hatte.


  »Danke, Shakir«, sagte Allie und setzte sich.


  »Nenn mich Shak«, erwiderte er. »Willkommen im Lagezentrum.«
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  Acht


  Nathaniels Leute quasselten in einem fort.


  »Ich glaub, die langweilen sich«, sagte Shak. Sein abschätziger Gesichtsausdruck verriet, was er davon hielt. »Und da plaudern sie eben vieles aus, das sie eigentlich nicht ausplaudern dürften. Wenn Raj mitbekäme, dass wir uns so dämlich verhielten, der würde uns umbringen.«


  Allie mochte sein ansteckendes Lächeln sofort. Trotz seiner einschüchternden, schwarzen Uniform kam er locker rüber.


  Er zeigte ihr, wie sie auf dem Computer zwischen den einzelnen Gesprächen hin- und herschalten und so mehrere Posten auf einmal belauschen konnte. »Wenn du etwas hörst, das nützlich sein könnte, gib Bescheid.«


  Sie runzelte die Stirn. »Und was wäre nützlich?«


  »Jeder Hinweis auf ihren Aufenthaltsort, egal was. Ein Straßenname. Ein Restaurant. Ein Geschäft. Alles, was sich einer bestimmten Gegend zuordnen lässt.« Er wandte sich wieder seinem eigenen Laptop zu. »Sperr einfach die Ohren auf. Und genau hinhören.«


  Zögernd setzte Allie die Kopfhörer auf. Sofort verstummte der Lärm der Gespräche und Tastaturen. Fremde Stimmen füllten ihren Kopf. Männerstimmen, die knapp und in Kürzeln miteinander kommunizierten, wie Soldaten im Film.


  So eine Kakophonie war es, dass sie zunächst nicht durchblickte, wie viele es eigentlich waren. Ein einziger Wirrwarr aus Wörtern. Nach und nach jedoch begann sie, einzelne Stimmen herauszuhören, die Befehle bellten, kryptische Koordinaten durchgaben, Witze rissen. Und die ständig Verstanden! sagten.


  »Ich geh mal in den Laden. Braucht wer was?«


  »Verstanden. Bring Chips mit. Und Süßes.«


  »Verstanden. Die süße Blonde hinter der Kasse vielleicht? Ach nein, ich vergaß, die gehört ja schon mir.«


  »Da hat sie mir gestern Nacht aber was anderes gesagt.«


  »(Gedämpftes Lachen) Verstanden.«


  Rajs Leute hätten nie im Leben über das Kommunikationssystem von Cimmeria solche Reden geschwungen. Er hätte ihnen den Kopf abgerissen.


  Als Anrede untereinander benutzten sie keine Namen, sondern immer nur Zahlen. Bald konnte Allie die Stimmen zuordnen. Nummer neun hatte eine raue Stimme mit Essex-Akzent. Sechs sprach unverwechselbar schrill und kam offensichtlich aus London.


  Die Stunden vergingen, und Allie lauschte, was sie so über das Mittagessen, ihre Autos und ihre Freundinnen zu sagen hatten. Sie stellte sich die Gesichter vor. Neun, beschloss sie, hatte einen Quadratschädel und dunkles Haar. Sechs war ein Schlaks mit Überbiss.


  Nur von einem wusste sie den richtigen Namen. Obwohl er sich selbst immer nur Eins nannte.


  »Eins an Sechs. Wo bleiben die Papiere? Kommen.«


  Als sie diese Stimme das erste Mal hörte, zuckte Allie so heftig zusammen, dass sie den Kopfhörerstecker herausriss und die fremden Stimmen plötzlich durch den Raum schallten.


  Shak sah sie fragend an.


  Ihre Hände waren plötzlich kalt und zittrig, unbeholfen fummelte sie an dem Kabel herum.


  »Das ist Gabe«, flüsterte sie, als könnte dieser sie irgendwie hören. »Gabe Porthus.«


  Shak wirkte nicht überrascht. »Nummer eins«, sagte er, »was für ein Wichser.« Er deutete auf ihren Laptop. »Schreib auf, worüber er so spricht. Auf den konzentrieren wir uns besonders.«


  Schließlich gelang es Allie, die Kopfhörer wieder einzustöpseln. Sofort war Gabes Stimme wieder da.


  Sie hasste diese Stimme.


  Sein Gesicht brauchte sie sich nicht vorzustellen, sie kannte ihn ja persönlich– mehr, als ihr lieb war. Ein attraktiver Junge. Blondes Haar, perfekte, strahlend weiße Zähne, wohlgeformtes Kinn und warme, braune Augen. Der Typ, in den jedes Mädchen sich verknallen würde.


  Der Typ, der Jo umgebracht hatte.


  Seine Stimme klang etwas tiefer, als sie in Erinnerung hatte; sein einst makelloses Queen’s English hatte sich infolge seines Umgangs abgeschliffen. Aber es war unverkennbar Gabe.


  »Wird’s bald, Sechs?«, krächzte seine Stimme aus dem Kopfhörer. »Oder brauchst du eine Extraeinladung?«


  »Verstanden. Bin schon unterwegs«, erwiderte Sechs mürrisch, widersprach aber nicht.


  »Beweg dich«, brummte Gabe. »Oder ich mach dir Beine.«


  Eine Weile hielten sich Nathaniels Leute zurück und nutzten den Funk vorsichtiger. Doch bald verfielen sie wieder in alte Gewohnheiten, redeten zu viel und vertrödelten Zeit.


  Der Inhalt ihrer Gespräche war nicht sehr erhellend. Fiese Sprüche über Frauen, Fachsimpelei über Fußball. Am späten Nachmittag tauchte Sechs wieder auf. Der Zoff mit Gabe hatte nicht dazu geführt, dass er gefeuert worden wäre. Im Gegenteil: Er wirkte ziemlich fröhlich.


  Die anderen zogen ihn damit auf, dass er Ärger bekommen hatte, doch er tat es ab.


  Da sagte Neun etwas, das Allie erstarren ließ.


  »Und… verkriecht sich der Boss immer noch da mit seinen Fotos?«


  Sie machte sich eine Notiz: Nathaniel = Boss? Fotos?


  Sechs antwortete: »Ja. Soviel ich weiß, hat er die letzten vierundzwanzig Stunden nichts gegessen.«


  Pause. Dann wieder Neun: »Mal im Ernst, Alter. Tickt der jetzt aus, oder was? Seit die alte Lady eine Kugel abgekriegt hat, hat er sich nicht mehr blicken lassen.«


  »Der wird sich schon erholen, sagt Eins.« Er klang nicht sehr überzeugt, fand Allie.


  »Na ja, Eins kriegt ja auch Geld dafür, dass er das glaubt. Was meinst du?«


  Wieder eine Pause.


  »Schwer zu sagen.« Sechs klang jetzt angespannt.


  »Ich sag dir was, Kumpel. Seit der Sache in London wird’s hier immer abgedrehter. Statt blöd rumzuhocken, sollten wir denen mal wieder einen Besuch abstatten und die Sache endlich zu Ende bringen. Ich hab hier doch nicht als Babysitter im Irrenhaus angeheuert.« Neuns rauer Stimme war die Frustration deutlich anzuhören.


  Die anderen waren verstummt. Allie hatte den Eindruck, dass sie der Unterhaltung lauschten und an jedem Wort hingen. Sie hoffte so sehr, Sechs würde etwas Brauchbares sagen.


  Doch sie wurde enttäuscht.


  »In zwanzig Minuten hab ich Pause«, sagte Sechs nur. »Treffen wie immer? Wir müssen mal unter vier Augen darüber reden. Eins hat seine Tage.«


  Während die anderen ihr übliches Gequatsche wieder aufnahmen, machte Allie sich fieberhaft Notizen. Nach Lucindas Tod hat Nathaniel sich eingeschlossen. Keiner darf zu ihm. Seine Leute sind unruhig.


  Sie hielt inne und überlegte, wie sie formulieren sollte, was sie soeben belauscht hatte. Dann schrieb sie es einfach hin, wie es war.


  Sie denken, dass er den Verstand verliert.


  


  Beim Abendessen unterhielten sich die Schüler aufgeregt über ihre Arbeit für Dom und die Suche nach Carter. Die neue Hoffnung war mit Händen zu greifen.


  Nur Allie war abgelenkt und beteiligte sich nicht am allgemeinen Geplapper. Die Unterredung, die sie nachmittags abgehört hatte, ließ sie nicht los. Die Vorstellung, dass Nathaniel sich abkapselte und seine tote Stiefmutter betrauerte– zu deren Ermordung er nicht unwesentlich beigetragen hatte–, brachte sie aus dem Konzept.


  Zu viele Bilder aus jener Nacht kamen wieder hoch. Bilder, die sie zu vergessen versucht hatte.


  Lucindas blutverschmierte Hand, die ihr Handgelenk umklammerte.


  Rotes Blut, das durch den eleganten Trenchcoat sickerte.


  Sie wollte nicht daran denken. Versuchte mit aller Macht, nicht mehr daran zu denken.


  Rachel hatte offenbar mitbekommen, wie abwesend sie war, denn gleich nach dem Essen nahm sie sie beiseite.


  »He, alles okay bei dir? Du siehst so traurig aus.« Ihre warmen, braunen Augen musterten Allies Gesicht.


  Sie standen in dem weitläufigen Hauptflur, ein Stück abseits des geschäftigen Schülerstroms, der aus dem Speisesaal drängte. Alle redeten und lachten durcheinander. Allie fühlte sich total abgeschnitten, als wäre es nicht mehr ihre Welt.


  »Ach, nichts«, antwortete sie und wich Rachels Blick aus. »Ich weiß auch nicht. Ich glaub, ich hab einfach Schiss vor dieser Beerdigungsgeschichte.«


  »Ach, Süße«, rief Rachel und legte ihr den Arm um die Schulter. »Möchtest du darüber reden? Meine Großmutter ist auch vor ein paar Jahren gestorben…« Sie hielt inne und fügte dann hastig hinzu: »Natürlich war es nicht dasselbe wie das, was mit Lucinda passiert ist. Muss viel schlimmer für dich sein als damals für mich. Aber ich war auch unheimlich traurig und konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wie das Leben ohne sie weitergehen sollte.«


  Kurz überlegte Allie, die Wahrheit für sich zu behalten, aber sie brachte es einfach nicht fertig.


  »Es ist irgendwie komisch, Rachel«, sagte sie. »Ich weiß, ich müsste traurig sein, aber irgendwie empfinde ich gar nicht richtig was. Ich bin wie taub.« Sie musste schwer schlucken. »Ich komme mir vor wie ein Monster. Ich meine… Lucinda ist tot. Für immer tot. Aber ich kann nichts fühlen. Es ist, als wäre ich… Ich weiß nicht. Leer.«


  Sie warf Rachel einen kurzen Blick zu, in der Erwartung, die wäre jetzt total geschockt. Doch da war keine Abscheu in ihren Augen. Viel eher Verständnis.


  »Weißt du was? Ich glaub, das ist vollkommen normal«, sagte Rachel. »Du hast mit angesehen, wie sie getötet wurde. Einer von deinen besten Freunden wurde gekidnappt. Und das alles ist so schnell passiert… Dein Hirn und dein Herz brauchen einfach Zeit, um das alles zu verarbeiten.«


  Allie war nicht überzeugt. »Aber das ist doch verdreht, oder?« Sie sprach leise, damit die Bodyguards, die vorbeigingen, es nicht mitbekamen. »Sie war meine Großmutter. Es müsste mir mehr wehtun.«


  »Quäl dich nicht so«, mahnte Rachel sanft. »Dazu hast du keinen Grund. Hier geht’s nicht darum, das ›Richtige‹ zu empfinden. Es gibt keine Vorschrift fürs Traurigsein. Jeder geht damit auf seine Weise um. Und du bist traurig. Ich seh’s deinem Gesicht an. Auch wenn du es dir selbst nicht eingestehen kannst.«


  Auf Rachel war einfach Verlass– sie fand immer die richtigen Worte. Kunststück, seit sie vierzehn war, schmökerte sie ja auch ständig in Psychologiebüchern.


  »Danke für die Notfallseelsorge, Rach.«


  Rachel lächelte und drückte sie fest. »Immer gerne. Für dich hat Frau Doktor Tag und Nacht Bereitschaft.«


  Ihr Haar duftete nach Jasminblüten. Komisch. Diesen Duft verband Allie eigentlich immer mit Nicole.


  Vielleicht benutzen sie jetzt das gleiche Shampoo…


  »Du wirst das durchstehen«, sagte Rachel, die Wange an Allies Schulter gepresst. »Wir stehen das gemeinsam durch.«


  Sie gesellten sich zu den anderen, die sich schon im Aufenthaltsraum versammelt hatten und sich lebhaft unterhielten. Zoe und Lucas spielten eine Art Aggro-Schach.


  Allie lehnte sich zurück und sah den anderen zu. Rachel hatte bestimmt recht, doch sie hasste diese Taubheit. Sie wollte Trauer spüren. Es sollte wehtun.


  Solange es nicht wehtat, blieb es irgendwie unwirklich.


  Sie stellte sich Nathaniel vor, wie er sich heulend über Fotos seiner Stiefmutter beugte. Wie konnte es sein, dass Lucindas größter Feind mehr unter ihrem Tod litt als ihre eigene Enkelin?


  Wieso kann ich nichts empfinden?!


  Sie hatte keine Lust, zu spielen oder sich zu unterhalten. Als die anderen nicht hinsahen, schlich sie sich davon.


  Zu beiden Seiten der schweren Eingangstür mit ihren jahrhundertealten, handgeschmiedeten Eisenschlössern saß je ein Wachmann auf einem Stuhl.


  »Ich geh kurz spazieren«, sagte sie. »Bin gleich zurück.«


  Die beiden warfen sich einen Blick zu. Sie wussten garantiert, wer sie war.


  Inzwischen kannte jeder Allie Sheridan.


  Einer stand auf und öffnete ihr die Tür.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte er.


  Allie legte den Kopf schief. »Aber immer.«


  Die Tür fiel mit einem dumpfen Schlag hinter ihr ins Schloss. Der Abend war kühl und grau– es würde keinen richtigen Sonnenuntergang geben. Wie eine Drohung lag ein Hauch von Regen in der Luft.


  Allie atmete tief durch, dann ging sie schnurstracks über das Gras auf den Wald zu.


  Es war Zeit für ein Zwiegespräch mit Lucinda.
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  Neun


  Die Kapelle lag tief im Wald versteckt, gut anderthalb Kilometer vom Schulgebäude entfernt. Als Allie die Umfriedungsmauer erreichte, hielt sie inne. Ihr Herz pochte heftig.


  Auch wenn es ihr schwerfiel, sie wollte es durchziehen. Ihre Großmutter ein letztes Mal sehen und sich von ihr verabschieden.


  Endlich etwas fühlen.


  Sie folgte dem Pfad an der Mauer entlang bis zum hölzernen Bogentor und drückte den frisch geölten Metallriegel hoch. Das Tor schwang auf.


  Der Rasen sah aus, als wäre er heute erst gemäht worden. Er duftete grün und frisch. Alle Büsche waren säuberlich gestutzt, sodass die grauen, mit Flechten überzogenen Grabsteine höher wirkten als sonst.


  In der Mitte streckte eine uralte Eibe ihre Äste über die Gräber, ein Teil ihrer knorrigen Wurzeln ragte aus dem Boden. Angeblich war der Baum so alt wie die Kapelle, und die stand seit über neunhundert Jahren dort.


  Gleich hinter dem Baum hatte jemand gegraben, frisch aufgeworfene Erde lag neben einer rechteckigen Grube.


  Allie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen.


  Dann zog sich ihr Brustkorb so eng zusammen, dass sie keine Luft mehr bekam.


  Sie riss sich von dem Anblick los und stolperte Richtung Kapellentür. Sie musste beide Hände nehmen, um den Eisenring, der als Türgriff diente, zu drehen, und die Tür gab erst nach, als sie kräftig mit der Schulter dagegendrückte.


  Sie hatte Dunkelheit erwartet, denn in der Kapelle gab es keinen Strom, doch stattdessen begrüßte sie ein warmer, tanzender Schein.


  Überall brannten Kerzen. In Wandhaltern und Leuchtern, auf der Kanzel, auf den Seitentischchen, in den Fensternischen.


  Der Luftzug, der mit Allie hineinwehte, ließ die Kerzenflammen aufflackern. Hastig schloss sie die Tür.


  Der Raum war nicht sehr groß. Zehn Reihen mit hochlehnigen Kirchenbänken aus Mahagoniholz standen rechts und links des Mittelgangs. Zu Füßen der Kanzel ruhte auf einem Gestell ein schlichter Kiefernsarg.


  Der Deckel war geschlossen.


  Allie stand wie festgenagelt an der Eingangstür, den Rücken fest gegen das Holz gepresst. Alles in ihr sträubte sich.


  Ich muss. Immerhin hab ich’s schon bis hierher geschafft.


  Den Blick unverwandt auf den hölzernen Sarg gerichtet, ging sie durch den Mittelgang nach vorne.


  Nervös schaute sie sich um. Die Wände waren bedeckt mit mittelalterlichen Wandgemälden– Teufel, Drachen, Bäume und Tauben schienen sich im flackernden Schein der Kerzen zu bewegen.


  Die Federn der Tauben flatterten. Die Rückenstachel der Drachen leuchteten.


  Als sie schließlich die vorderste Bank erreichte, hämmerte ihr Herz wie wild. Sie kriegte keine Luft. Eine innere Stimme drängte sie, so schnell wie möglich kehrtzumachen. Doch sie hörte nicht darauf, sondern ließ sich langsam auf der harten Holzbank nieder.


  Ich schaff das. Ich will das tun.


  In der Kapelle war es so still, dass sie das Wachs an den Dochten leise zischen hörte.


  Allie verschränkte die Hände und dachte daran, wie sie Lucinda zum ersten Mal gesehen hatte: Stolz wie eine Königin hatte sie auf der Empore über der Haupttreppe gestanden und hinaus auf den Schnee geblickt, einen funkelnden Ring mit einem mandelgroßen Smaragd an der Hand.


  Sie dachte an Lucindas kühle, ruhige Stimme, wenn sie miteinander telefoniert hatten. Wie sie Anweisungen erteilt, aber auch zugehört und verstanden hatte.


  Und daran, wie sie auf dem Hügel gestanden hatte, den Blick auf das Lichtermeer Londons gerichtet. Ein letztes Mal.


  Der Sarg war so schlicht, ohne jeden Schmuck. Das war nicht richtig. Er hätte mit Diamanten übersät sein sollen.


  »Ich wünschte…«


  Sie erschrak über ihre eigene Stimme, sie hatte nicht beabsichtigt, laut zu sprechen.


  Die Kerzen flackerten. Der Lichtschein tanzte über die belebten Wände. Die Augen der Drachen schienen sie zu beobachten.


  »Ich wünschte, ich hätte dich gekannt«, sprach sie mit leise zitternder Stimme in Richtung des Sargs weiter. »Richtig gekannt, meine ich. Manchmal…«– sie zögerte– »manchmal stell ich mir vor, du wärst schon immer da gewesen. Auch als ich klein war. Du hättest mich mit ins Theater genommen, ins Parlament. Wir wären zusammen nach Washington geflogen. Und ich hätte immer schon Großmutter zu dir gesagt, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich stell mir das vor, weil… ich das schön gefunden hätte.«


  Ein ungeheures Gefühl von Verlust überkam sie. Als wollte ein riesiges, schwarzes Loch sie verschlingen.


  Ihre Augen brannten.


  Die verdrängten Gefühle übermannten sie. All der Schmerz, den sie seit jener Nacht in Hampstead Heath ausgeblendet hatte.


  Sie saß da, starrte auf den Sarg, und endlich konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen.


  »Ich weiß, du denkst, ich hätte mehr auf dich hören sollen. Aber das habe ich. Wirklich. Irgendwann möchte ich sein wie du, so mutig. Und dafür kämpfen, dass alles besser wird. Bloß zurzeit…«– sie suchte nach den richtigen Worten– »manchmal glaub ich einfach nicht mehr, dass das funktioniert. Als gäbe es gar kein besser. Man versucht, eine Sache besser zu machen, aber dafür wird eine andere schlimmer. Eine, die man gar nicht auf dem Plan hatte. So wie bei dir. Du wolltest Nathaniel helfen und hast dafür mit dem Leben bezahlt.«


  Ihre Tränen flossen so reichlich, dass sie durch den Schleier den Sarg kaum mehr erkennen konnte.


  »Und jetzt weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll, denn… eigentlich will ich nicht aufhören, es zu versuchen. So wie du, du hast nie aufgegeben.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte auf.


  »Das war’s, was ich dir sagen wollte: Danke, dass du nie aufgegeben hast.«


  Plötzlich ertönte ein lautes Krachen. Allie sprang auf und wirbelte herum. Die Tür war aufgestoßen worden und gegen die Wand gedonnert.


  Im Rahmen stand Isabelle in schwarzem Regenmantel, die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass es gerade noch zu erkennen war. Sie hielt einen großen Strauß Lilien im Arm. Wasser rann von der Kapuze.


  Allie hatte gar nicht bemerkt, dass es angefangen hatte, zu regnen. Erst jetzt hörte sie die Tropfen auf das Dach und gegen die Buntglasfenster trommeln und den Wind, der an den Bäumen rüttelte.


  Die Rektorin schloss die Tür und schob die Kapuze zurück. Ihr Gesicht war blass und ernst.


  »Was tust du hier?«


  Plötzlich kam Allie sich vor wie ein Eindringling. Sie wischte sich hastig über die Wange. »Tut mir leid, ich wollte nur…«


  Isabelles Miene wurde sanfter. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich war nur überrascht, das ist alles. Ich dachte, ich wäre allein. Wenn jemand ein Recht hat, hier zu sein, dann du.«


  Sie ging zum Altarraum und arrangierte die Blumen sorgfältig in einer großen Vase vor dem Sarg.


  »Hast du die Kerzen angezündet?«, fragte Allie.


  Isabelle warf einen Blick auf den Leuchter neben ihr, als hätte sie ihn gerade erst bemerkt. »Wir sorgen dafür, dass sie ununterbrochen brennen. Die anderen Lehrer und ich.«


  Mit dem Rücken zu Allie zupfte sie das purpurn und goldene Tuch zurecht, das den Altar bedeckte, schob es erst in die eine, dann in die andere Richtung.


  »Ich bin hier, um mich zu verabschieden«, erklärte Allie.


  Isabelle hörte auf zu nesteln. Als sie sich umdrehte, sah Allie, dass ihre Augen feucht schimmerten. Sie sah todtraurig aus. Natürlich– sie hat Lucinda ja ihr ganzes Leben gekannt. Lucinda hat sie wie eine Tochter behandelt. So wie Isabelle mich.


  Es bestürzte sie, dass sie bisher keine Sekunde darüber nachgedacht hatte, wie schlimm das alles für Isabelle sein musste. Erst Lucinda, dann Carter– für sie musste eine ganze Welt zusammengebrochen sein.


  Vielleicht lagen ihr ja auch Dinge auf der Seele, die sie gern dem Sarg erzählen wollte.


  »Möchtest du… eine Weile hier mit mir sitzen?« Allie streckte ihre Hand aus. »Wir könnten uns gemeinsam verabschieden.«


  


  Am nächsten Tag war Lucindas Beerdigung.


  Allie bürstete ihr Haar, bis es in sanften Wellen auf ihre Schultern fiel, und legte Make-up auf. Ernst, aber klar blickten die grauen Augen ihr aus dem Spiegel entgegen. Ihre Nase war noch immer vom Weinen gerötet, aber der Rest sah okay aus.


  Sie hatte noch lange zusammen mit Isabelle in der Kapelle gesessen und über Lucinda gesprochen, bis die Kerzen beinahe heruntergebrannt waren.


  Zuerst war es eine traurige Unterhaltung gewesen, doch dann hatte Isabelle begonnen, von ihrer Kindheit zu erzählen, mit Lucinda in der Rolle der Stiefmutter, und bald hatten sie zusammen gelacht über die Geschichte eines Pekinesen-Welpen, den Lucinda von einem Botschafter geschenkt bekommen hatte.


  »Sie wollte ihn gar nicht behalten, aber ich war sofort ganz vernarrt. Ich nannte ihn Charlie. Wenn ich in den Schulferien zu Hause war, schlief er in meinem Bett. Er war wirklich süß, aber auch hoffnungslos dumm. Lucinda war zu der Zeit Schatzkanzlerin und lebte in Downing Street Nummer11, das gleichzeitig Wohnung und Büro war. Einmal kam der Premierminister zu einer Besprechung herüber, und Charlie pinkelte auf seine handgenähten Lammlederschuhe. ›Luce‹, hat er gesagt«– Isabelle senkte die Stimme und ahmte den rauen schottischen Akzent des früheren Premiers nach– »du musst dich entscheiden: Charlie oder ich. Aber bedenke, der Hund wird dir wohl kaum die nötige Unterstützung bei deinem Achtpunkteplan für den wirtschaftlichen Wiederaufschwung geben können.«


  Allie musste kichern.


  »Irgendwie ist sie ihn einfach nicht losgeworden«, fuhr Isabelle fort, »und er ist fünfzehn Jahre alt geworden! Sie hat zwar immer behauptet, dass sie ihn hasst, aber ich glaube, heimlich hat sie ihn genauso geliebt wie ich.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Allie: »Und was ist mit Nathaniel? Stand er Lucinda damals nahe– also, so wie du?«


  »Er war schon immer seltsam«, erwiderte Isabelle nachdenklich. »Ein schmaler Knirps mit jeder Menge Komplexen. Ich glaube, unser Vater hat ihn schrecklich unter Druck gesetzt. Im Gegensatz zu mir musste er immer perfekt sein. Er hatte es wirklich nicht leicht– so jung schon die Mutter zu verlieren. Alle waren bemüht, ihm zu helfen, aber er…«, resigniert hob sie die Hände, »er hat sich immer von allen zurückgezogen.«


  Allie erzählte ihr, was sie vorhin gehört hatte, als sie Nathaniels Wachleute belauscht hatte.


  »Sie sagen, er hat sich eingeschlossen, isst nichts und brütet über alten Fotos.«


  Isabelles Miene verhärtete sich. Sie starrte ins Dunkel hinter dem Altarraum.


  »Nathaniels Beziehung zu Lucinda war… kompliziert«, begann sie nach einer ganzen Weile. »Ich denke, auf seine Art hat er sie geliebt. Trotzdem hat er sie weggestoßen, weil…« Sie seufzte. »Ich glaube, er wollte sich und ihr beweisen, dass sie immer wieder auf ihn zugehen, immer für ihn da sein würde, egal, was er tat.«


  Allie musste an ihre eigenen Eltern denken. Seit Weihnachten hatte sie sie nicht gesehen. Ab und zu telefonierten sie, doch die Gespräche waren kurz und verkrampft.


  Allie warf ihnen vor, sie nicht zu wollen. Sie warfen ihr vor, schwierig zu sein.


  Als hätten sie lieber eine andere Tochter gehabt. Und Allie andere Eltern.


  Vielleicht war es Nathaniel mit seinem Vater ja genauso gegangen.


  Man kann sich seine Eltern halt nicht aussuchen. Leider. Bestimmt wäre das Leben sonst um einiges leichter.


  


  Allie hörte Motorenbrummen und knirschenden Kies. Die Beerdigungsgäste trafen ein.


  Sie sprang auf und rannte zur Tür.


  Lucinda würde ihr niemals verzeihen, wenn sie zu spät zur Beerdigung kam.


  Rachel, Nicole und Lucas warteten schon bei der Eingangstür. Rachel warf einen ungeduldigen Blick auf die Uhr.


  »Da bist du ja endlich«, sagte sie erleichtert. »Wir müssen langsam los«, fügte sie sanft hinzu.


  Alle waren in nüchterne Schwarz- und Grautöne gekleidet. Lucas trug einen elegant geschnittenen Anzug und hatte sich sogar gekämmt.


  Isabelle hatte Allie am Morgen ein Etuikleid aus schwarzer Seide und dazu passende Ballerinas aufs Zimmer schicken lassen. Beides saß perfekt. Allie hatte keine Ahnung, wo die Rektorin die Sachen so kurzfristig aufgetrieben hatte.


  Gemeinsam liefen die Freunde über die Wiese. Die Luft war kühl, es roch klar und frisch. Als hätte der gestrige Regen das letzte bisschen Sommer weggespült.


  Sie sprachen kaum. Rachel hielt Allies rechte Hand, Nicole die linke.


  Als sie den Waldsaum erreichten, kam Zoe angerannt.


  »Da bin ich! Isabelle hat gesagt, ich muss auch mit«, verkündete sie mit entwaffnender Ehrlichkeit.


  Ihr glattes, seidig-braunes Haar war zu einem Zopf geflochten, ihr feines Gesicht sauber geschrubbt, und in dem kurzen, grauen Kleid sah sie viel jünger aus als vierzehn. Der Ernst des Anlasses schien sogar sie zu berühren, denn anstatt wie üblich vorzupreschen, blieb sie bei den anderen.


  Keiner versuchte, Small Talk zu machen. Nicht an so einem Tag.


  Die Kapelle war rappelvoll. Alle Bänke waren besetzt, einige Leute mussten sogar stehen. Bodyguards– heute in schwarzen Anzügen statt in Kampfmontur– standen ringsum an den Wänden. Unter den Sitzenden erkannte Allie neben Schülern und Lehrern bekannte Politiker aus verschiedenen Ländern, unter anderem auch den ehemaligen Premierminister, dem Charlie einst auf die Schuhe gepinkelt hatte.


  Isabelle saß in der ersten Reihe und machte ihr Zeichen, sie solle zu ihr nach vorn kommen. Neben ihr saßen Allies Eltern und drehten die Hälse nach ihrer Tochter.


  Zu ihrer Überraschung machte Allies Herz beim Anblick ihrer Mutter einen kleinen Freudensprung. Sie unterdrückte den Impuls, zu ihr zu rennen.


  »Ich geh dann mal rüber«, sagte sie zu den anderen.


  Rachel folgte ihrem Blick und machte große Augen. »Ich glaub’s ja nicht. Sind das etwa deine Eltern?«


  Allie zuckte die Schultern. »Muss was Besonderes passiert sein«, sagte sie so lässig wie möglich.


  Doch als sie sich an weiteren Wachen vorbei einen Weg durch den Mittelgang bahnte, schossen ihr Tränen in die Augen.


  Und als sie vor ihrer Mutter stand, bekam die auch feuchte Augen und nahm sie in die Arme.


  »Oh, Alyson.«


  Allie ließ sich umarmen und beschwerte sich auch nicht über die Anrede.


  Ihr Vater stand daneben und klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter.


  »Schlimme Sache für dich, was?«, sagte er unbeholfen.


  Allie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so froh gewesen war, die beiden zu sehen. Sie atmete den vertrauten Duft ihrer Mutter ein– Coco von Chanel, wie immer bei wichtigen Anlässen.


  »Mir geht’s gut«, murmelte sie. »Ehrlich.«


  Und es stimmte.


  Der Sarg stand immer noch an seinem Platz, doch jetzt war er übersät mit Blumen.


  Hunderte weißer Rosen bedeckten ihn wie ein dickes, weiches Plumeau, üppige Bouquets schmiegten sich an seine Seiten. Überall waren Blumen, auf dem Altar, auf dem Boden, sogar in den Fensternischen.


  Der Leuchter brannte noch, doch die anderen Kerzen hatte man gelöscht. Helles Sonnenlicht fiel in roten und goldenen Strahlen durch die Buntglasfenster.


  Ein Pfarrer, den Allie noch nie gesehen hatte, hielt die Trauerfeier ab. Ein paar Kirchenlieder wurden gesungen. Berühmte Leute sagten wundervolle Dinge über Lucinda.


  Allie hielt sich tapfer. Solange, bis der Sarg hinausgetragen wurde. Die Vorstellung, ihn in dem Loch in der Erde verschwinden zu sehen, war ihr unerträglich. Unauffällig stahl sie sich davon.


  Allein stand sie am Friedhofstor, die Arme fest um den Körper geschlungen, und blickte in den blauen Himmel.


  Was für ein schöner Tag für eine Beerdigung, dachte sie unwillkürlich.


  »Hallo, Allie«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie fuhr herum. Ihr Blick traf auf ein Paar Augen, die so blau waren wie das Meer an einem sonnigen Tag.


  »Ma belle«, sagte Sylvain. »Es tut mir so wahnsinnig leid.«
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  Zehn


  »Wo kommst du denn her? Wie geht’s deinem Dad? Wieso hat uns keiner was gesagt?«


  Die Freunde umringten Sylvain, umarmten ihn und löcherten ihn mit Fragen, alle durcheinander. Sogar Lucas, der ihn nie besonders gemocht hatte, klopfte ihm mit einer rauen Hey-Alter-Geste auf die Schulter.


  »Cool, dich wieder hierzuhaben«, murmelte er.


  Plappernd und lachend standen sie bei dem riesigen Kamin im Rittersaal, erleichtert, endlich wieder einen Anlass zur Freude zu haben.


  Allie hielt sich etwas abseits. Sie hatte ja schon Zeit gehabt, mit ihm zu reden, als sie sich vom Friedhof fortgestohlen hatten und zu zweit zurück zur Schule spaziert waren.


  »Sobald ich konnte, habe ich mich ins Flugzeug gesetzt«, hatte er erzählt. »Ich musste einfach… deinetwegen… und wegen Carter.«


  »Was ist mit deinem Dad? Geht’s ihm besser?«


  Bei der Frage spannte sich sein Körper kaum merklich an. Sylvains Vater war eine Woche zuvor bei einem Anschlag schwer verletzt worden.


  »Die Ärzte sagen, dass er durchkommt. Von der Intensivstation ist er schon wieder runter.«


  »Gott sei Dank. Tut mir sehr leid, dass du ihn wegen uns im Stich lassen musstest. Er braucht dich doch.«


  Sylvain blieb abrupt stehen, sah sie an und nahm ihre Hände.


  »Du brauchst mich.« Ehe sie reagieren konnte, beugte er sich zu ihr herunter und berührte mit seinen Lippen sanft ihre Stirn.


  Die Berührung verursachte ihr ein leises Beben. Allie hatte ihn so sehr vermisst, sie beide hatten die Hölle durchgemacht. Als er die Arme um sie legte, schmiegte sie sich bereitwillig an ihn.


  »Es war schrecklich, Sylvain. Einfach schrecklich.«


  »Ich weiß«, hatte er in ihr Haar geflüstert.


  Jetzt stand er da, hörte zu, wie die anderen aufgeregt auf ihn einredeten, und schaute immer mal wieder zu ihr hinüber, um zu checken, ob sie okay war. Ein hellblau funkelnder Blitz.


  Die Fürsorge und Wärme in seinem Blick versetzte Allie einen Stich.


  Oh Gott, was soll ich bloß tun?


  Damals, als er überstürzt abgereist war, waren sie faktisch noch ein Paar gewesen. Jetzt musste sie ihm irgendwie das mit Carter beibringen.


  Und sie würde ihn für immer verlieren.


  Verstohlen betrachtete sie sein perfekt unordentliches Haar, seine feinen, hohen Wangenknochen, die geduldige Miene, mit der er den anderen lauschte. Ein hohles Gefühl machte sich in ihr breit.


  Ich muss ihn loslassen.


  Sie hatte eh schon viel zu lange gebraucht, um endlich auf ihr Herz zu hören und zu verstehen, was sie wirklich wollte. Er hatte jeden Grund, deshalb wütend auf sie zu sein.


  Sie schüttelte die Gedanken ab. Nicht heute.


  Sie sah sich nach ihren Eltern um, konnte sie aber unter den Trauergästen, die ins Gebäude strömten, nirgends entdecken.


  Im Raum verteilt standen weiß gedeckte, mit blassgelben Blumen geschmückte Tische. An einer Wand war ein üppiges Buffet aufgebaut– feinster Aufschnitt, edle Käsesorten, kaltes Hühnchen und jede Menge Salate. Ein kompletter Tisch war für die Süßspeisen reserviert– Käsekuchen, Schokopudding und etwas, das sich unter einer Haube blutroter Himbeeren und glänzender Blaubeeren versteckte.


  Zudem fiel freundliches Sonnenlicht durch die hohen Fenster herein, sodass das Ganze eher wie eine Hochzeit wirkte, nicht wie ein Leichenschmaus. Mit Absicht, das war Allie klar. Denn nichts hätte Lucinda mehr gehasst als eine Menschenmenge, die bedröppelt herumstand und ihretwegen Tränen vergoss.


  Kellner in schwarzen Anzügen boten auf Tabletts Rot- und Weißwein oder Nichtalkoholisches an. Allie hatte sich gerade ein Glas eisgekühlten Orangensaft genommen, als ihre Eltern neben ihr auftauchten. Ihre Gesichter waren ein wenig gerötet vom Fußmarsch zum Schulgebäude.


  »Da bist du ja. Du warst plötzlich verschwunden«, sagte ihre Mutter erleichtert und griff nach einem Glas Weißwein.


  »Tut mir leid. Ich hab’s wohl nicht so mit Beerdigungen.«


  »Geht mir genauso«, sagte ihr Vater und nahm sich ein Glas Wasser. »Vielleicht hast du das von mir geerbt.«


  »Seit wann sind schlechte Manieren erblich?«, fragte ihre Mutter ein wenig schnippisch, doch Allie lächelte.


  Sie hatte es immer gehasst, dass ihre Familie so schwierig war, doch mittlerweile hatte sie schon so viel Abstand gewonnen, dass die altbekannten Sticheleien beinahe etwas Nettes hatten.


  »Schön, dass ihr da seid.«


  Ihre Eltern guckten so verstört, als hätte sie gesagt: Ich überlege, ob ich mir die Brustwarzen piercen lasse.


  »Was ist?«, fragte Allie. »Darf man seine Eltern nicht mögen?«


  »Na ja, das kommt ein bisschen überraschend«, antwortete ihr Vater, setzte aber gleich darauf ein Lächeln auf.


  Auch ihre Mutter hatte sich schnell von dem Schreck erholt.


  »Natürlich darf man das. So sollte es ja eigentlich auch sein.« Sie nippte an ihrem Wein und warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu, der kurz nickte. »Und da wir gerade beisammen sind… Es gibt da ein paar Dinge, über die wir mit dir sprechen wollten.«


  Ihr Tonfall bewirkte, dass Allies Magen sich zusammenzog. Das gute Gefühl war im Nu wieder verpufft.


  »Was denn?«


  Im Saal, wo sich mittlerweile alle Trauergäste versammelt hatten, war es laut geworden.


  »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestörter sind«, sagte ihre Mutter.


  Sie stiegen die große Treppe bis zur Empore hinauf, dort, wo Allie ihre Großmutter am Abend des Winterballs zum ersten Mal gesehen hatte, stellten sich ans Geländer und sahen hinunter in die weite Eingangshalle. Aus dem Rittersaal drang gedämpftes Stimmengewirr, doch hier oben waren sie allein und konnten reden.


  »Also, was gibt’s?«, fragte Allie noch einmal und blickte zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter hin und her.


  »Zunächst«, begann ihre Mutter, »müssen wir uns dafür entschuldigen, wie wir mit der ganzen Sache umgegangen sind. Dass ich dir nichts von Lucinda erzählt habe. Oder von meiner Verbindung zu Cimmeria.« Vorsichtig legte sie eine Hand auf das glanzpolierte Eichengeländer, als fürchtete sie, es könne nachgeben. »Das war nicht richtig. Wir hätten dich einweihen sollen. Aber zu unserer Ehrenrettung muss ich sagen, dass wir auch nie damit gerechnet hätten, dass die Dinge sich so entwickeln.«


  »Schon okay«, sagte Allie hastig. »Inzwischen habe ich das ja begriffen.«


  »Es gab mal eine Zeit, da habe ich geglaubt– oder besser gesagt, gehofft–, ich würde diesen Ort nie wiedersehen.«


  »Und jetzt?« Allie warf ihr einen Seitenblick zu.


  Ihre Mutter lächelte verkrampft. »Ich mag ihn immer noch nicht.«


  Unten kicherte jemand. Allie sah, wie Zoe in ihrem grauen Kleid barfuß den Gang entlangflitzte, die Schuhe in der Hand.


  »Und es tut uns leid, was du neulich Nacht in London… erleben musstest.« Ihre Mutter sah zu Boden. »Das mit Lucinda ist einfach schrecklich. Sie hätte nicht gewollt, dass du so etwas mit ansiehst.«


  Allie dachte an den Blick ihrer Großmutter, als sie mit blutigen Händen ihr Handgelenk umklammert hatte. Vertrauen hatte darin gelegen. Sogar Anerkennung.


  »Oh doch, das hätte sie.« Allie gefiel ganz und gar nicht, welche Richtung das Gespräch nahm. »Ich denke, sie hat sehr wohl einkalkuliert, dass so etwas geschehen könnte. Und sie wollte, dass ich da bin und es sehe.«


  »Warum in aller Welt sollte sie das gewollt haben?«, fragte ihr Vater.


  »Damit ich verstehe, wie hoch der Einsatz ist.« Allie hatte bisher noch gar nicht wirklich darüber nachgedacht, dazu war keine Zeit gewesen. Doch kaum hatte sie es gesagt, wusste sie, dass es die Wahrheit war. »Ich sollte begreifen, welcher Gefahr ich mich aussetze. Vor allem… wenn sie mal nicht mehr da ist.«


  »Du bist nicht derselben Gefahr ausgesetzt wie Lucinda«, entgegnete ihre Mutter. »Das ist doch absurd.«


  Vielleicht hatte sie gar nicht beabsichtigt, ihr so scharf zu erwidern, doch Allies Zorn flammte sofort auf.


  »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was im letzten Jahr alles passiert ist! Lucinda ist nicht die Einzige, die umgebracht wurde. Jo ist tot. Ruth musste sterben. Und viele andere haben ernsthafte Verletzungen abgekriegt. Einschließlich mir.« Sie schob ein paar Strähnen beiseite, sodass die schartige Wunde am Haaransatz sichtbar wurde. »Ich bin übersät mit Narben.«


  Ihre Mutter gab einen erschrockenen Laut von sich und schlug die Hand vor den Mund.


  Allie verspürte grimmige Befriedigung.


  »Ich kann von Glück reden, dass ich noch lebe. Aber wenn wir nicht gewinnen, wird das vielleicht nicht mehr lange so bleiben. Also erzähl du mir nicht, was Lucinda gewollt oder nicht gewollt hätte.«


  Schon hatte ihre Mutter den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, doch ihr Vater kam ihr zuvor.


  »Stopp.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Zu streiten bringt uns nicht weiter. Außerdem ist dies eine Trauerfeier, falls ihr das schon vergessen habt. Alyson«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort, »heute ist ein schlimmer Tag für dich, das wissen wir, und wir wollen ihn nicht noch schlimmer machen. Deine Mutter wollte einfach nur sagen, dass wir einiges über das wissen, was hier vor sich geht, wenn auch nicht alles. Und dass wir uns Sorgen um dich machen. Und… na ja, also… dass wir für dich da sind, falls du uns brauchen solltest.«


  Er sprach zu ihr fast wie zu einer Erwachsenen, und ausnahmsweise war Allie dankbar für seine stoische Ruhe.


  »Danke, Dad. Das ist nett von dir. Ich hab euch auch lieb.«


  Er lächelte ein bisschen traurig.


  Wenn wir eine normale Familie wären, würden wir uns jetzt in die Arme fallen, dachte Allie.


  »Da ist noch etwas, das du wissen solltest«, sprach ihr Vater weiter. »Heute Morgen haben uns Lucindas Anwälte kontaktiert. Wegen des Testaments.«


  Allie zuckte innerlich zusammen. Lucindas Geld und Besitztümer waren ihr egal. Sie hätte alles hergegeben, wenn sie dafür ihre Großmutter zurückbekommen hätte.


  Trotzdem fragte sie brav: »Okay. Und was haben sie gesagt?«


  »Ja, das war seltsam«, sagte er. »Mit uns wollten sie gar nicht sprechen, sondern nur mit dir.«


  Allie runzelte die Stirn. »Mit mir? Warum sollten sie mit mir sprechen wollen?«


  »Vermutlich ist dein Name im Zusammenhang mit Lucindas Testament aufgetaucht.« Ihre Mutter klang wieder ruhiger, ihr Ärger schien verflogen. »Wir haben ihnen Isabelles Telefonnummer gegeben, aber bei dem, was heute los ist, hat sie sicher noch keine Gelegenheit gehabt, zurückzurufen.«


  »Wir werden es ihr natürlich noch persönlich sagen«, fuhr ihr Vater fort. »Es klang nämlich recht dringend. Anscheinend war Lucinda Eigentümerin mehrerer Firmen und in den Aufsichtsräten zahlreicher Konzerne. Ihr Nachlass ist sicher eine komplizierte Angelegenheit.«


  Allie hatte keine Lust mehr auf das Thema. Sie fragte sich, was die anderen wohl gerade machten. Und wo Sylvain war.


  »Okay«, sagte sie knapp. »Isabelle wird das schon regeln. Sollten wir jetzt nicht wieder runtergehen?«


  »Alyson…«, ihre Mutter trat einen Schritt auf sie zu, »wir möchten, dass du in Sicherheit bist, das ist für uns das Wichtigste. Darum gefällt es mir nicht, wie sehr du in Lucindas Welt hineingeraten bist. Genau davor habe ich dich beschützen wollen.« Sie deutete auf das Gebäude um sie herum, die Kristallleuchter, die Marmorstatuen, die hohen Fenster. »Doch jetzt kommt es mir vor, als wärst du schon viel zu tief in das alles hier verstrickt.«


  Allie verkniff sich die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag.


  Sie konnte es selbst nicht leiden, dass sie immer den Impuls verspürte, sich mit ihrer Mutter anzulegen, ganz egal, was die sagte.


  Aber noch mehr regte sie auf, dass ihre Eltern sie so wenig kannten.


  »Ich weiß«, sagte sie ruhig. »Und vielen Dank für eure Sorge. Aber ich gehöre hier hin. Lieber bin ich hier als in Sicherheit.«


  Sie hatte sich schon zur Treppe gewandt, doch dann drehte sie sich noch einmal um.


  »Und bitte nennt mich nicht mehr Alyson. Ich heiße Allie.«


  


  »Ich krieg absolut nichts mehr runter.« Nicole schob ihren Teller weg. »Warum hab ich bloß so viel gegessen? Ich hatte nicht mal richtig Hunger.«


  Zoe hatte sich einen Turm aus Schokolade und Viktoriabiskuit gebaut.


  »Wenn ich noch mehr Zucker esse, explodiert vielleicht meine Bauchspeicheldrüse«, spekulierte sie.


  Rachel grinste. »Ziele braucht der Mensch.«


  Der Leichenschmaus neigte sich dem Ende zu, die meisten namhaften Gäste waren bereits in ihren Jaguars und Audis abgerauscht. Die Schüler gingen in den Aufenthaltsraum.


  In einer Ecke beim Kamin entdeckte Allie Sylvain, der sich mit Lucas und Katie unterhielt. Trotz allem war sie unheimlich froh, dass er hier war. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher.


  Als hätte er sie gespürt, hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.


  Sofort war Allie wie elektrisiert.


  Hört das denn nie auf?


  Immer dieses kribblige Gefühl. Als bestünde zwischen ihnen eine unkappbare Stromleitung.


  Was zwischen ihr und Carter passiert war, die Entscheidung, die sie getroffen hatte– all das machte das zwischen ihr und Sylvain nicht einfach ungeschehen.


  Sie wusste, wie es war, in seinen Armen zu liegen. Von diesen Lippen geküsst zu werden.


  Wenn man jemandem so nah gewesen war, wie konnte man das einfach… vergessen? In einem Moment reißen wir uns gegenseitig die Klamotten vom Leib, und im nächsten sollen wir plötzlich nur noch gute Freunde sein– wie soll das gehen?


  Falls es dafür ein Patentrezept gab, dachte sie, während sie beobachtete, wie Sylvain mit verführerisch geschmeidigen Bewegungen auf sie zukam, dann hatte sie es auf jeden Fall noch nicht kapiert.


  Jemand rief dringlich ihren Namen. Sie fuhr herum und sah Dom im Türrahmen stehen.


  Nicht mal heute trug die Computerexpertin ein Kleid, sondern eine schwarze Hose mit perfekter Bügelfalte zu weißem Hemd und dunklem Blazer.


  Ihr Gesicht glühte vor Aufregung.


  Allie eilte ihr entgegen, an ihrer Seite Sylvain, der sie eingeholt hatte.


  »Was ist los?«


  Statt einer Antwort machte Dom ihr Zeichen, mitzukommen. Sylvains Anwesenheit schien sie nicht zu überraschen– zumindest verriet ihr Gesicht nichts.


  »Kommt mit. Wir haben eine Spur.«
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  Elf


  Mit wehendem Blazer stürmte Dom den Flur entlang, im Schlepptau Allie und Sylvain. Unterwegs gabelte sie Isabelle und Raj auf.


  »Was habt ihr herausgefunden, Dom?«, fragte Sylvain, während sie durch den Klassenraumtrakt zum Treppenhaus liefen.


  Allie musterte ihn verstohlen. Sein Gesicht war entschlossen, die blauen Augen klar und fokussiert. So nahtlos hatte er sich in die Krisensituation wieder eingefügt, als wäre er nie aus Cimmeria fort gewesen.


  »Wir haben ihre Kommunikation zurückverfolgt und nach Indizien gesucht, wo sie Carter festhalten«, erklärte Dom.


  »Wobei Nathaniel offenbar nicht den leisesten Verdacht hegt, dass wir jedes Wort mithören, das seine Leute von sich geben«, ergänzte Isabelle. »Was uns noch von großem Nutzen sein kann.«


  »Wenn die nur mal was Brauchbares sagen würden«, brummte Raj.


  »Genau das haben sie soeben«, sagte Dom und warf ihm einen triumphierenden Blick zu. »Endlich.«


  Im Lagezentrum saß Shak mit Kopfhörern vor seinem Laptop.


  »War noch mehr?«, fragte Dom, sobald sie den Raum betrat.


  Shak nickte, ohne aufzusehen. »Sie unterhalten sich immer noch.«


  Sylvain blickte sich um und betrachtete das Klassenzimmer, das zu ihrer Kommandozentrale geworden war. Allie versuchte, es mit seinen Augen zu sehen: An einer Wand die Landkarten mit den Fotos feudaler Anwesen, die Nathaniels Unterstützern gehörten, der runde Tisch, auf dem haufenweise Laptops standen, das Kabelgewirr, das sich über den Boden schlängelte.


  Dom lief schnurstracks zu ihrem Schreibtisch.


  »Kleinen Moment, dann zeige ich euch, was ich meine«, rief sie über die Schulter.


  Während Isabelle und Raj ihr leise miteinander redend folgten, blieben Allie und Sylvain an der Tür stehen und warteten gespannt, genau wie alle anderen im Raum.


  Zu hören war nur noch das maschinengewehrartige Tippgeräusch, mit dem Dom und Shak auf die Tasten einhauten.


  Dann sah Dom auf. »Okay, es geht los.«


  Krächzende Männerstimmen aus verborgenen Lautsprechern erfüllten den Raum.


  »Du sollst ein Paket abholen, hat er gesagt.« Allie erkannte die nasale Stimme des Mannes, den sie nur als Sechs kannte. »Da im Dorf, du weißt schon.«


  Pause, dann eine andere Stimme, die fluchte. Nummer neun. »Sind wir jetzt seine Laufburschen, oder was? Das ist ja lächerlich. Reine Zeitverschwendung. Der soll sein Paket selbst abholen, sag ihm das.«


  Die Männer ereiferten sich immer mehr über ihren Boss, dessen Namen sie zwar nie erwähnten, doch es war klar, dass sie über Nathaniel sprachen.


  »Ich hab langsam echt die Nase voll«, verkündete Neuns Stimme mit kalter Wut. »Jemand muss Eins Bescheid sagen, dass es so nicht weitergeht.«


  »Nur zu«, knurrte Sechs. »Trotzdem muss jemand runter ins Half Moon und das blöde Paket abholen, und dieser Jemand werde nicht ich sein.«


  Raj sog hörbar Luft ein.


  Dom drückte einen Knopf und unterbrach die Stimmen.


  »Endlich ein Fehler!«, sagte sie. »In England gibt es siebenundvierzig Pubs, die Half Moon heißen. Fünfzehn davon in Südengland und nur vier in den Landkreisen, in denen wir Nathaniels Versteck vermuten.«


  Sie tippte etwas auf ihrer Tastatur, und auf dem Breitwandbildschirm an der Wand erschien eine Landkarte, auf der ein leuchtend roter Kreis eingezeichnet war.


  Allie blieb das Herz stehen. Sie wusste, was Dom als Nächstes sagen würde.


  »Irgendwo in diesem Kreis muss sich Nathaniel aufhalten.« Dom zeigte auf den Bildschirm. »Und ich würde das Schulgebäude mit allem, was drin ist, verwetten, dass wir dort auch Carter finden.«


  »Ein guter Anfang.« Isabelle sah zu Raj, dessen Miene starr und düster war. »Aber mehr auch nicht.«


  Raj nickte.


  Allie wollte mehr. »Aber wenn wir wissen, wo er ist, dann müssen wir ihn doch da rausholen«, rief sie. »Worauf warten wir denn noch?«


  Raj tippte etwas in Doms Computer, und es erschien die Satellitenansicht einer grünen, mit Häusern gesprenkelten Landschaft. Er zeigte auf den Monitor.


  »In dieser Gegend gibt es mindestens fünfhundert Häuser, Allie. Macht fünfhundert Verstecke.« Er zeigte auf einen weißen Fleck, der als längliches Gebäude auszumachen war. »Plus jede Menge Industrieanlagen, Bauernhöfe und Scheunen. Die können wir unmöglich alle durchsuchen.«


  Allies Mut sank. So gesehen, waren sie eigentlich genauso schlau wie vorher. Carter blieb unauffindbar.


  Offenbar war ihr die Traurigkeit anzusehen.


  »Ein Anfang ist besser als nichts«, ermahnte Dom sie freundlich. »Wenn man ans Ziel kommen will, muss man irgendwo anfangen.«


  »Ich weiß«, murmelte Allie.


  Es fühlte sich aber an wie nichts, schlimmer als nichts sogar. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, all ihre Gebete wären erhört worden, und jetzt stand sie wieder mit leeren Händen da.


  In den Raum kam Leben. Anscheinend hatte es sich herumgesprochen, dass sie einen Hinweis gefunden hatten. Zoe, Nicole und Rachel stürmten herein und stellten sich zu Allie.


  »Die anderen sagen, ihr hättet ihn gefunden«, sagte Rachel atemlos. »Stimmt das?«


  Raj gab einen kurzen Lagebericht.


  »Ach Mann!«, brummte Zoe, der die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand. »Ich hab’s gewusst, es war zu schön, um wahr zu sein.«


  Ohne weitere Erläuterungen abzuwarten, ging sie zu Shak am runden Tisch. Im nächsten Moment waren die beiden in den Tiefen des Codes versunken.


  »Was kann ich tun?«, wandte Rachel sich an Dom.


  Dom holte Nicole dazu und gab den beiden leise Anweisungen. Raj und Isabelle hatten anderes zu tun und gingen.


  Allie sah sich um. Der Raum vibrierte vor Energie.


  Bei all der Aufregung hatte sie ganz vergessen, dass Sylvain ja auch noch da war. Jetzt suchte sie den Raum nach ihm ab, doch er war verschwunden.


  Er musste sich davongestohlen haben, als sie gerade nicht hinsah.


  Ihre Anspannung ließ nach.


  Sie war froh, dass er fort war, denn sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Er war so unerwartet aufgetaucht, dabei hatte sie geglaubt, sie hätte noch Wochen, um zu überlegen, wie sie es ihm am besten beibringen sollte.


  Sie musste ihm sagen, dass es vorbei war. Doch die Vorstellung, dass sie ihm dann auch erzählen musste, was passiert war, erschien ihr unerträglich.


  Die Wahrheit kann eine gefährliche Waffe sein.


  Sie schien ihr wie ein geladenes Gewehr.


  


  Als Allie das Lagezentrum verließ, war der Leichenschmaus beendet. Im Rittersaal hatte man Speisen und Tische wieder weggeräumt. Sie hielt nach ihren Eltern Ausschau, konnte sie aber weder im Aufenthaltsraum noch im Speisesaal finden.


  Ob sie sich schon verabschiedet hatten, während sie noch oben war?


  Während sie den nur spärlich erleuchteten Flur entlangging, entfuhr ihr ein Seufzer. Wie sehr sie sich auch bemühte, die Sache mit ihren Eltern einzurenken, irgendwie waren am Schluss doch wieder alle gekränkt.


  Plötzlich hörte sie gedämpfte Stimmen, die vom Obergeschoss zu kommen schienen.


  Sie wirbelte herum und rannte zurück. Erst am Fuß der großen Treppe bemerkte Allie, dass die Stimmen aus Isabelles Büro drangen.


  Die Tür war geschlossen, doch sie konnte mehrere Sprecher unterscheiden.


  Vielleicht sind die zwei ja bei Isabelle.


  Zaghaft klopfte sie, aber drinnen war es wohl zu laut– alles redete durcheinander, niemand öffnete.


  Sie zögerte kurz, dann drehte sie den Knauf.


  Der kleine Raum war voller Leute. Manche hatte sie auf der Beerdigung gesehen, andere kannte sie gar nicht. Da es außer Isabelles Stuhl nur zwei Sitzgelegenheiten gab, mussten fast alle stehen, wobei manche an den Wänden lehnten, andere auf den Aktenschränken hockten. Es war heiß und stickig.


  Ihre Eltern konnte Allie nirgendwo entdecken, weshalb sie sich schon wieder davonschleichen wollte, als Isabelle sie in der Menge erblickte und sie zu sich winkte.


  »Allie. Würdest du bitte herkommen?«


  Im Büro wurde es schlagartig still. Alle wandten sich ihr zu. Die Menge teilte sich und ließ ihr eine Gasse.


  Während Allie auf den Schreibtisch zuging, warf sie Isabelle einen fragenden Blick zu, doch die hatte ihr Pokerface aufgesetzt, dem man keine Regung entnehmen konnte.


  Mit einer ausholenden Armbewegung deutete Isabelle in den Raum. »Allie, das hier sind Mitglieder von Orion.«


  Allie blieb die Spucke weg. Orion gehörte jetzt doch Nathaniel, oder? Er hatte Lucinda herausgefordert und nach ihrem Tod die Macht an sich gerissen. In Allies Augen war Orion mitschuldig an der Ermordung ihrer Großmutter.


  »Was geht hier vor?« Ihre Stimme war leise und unheilvoll, und Isabelle entging die Botschaft darin keineswegs. Sie warf ihr einen beruhigenden Blick zu.


  »Diese Menschen hier waren Lucindas treueste Mitstreiter. Sie haben unter dem Kampf gegen Nathaniel genauso gelitten wie wir.« Sie schenkte den Anwesenden ein warmherziges Lächeln. »Und heute sind sie hergekommen, weil sie mit dir sprechen möchten.«


  »Oh.« Noch immer misstrauisch, doch mit wachsender Neugier betrachtete Allie die zahlreichen fremden Gesichter.


  Ein großer, schlaksiger Mann, etwa so alt wie ihr Vater, trat vor. Er hatte dunkle Augen und dunkles Haar, der Knoten der sauteuer aussehenden Seidenkrawatte saß perfekt.


  »Mein Name ist Julian Bell-Howard«, sagte er mit weicher, sonorer Stimme. Er klang wie ein Nachrichtensprecher. »Im Namen aller möchte ich dir unser herzliches Beileid aussprechen. Wir alle haben deine Großmutter überaus geschätzt. Sie war die größte Führungsfigur, die Orion je hatte– und unsere erste weibliche Präsidentin. Jeder einzelne von uns wird sie schrecklich vermissen.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  Allie war gerührt. »Danke«, sagte sie leise, »sie fehlt mir sehr.«


  »Ich weiß, dass Lucinda große Stücke auf dich gehalten hat«, fuhr Julian fort und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Sie hat oft von dir gesprochen, besonders seit du in Cimmeria bist. Sie war überzeugt, dass du eines Tages in ihre Fußstapfen treten würdest.« Er deutete auf die Anwesenden. »Deshalb sind wir hier. Wir… wir möchten dich einladen, dich uns anzuschließen.«


  Allie war baff.


  »Mich Ihnen anschließen?« Sie starrte ihn an. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wie können Sie mich das überhaupt fragen? Ich dachte, der Laden gehört jetzt Nathaniel?«


  Julians Lächeln wurde schmal. »Wir sind die Kerntruppe– das wahre Orion, wenn du so willst. Unser Ziel ist es, Nathaniel die Kontrolle über die Organisation wieder zu entreißen, die Führung zurückzuerobern, die rechtmäßig uns zusteht, und Orion zu den hohen Werten zurückzuführen, für die es über Jahrhunderte gestanden hat. Die Neandertaler rauswerfen und ihnen für immer die Tore verschließen.«


  »Hört, hört«, murmelte jemand. Allgemein zustimmendes Raunen.


  Julian lächelte. »Und wir würden es sehr begrüßen, dich dabei auf unserer Seite zu wissen, so wie Lucinda all die Jahre.«


  Allies eisiger Gesichtsausdruck schien seinen Enthusiasmus etwas zu dämpfen, denn bei den letzten Worten flatterte seine Stimme ein wenig.


  Allie beschlich das Gefühl, die noblen Herrschaften wollten ihr auf vornehmste Weise, aber mit vorgehaltener Maschinenpistole eine Zeitbombe in den Schoß legen.


  Am liebsten hätte sie ihnen ins Gesicht geschrien, dass ihr dämlicher Krieg bereits ihre Großmutter das Leben gekostet hatte. Und dass andere Menschen, ihre Freunde, auch hineingezogen worden waren und einen schrecklichen Preis hatten zahlen müssen.


  Doch sie schwieg. Sie straffte die Schultern und sah die Gruppe fest an.


  »Es tut mir leid, dass Sie umsonst hergekommen sind«, sagte sie leise, aber völlig klar. »Ich fürchte, ich kann Ihre Einladung nicht annehmen.«


  Hätten die Menschen im Raum sie besser gekannt, hätten sie den unterdrückten Ärger in ihrer Stimme herausgehört. Doch sie kannten sie nicht, kein bisschen.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt…«, hob Julian ganz verdattert an.


  Allie ließ ihn nicht ausreden. »Sie haben sich vollkommen klar ausgedrückt. Und deshalb rede ich jetzt auch mal Klartext. Lucinda Meldrum ist bei dem Versuch gestorben, diese Sache ein für alle Mal zu beenden. Darauf hat sie mit aller Kraft hingearbeitet. Dieser Krieg hat ihr Leben ruiniert, Nathaniels Leben, mein Leben und das Leben aller Schüler in diesem Gebäude.« Sie ignorierte die verdutzten Gesichter, die sie anstarrten, und holte tief Luft. »Und deshalb werde ich nicht gemeinsam mit Ihnen um die Kontrolle von Orion kämpfen. Mit Orion will ich nichts zu tun haben.«


  


  Keiner der Anwesenden traute sich, Allie in die Augen zu sehen, als sie sich einen Weg aus Isabelles Büro bahnte– sie wollte nur noch raus hier.


  Als sie endlich im Flur stand und dankbar die kühle Luft einatmete, kam Julian hinterher.


  »Allie, darf ich kurz mit dir sprechen?« Er schloss die Tür hinter sich, damit niemand ihr Gespräch mit anhören konnte.


  Er war sehr groß und überragte sie beträchtlich. Vorsichtig sah sie zu ihm hoch, auf Tadel gefasst. Doch es kam anders. Er bat um Verzeihung.


  »Ich möchte mich für mein entsetzlich mieses Timing entschuldigen. Ich habe dich in eine schreckliche Lage gebracht.«


  Da er aufrichtig zerknirscht schien, war Allie entwaffnet.


  »Mir tut es auch leid«, sagte sie, während sich ihre Wangen röteten. »Ich hab die Geduld verloren.«


  »Jeder verliert mal die Geduld«, sagte Julian und lächelte ein wenig schelmisch. »Ich habe mal miterlebt, wie deine Großmutter einen Tacker so heftig gegen die Wand gepfeffert hat, dass der Putz absprang.«


  »Das glaube ich nicht!«, erwiderte Allie. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie die stets so besonnene, kontrollierte Lucinda ausrastete.


  »Kannst du aber«, sagte er trocken. »Wer immer friedfertig ist, erreicht nichts im Leben. Wahre Größe entsteht aus Leidenschaft. Und Leidenschaft geht fast immer mit Wut einher. Du kannst das in dir bekämpfen, oder du akzeptierst es und machst daraus eine Stärke. Lucinda hat sich dafür entschieden, es anzunehmen.«


  Allie musterte ihn neugierig.


  Er sah interessant aus– ein bisschen unbeholfen, wie ein zu groß geratener Teenager. Dauernd schob er die Tolle beiseite, die ihm in die schmale Stirn fiel. Ihr gefiel, dass sich sein lebhaftes Lächeln immer auch in seinen Augen spiegelte.


  »Möglicherweise war ich auch deshalb ein bisschen zu schwungvoll mit meinem Timing, weil ich mich von Lucinda habe inspirieren lassen«, fuhr er fort. »Als ich jung war, hat sie mir oft geholfen, und wir sind Freunde geblieben. Ich habe meine Tochter nach ihr benannt.« Er hielt inne. »Lucy ist jetzt acht. Ich habe immer gehofft, dass ich sie nach Cimmeria schicken kann, wenn sie größer ist, damit sie auf den Spuren ihrer Patentante wandeln kann. Jetzt bezweifle ich, dass sie je die Gelegenheit bekommen wird.«


  Der Gedanke, dass Nathaniel in Cimmeria das Sagen hätte und sie nichts dagegen tun könnten, zerriss Allie das Herz. Doch wenn es der Preis dafür war, in Frieden zu leben, würde sie es geschehen lassen.


  »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg«, sagte sie. »Aber ich glaube, es gibt keinen.«


  Julian zögerte keine Sekunde.


  »Nun, ich bin ganz sicher, dass es einen gibt«, erwiderte er. »Wir müssen ihn nur finden.«
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  Zwölf


  Am nächsten Morgen ging der Unterricht wieder los. Allie hatte sich nichts mehr gewünscht als ein bisschen Normalität, doch jetzt hielt sie es in der Klasse kaum aus, und es fiel ihr schwer, den Lehrern zu folgen. Viel lieber hätte sie Dom bei der Suche nach Carter unterstützt.


  Zudem wollte sie von vornherein jede Situation vermeiden, in der sie allein mit Sylvain hätte sein können. Sie war noch nicht so weit, sich mit ihrer ungeklärten Beziehung auseinanderzusetzen.


  Nach Schulschluss ließ sie deshalb alles stehen und liegen und rannte hinauf ins Lagezentrum, wo sie blieb und arbeitete, bis es Zeit für die Night School wurde.


  Von ihrem Treffen mit den Orion-Leuten hatte sie keinem erzählt. Dann hätte sie nämlich auch erzählen müssen, dass sie Cimmeria verlassen würden. Und darüber würde sie erst reden, wenn Carter wohlbehalten zurück wäre.


  Und er wird zurückkommen.


  Dabei konnte sie an nichts anderes denken. Julian hatte so überzeugend geklungen. Er schien felsenfest davon überzeugt, dass sie einen Weg finden würden, Nathaniel zu besiegen.


  Allie wünschte sich so sehr, dass er recht hatte, dass es fast wehtat.


  Isabelle hatte ihr vorgeschlagen, das abendliche Night-School-Training für diesmal ausfallen zu lassen (»Du hast eine schlimme Woche hinter dir…«), doch Allie hatte abgelehnt.


  Wenn sie nicht wahnsinnig werden wollte, musste sie etwas tun. Sie wollte rennen. Treten. Prügeln.


  Die Schüler hatten sich im schummrigen Neonlicht in Übungsraum Eins aufgestellt. Auf einer Seite arbeiteten Zelazny und zwei von Rajs Bodyguards mit den Jüngeren an den Basics– Stretching und Kraftübungen. Gegenüber übten die älteren Schüler mit Eloise, wie man bewaffnete Angreifer unschädlich macht.


  Sylvain war ebenfalls anwesend. Er schien nicht mitbekommen zu haben, dass Allie ihn mied.


  Zu ihrer unendlichen Erleichterung teilte Eloise ihm Nicole als Partnerin zu, während Allie mit Katie üben sollte.


  Und so hielt Allie eine halbe Stunde nach Trainingsbeginn eine Übungspistole in der Hand und richtete sie auf Katies Gesicht.


  »Peng«, sagte sie.


  Katie verdrehte die Augen. »Sehr witzig.«


  »Was Besseres ist mir halt nicht eingefallen«, sagte Allie. »Hatte nicht so viel Zeit zur Vorbereitung…«


  Ohne Vorwarnung sprang die Rothaarige hoch und setzte zu einem perfekten Tritt gegen die Waffe an.


  Ehe Allie reagieren konnte, flog die Waffe in hohem Bogen davon und knallte gegen die Wand.


  Katzengleich landete Katie in der Ausgangsstellung. Allie starrte sie verdutzt an.


  »So geht das, Süße«, sagte Katie und stemmte die Hände in die Hüfte. Sie wirkte ausgesprochen zufrieden mit sich selbst.


  »Lass dich nie auf einen Kampf gegen eine Ballerina ein«, brummte Allie und sah sich nach der verlorenen Waffe um. Katie war schneller.


  Sie hob sie auf und zielte auf Allies Herz. »Du bist dran, Rockerbraut.«


  Erstaunt hob Allie die Brauen, dass die Wundfäden zwickten. »Rockerbraut?«


  »Gangslang.« Katie zuckte herablassend die Schultern. »Sag bloß, du kennst dich nicht mal mit der Sprache der Straßen-Kids aus?«


  »Ich kenn mich nicht mit Straßen-Kids aus– ich bin ein Straßen-Kid!«


  »Trittst du mir jetzt diese Knarre aus der Hand, oder nicht?«, fragte Katie gelassen.


  Allie bemerkte ihre wunderschönen, blassrosa lackierten Nägel. Woher nimmt die bloß die Zeit, sich die Nägel zu machen, während Carter in Geiselhaft sitzt, Lucinda tot ist und sich hier die Hölle auf Erden abspielt?!


  Irgendwie wurmte sie dieses kleine Detail. Ihr Zorn, der stets unter der Oberfläche brodelte, loderte auf.


  »Und wie ich sie dir aus der Hand treten werde«, knurrte sie.


  Sie wirbelte auf der Fußspitze herum und führte die gleiche Bewegung aus wie Katie, mit weniger Anmut, dafür mit mehr Power. Die Pistole flog drei Meter weit und hätte um ein Haar Sylvain und Nicole getroffen.


  »Pass bitte auf«, mahnte Eloise sie, die mit Zoe trainierte. »Heute Abend soll mal niemand verletzt werden.«


  Pro forma machte Allie eine Geste der Entschuldigung.


  Katie untersuchte ihr Handgelenk. »Das war unnötig brutal.«


  »Danke«, erwiderte Allie. »Das sollte es sein.«


  Katie reckte den Hals und sah nach, was Rachel und Lucas so trieben. Obwohl Lucas es ihr leichter zu machen versuchte und die Hand mit der Waffe ganz tief hielt, kam Rachel mit dem Fuß einfach nicht auf Höhe der Pistole.


  »Ich will wieder mit Rachel trainieren. Die hat bessere Manieren«, maulte Katie.


  »Weil sie keine so tolle Kämpferin ist, meinst du wohl.«


  »Das auch.« Katie nahm ein Handtuch und betupfte ihr Gesicht. »Lass uns ein bisschen verschnaufen, während ich mir meine Rache ausdenke.«


  Allie griff sich eine Wasserflasche vom Boden und trank einen Schluck. Sie hätte es keiner Menschenseele verraten, aber das Training mit Katie gefiel ihr. Sie begriff schnell, es war interessant, mit ihr zu sparren. Es machte Spaß.


  Und es lenkte sie ab. Mindestens fünf Minuten hatte sie jetzt schon nicht mehr an Carter gedacht.


  Katie dehnte einen Arm über ihrem Kopf so weit in eine Richtung, dass es aussah, als wäre er gebrochen. »Bist bestimmt froh darüber, dass Sylvain wieder da ist.«


  Allie erstarrte. Nicht weit entfernt übten Sylvain und Nicole mit geschmeidiger, gut getimter Präzision. Sylvains Bewegungen waren ähnlich graziös wie die von Katie– er besaß die perfekte Balance eines Tänzers. Die Schwerkraft schien keine Macht über ihn zu haben.


  Seine Muskeln spannten sich, und er trat Nicole die Pistole aus der Hand.


  Lenkt mich ja echt prima ab…


  »Ich bin froh«, sagte sie, und es steckte ein Fünkchen Wahrheit darin. »Wir brauchen ihn.«


  »Wir brauchen ihn?« Katies Blick wurde schmal. »Komische Ausdrucksweise.« Sie wandte sich Allie zu und musterte sie genauer. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass ihr beide den ganzen Tag über kaum miteinander geredet habt. Dabei wart ihr doch total verknallt. Was ist mit euch?«


  »Nichts«, log Allie. »War nur so viel los in letzter Zeit.« Sie sah hinunter auf ihre Füße, als würde sich da was irrsinnig Spannendes ereignen.


  »Hmmmm.« Katie klang nicht überzeugt. »Bisschen was Besseres musst du dir schon einfallen lassen. Ich hab euch zwei nämlich schon gesehen, bevor das mit seinem Dad passierte und er weg ist. Da ist doch was im Busch. Irgendwas ist los, sonnenklar. Kannst es mir ruhig sagen.«


  Sie schien weder erfreut noch traurig über diese Tatsache. Nur interessiert.


  »Du hast mich beobachtet? Wie gruselig ist das denn.« Allie versuchte, unbeteiligt zu wirken, doch sie fühlte sich zunehmend unwohl. »Wie auch immer, es geht dich nichts an.«


  »Dann hab ich also recht«, stürzte Katie sich auf sie. »Hab ich’s doch gewusst! Dunkle Wolken im Paradies. Was ist los? Habt ihr euch gestritten? Hast du ihn angelogen? Hat er dich betrogen? Oder hast du ihn betrogen?«


  Allie wurde rot. Hastig wandte sie sich ab, als wollte sie die Pistole aufheben.


  Als sie sich wieder aufrichtete, hatte sie alles Schuldbewusstsein aus ihrem Gesicht gestrichen.


  Sie zielte auf Katie.


  »Trau dich«, sagte sie düster. »Oder hau mich… Ganz wie du willst.«


  Erneut verdrehte Katie die Augen. »Netter Versuch. Aber so schnell wirst du mich nicht los. Was ist passiert?«


  »Ach, nix. Peng.« Allie riss die Pistole hoch. »Du bist tot, Katie.«


  Doch der Rotschopf kannte kein Erbarmen. »Sag mir die Wahrheit. Hast du Knatsch mit Sylvain? Ist in Frankreich etwas passiert? Was hat er getan?«


  »Nichts ist passiert.« Allie begann zu schwitzen. »Wir hatten keinen Knatsch.«


  Sie warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Gegenstand dieser Unterhaltung sie nicht hören konnte. Sylvain und Nicole lachten gerade über irgendwas. Außer Hörweite, Gott sei Dank.


  »Gut. Dann muss eben was zwischen dir und Carter in London passiert sein.« Katie blieb unbeirrt. »Du hast ihm gestanden, dass du unsterblich in ihn verliebt bist oder so.«


  Allie ließ die Pistole fallen.


  Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Plötzlich war alle Kraft aus ihren Fingern gewichen.


  Die Waffe landete lautlos auf der blauen Gummimatte.


  Katie funkelte sie mit ihren grünen Augen an. Wortlos hob sie die Pistole auf und richtete sie auf Allie.


  Allie hob die Hände. Für einen unbeteiligten Beobachter hätte es wie ein Raubüberfall ausgesehen.


  »Bitte«, flüsterte Allie. »Lass das.«


  »No chance.« Katies katzenhafte Augen waren eiskalt geworden. »Das ist es also. Die Nacht in London. Mit Carter. Und dir. Ihr habt euch gestritten. Ihr habt euch geküsst. Er war grausam. Du bist verliebt.«


  Eine Litanei von Möglichkeiten, in der lauter Wahrheit steckte.


  Allie ließ die Hände sinken und die Schultern hängen.


  Sie dachte an Carter, wie er sich in dem Versteck in Kilburn auf dem Bett über sie gebeugt, sie in die Arme genommen und sie fest an sich gedrückt hatte. Ihre geflüsterten Versprechen wirbelten durch ihre Erinnerung, getrübt durch das Gefühl von Schuld und Verlust, das sie seitdem empfand.


  Sie hatte niemandem davon erzählt. Nicht mal Rachel. Jetzt hielt sie es nicht mehr aus.


  Sie konnte es nicht länger für sich behalten. Konnte nicht länger lügen.


  Es war Zeit, sich jemandem mitzuteilen. Zeit, zu beichten.


  Abgesehen davon– wenn es etwas gab, womit Katie sich auskannte und das nichts mit Geld zu tun hatte, dann Jungs.


  »Wir haben uns nicht gestritten, okay?« Allies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Was habt ihr dann gemacht, Allie?«, forderte Katie sie heraus.


  Allie holte tief Luft.


  »Wir haben miteinander geschlafen.«


  »Ist nicht wahr!« Katie erstarrte.


  Ihr Blick war so vernichtend, dass Allies Eingeweide sich zusammenklumpten.


  Mit einem Mal erschien ihr die Idee, die Wahrheit zu sagen, saudumm. Aber jetzt war es zu spät, um es sich noch anders zu überlegen.


  »Wir wollten es gar nicht«, stammelte sie. »Es ist einfach… passiert.«


  Katies Gesichtsausdruck war so leer, dass Allie alles hätte hineininterpretieren können. Verachtung. Unglaube. Hohn.


  Als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme leise und zornig.


  »Hast du auch nur ein Mal an Sylvain gedacht? Wie er sich fühlt? Bei all dem, was mit seinem Dad passiert ist…« Sie sah zur Seite, die Zähne fest aufeinandergebissen. »Verdammt noch mal, Allie. Du bist noch viel rücksichtsloser, als ich dachte.«


  Das vertraute Schuldgefühl bohrte sich wie ein Dolch in Allies Herz.


  Sie hielt den Tadel in Katies Blick einfach nicht länger aus und sah zu Boden.


  »Ich verstehe dich nicht.« Katie senkte die Stimme. »Was hast du dir dabei gedacht?«


  Allie musste an Carters dunkle Augen denken. Wie er gesagt hatte: »Oh, Allie, ich liebe dich auch.«


  Wie sollte sie Katie das erklären? Wie sollte sie die Erleichterung beschreiben, die sie empfunden hatte, als sie endlich auf ihr Herz hörte? Oder wie es sich anfühlte, das zu haben, wonach sie sich am meisten sehnte, und sei es nur für ein paar Minuten?


  Sie hatte keine Worte dafür.


  »Wir haben nicht nachgedacht«, wisperte sie. »Es ist einfach passiert.«


  »Es ist einfach passiert?« Ungläubig starrte Katie sie an. »Herrgottnochmal, Allie. Das ist ja noch schlimmer. Sag mir wenigstens, dass ihr aufgepasst habt.«


  Allie wurde puterrot. Irgendwie setzte die Frage, ob sie verhütet hatten, dem Ganzen die Krone auf.


  »Ja, klar«, nuschelte sie und starrte auf ihre Füße.


  »Na Gott sei Dank.«


  »Es ist so«, begann Allie. »Ich liebe Carter. Es tut mir sehr leid wegen… allem. Aber ich liebe ihn. Nie hat sich etwas wahrhaftiger angefühlt.« Unsicher holte sie Atem. »Vielleicht ist das überhaupt die einzige Wahrheit.«


  Aber ihre Geständnisse ließen Katie völlig kalt. Sie warf ihr einen skeptischen Blick zu.


  »Ach komm, Allie. Jeder weiß doch, dass das deine Masche ist. Heute liebst du ihn, morgen hasst du ihn. Also frag dich mal ganz ehrlich. Ist es wirklich Liebe? Echte Liebe? Nicht die…«– sie wedelte ungeduldig mit der Hand– »die Ist-grad-so-gefährlich-und-du-hast-Muskeln-also-lass-es-uns-einfach-tun-Liebe… Meinst du diese Art von Liebe? Oder ist es die verkorkste, krasse, schmerzhafte, ungeschminkte Liebe? Denn wenn es nicht diese Liebe ist und du deswegen Sylvain das Herz brichst…«– sie trat einen Schritt näher und sah Allie mit ihrem wilden Blick an– »dann werde ich dir das nie verzeihen, das schwöre ich.«


  »Es ist diese Art von Liebe«, sagte Allie heiser. »Die von der krassen Sorte.«


  Vielleicht bildete Allie es sich nur ein, aber ihr war, als würde Katies Gesicht weicher, wenn auch nur ein klein wenig. Ihre Antwort jedoch kam immer noch schneidend.


  »Wenn es wahre Liebe ist, dann tut es mir leid für dich. Denn das wird einigen Leuten wehtun. So eine Liebe hinterlässt Narben.«


  Allie entwischte eine Träne und rann über ihre Wange. Doch sie antwortete nicht.


  Es gab nichts mehr zu sagen.


  Da schallte Zelaznys barsche Stimme durch die Halle. »An die Älteren: Ab zu einem Acht-Kilometer-Lauf. Die Jüngeren bleiben bitte hier.«


  Erleichtert machte Allie einen Schritt auf die Tür zu, doch Katie packte ihren Arm und hielt sie zurück.


  »Allie«, sagte sie leise, aber nachdrücklich. »Pass bloß auf, wie du diese Sache handelst.«


  Die anderen Schüler liefen an ihnen vorbei zur Tür. Rachel warf ihnen einen neugierigen Blick zu. Allie sah, wie Sylvain auf der anderen Seite des Raums sich umdrehte und die Schar absuchte. Nach ihr. Wie immer.


  »Sylvain liebt dich«, flüsterte Katie. »Krasse Liebe.« Ihre Finger hielten Allies Handgelenk fest. »Das wird ihn vernichten.«
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  Dreizehn


  Nachdem Katie ihr so gnadenlos den Kopf gewaschen hatte, kam Allie sich vor wie eine Schwerverbrecherin. Sie konnte Sylvain kaum noch in die Augen sehen.


  Jedes Mal, wenn sie Katie irgendwo auf den Fluren begegnete, warf die ihr einen warnenden Blick zu. Bring das in Ordnung!


  Aber wie zum Teufel sollte sie das anstellen? Wo Carter entführt war und Sylvain keinen blassen Schimmer hatte, was in der Zwischenzeit passiert war. Böse Falle. Ihr fiel keine andere Lösung ein, als der Sache aus dem Weg zu gehen.


  Nach ihrer letzten Unterrichtsstunde am Nachmittag floh sie mit wehendem Rock die Treppe hinauf.


  Im hell erleuchteten Lagezentrum säuselte leiser Jazz aus unsichtbaren Boxen. Es roch nach frischem Kaffee und Earl Grey.


  Shak und ein weiterer Bodyguard saßen vor ihren Laptops. In einer Ecke besprachen sich Isabelle und Raj.


  »Hi, Allie.« Dom sah von ihrem Laptop auf. »Alles klar?«


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Allie, wie jedes Mal.


  Und wie jedes Mal schüttelte Dom den Kopf. »Noch nicht. Kopf hoch, Kiddo.«


  Normalerweise munterten Doms amerikanische Floskeln Allie auf. Heute hätte sie am liebsten losgeheult. Anscheinend sah man ihr das an, denn Dom stand auf und kam zu ihr.


  »Hör zu, Allie. Das braucht einfach Zeit, da kann man nichts machen. Die Welt da draußen ist verdammt groß, und wir suchen darin einen einzelnen siebzehnjährigen Jungen. Die Leute, die ihn versteckt halten, sind keine Anfänger. Wir werden ihn finden, aber es ist eine verflixt knifflige Aufgabe. Und darum kann es eben dauern.«


  »Ich weiß«, sagte Allie und biss sich auf die Lippe. »Ich wünschte nur… es ginge irgendwie schneller.« Sie sah hinüber zu Shak, dessen Blick unverwandt aufs Display geheftet war. »Meine Schicht beginnt zwar erst um acht, aber ich hab gerade nichts zu tun. Kann ich vielleicht hier ein bisschen helfen?«


  »Klar. Wir können alle Ohren gebrauchen.« Dom zeigte Richtung Tisch. »Nimm dir ein paar Kopfhörer.«


  Gerade als Allie sich bereit machte, kamen Rachel und Zoe herein.


  »Hey, Allie.« Rachel blieb neben ihr stehen. »Ich dachte, du wärst erst später dran?«


  Zoe ignorierte die beiden und lugte zu Shak hinüber.


  »Wow«, murmelte sie, während sie die unverständlichen Codes auf seinem Bildschirm studierte. »Wie geil ist das denn.«


  »Bin übermotiviert«, erklärte Allie, »muss unbedingt was tun.«


  Rachel genügte das, und es war ja auch nicht ganz falsch, doch Allie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihr nicht den wahren Grund verriet.


  Es war vielleicht eine seltsame Entscheidung, das mit Carter nicht ihrer besten Freundin, sondern ausgerechnet Katie zu erzählen. Aber Rachel hätte Verständnis gezeigt und zu ihr gehalten. Katie dagegen hatte ihr schonungslos die Wahrheit gesagt.


  Genau das, was sie jetzt brauchte.


  Sie stöpselte den Kopfhörer in den Laptop und setzte ihn auf. Der Raum um sie herum verschwand, sie tauchte ein in den rauen, männlichen Umgangston von Nathaniels Welt.


  Die Stimmen der verschiedenen Guards waren ihr inzwischen vertraut, bei einigen hatte sie sogar das Gefühl, etwas über den Charakter sagen zu können.


  Der Interessanteste von ihnen war Neun– ein bisschen mürrisch und bitter, aber zugleich witzig und aufmüpfig. Es war nicht zu überhören, dass er weder Nathaniel noch Gabe leiden konnte.


  Sechs dagegen war ein unsympathischer Jammerlappen. Einer, der vermutlich bei jedem Vorgesetzten kriechen und sich einschleimen würde, um selbst ein bisschen mehr Macht zu bekommen.


  Wenn sie seine Stimme hörte, stellten sich Allie die Nackenhaare auf.


  Als nach einer halben Stunde langweiligen Geplänkels zwischen den rangniederen Guards die Stimme von Neun in ihrem Kopfhörer erklang, freute sie sich insgeheim.


  »Und? Wie läuft’s?«, fragte er in die Runde.


  »Hast du mal auf die Uhr geguckt?«, stichelte jemand.


  Allie erkannte die Stimme von Fünf. Er klang jünger als die anderen. Er und Neun zogen sich oft gegenseitig auf, wie Freunde.


  »Pünktlich wie immer, finde ich«, gab Neun gut gelaunt zurück.


  Die näselnde Stimme von Sechs unterbrach sie.


  »Der Boss ist übern Berg«, sagte er wichtigtuerisch. »Anscheinend wieder ganz der Alte.«


  Sofort war Allie hellwach und spitzte die Ohren.


  Nathaniel geht es besser, tippte sie in den Laptop.


  »Halleluja«, kam der trockene Kommentar von Neun. »Hat er sich also ausgeheult und kommt endlich wieder in die Gänge?«


  Sechs ignorierte die bissige Frage. »Heute um 17Uhr findet im Hauptquartier eine Lagebesprechung statt. Sieh zu, dass du dort bist. Anscheinend kommt Bewegung in die Sache.«


  »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, sagte Neun. »Vielleicht bekommen wir ja tatsächlich mal was Sinnvolles zu tun.«


  Dann sprach eine unbekannte Stimme. »Hey, Sechs, weißt du irgendwas Genaueres?«


  Pause. Offensichtlich weidete sich Sechs daran, den anderen eine Information vorauszuhaben. »Ich kann euch nur sagen, dass definitiv etwas passieren wird«, antwortete er schließlich. »Heute Abend. Wir schwärmen aus.«


  


  Allie gab die Neuigkeit sofort an Dom weiter. Kurz vor fünf hatte sich das Lagezentrum gefüllt: Isabelle war da, Raj und ein paar seiner Männer, Zelazny und Eloise. Dom hatte Nathaniels Kommunikationssystem auf die Wandlautsprecher umgeleitet, damit alle mithören konnten. Und dann warteten sie gebannt.


  Die Minuten krochen dahin, und Allie kamen leise Zweifel. Hatte er wirklich 17Uhr gesagt? Hatte sie vielleicht dem Ganzen zu viel Bedeutung beigemessen?


  Als es sechs wurde und immer noch keiner von Nathaniels Männern sich gerührt hatte, wandelte sich die Stimmung im Raum von gebannter Erwartung zu Enttäuschung.


  »Bist du sicher, dass er fünf Uhr gesagt hat?«, fragte Raj.


  Trotz ihrer heimlichen Zweifel nickte Allie. »Definitiv.«


  Die Lehrer wechselten skeptische Blicke.


  »Vielleicht ist das Treffen noch nicht zu Ende«, meinte Eloise.


  Niemand antwortete.


  Warum sollte Nathaniel über eine Stunde brauchen, um seine Männer zu instruieren? Falls Allie sich nicht verhört hatte, konnte das nur bedeuten, dass da etwas Größeres lief.


  Sylvain ging hinüber und sagte etwas zu Raj– zu leise, als dass Allie es hätte verstehen können. Raj nickte und schaute auf die Uhr.


  »Wir warten noch fünf Minuten.«


  Allie sah rasch zur Seite, trotzdem spürte sie Sylvains Blick auf sich. Mittlerweile musste er einfach bemerkt haben, dass sie ihn mied.


  »Sehr aufschlussreich, in der Tat«, brummte plötzlich eine Stimme aus dem Lautsprecher.


  Allie hielt den Atem an.


  Neun. Spöttisch wie immer.


  »Kann man wohl sagen«, erwiderte Fünf amüsiert.


  »Damit sind meine Pläne für heute Abend wohl gestorben«, seufzte Neun. »Dabei hatte ich was echt Heißes vor mit der Blonden von neulich…«


  »Sie wird ohne dich auskommen müssen«, kicherte der andere, »während wir der Familie vom Boss einen kleinen Besuch abstatten.«


  Allie erschrak. Familie?


  Sie sah, wie Raj sein Handy aus der Tasche zog.


  Die einzige Familie, die Nathaniel noch hatte, war Isabelle.


  Die Rektorin stand reglos da. Eine Hand umklammerte die Lehne des Stuhls, der vor ihr stand, während sie aufmerksam zuhörte.


  »Und wann geht’s los?«, donnerte Neuns Stimme in die Totenstille im Raum. »Um elf, hat er gesagt, oder?«


  »Korrekt«, erwiderte Fünf.


  »Okay. Muss mir nur noch kurz die Nase pudern, dann kann’s losgehen.«


  Damit war der kurze Austausch beendet.


  Isabelle wandte sich an Raj. Sie sah blass aus, doch ihre Stimme war fest. »Um elf also.«


  »Wir werden bereit sein«, nickte er.


  Mit dem Handy am Ohr eilte er zur Tür hinaus.


  


  Eine Stunde später saß Allie immer noch mit den Kopfhörern am Laptop. Eloise tippte ihr auf die Schulter.


  »Mach mal Pause«, sagte die Night-School-Trainerin. »Du sitzt schon viel zu lange hier. Außerdem gibt’s Abendessen.« Sie selbst sah, trotz der vielen Stunden Arbeit, frisch aus mit ihrem langen, dunklen Pferdeschwanz, den leicht geröteten Wangen und den Augen, die von der Aufregung des Tages leuchteten.


  Es war lange her, dass Allie sie so hoffnungsfroh gesehen hatte.


  »Mir geht’s gut«, widersprach Allie. »Und Hunger hab ich auch nicht.«


  Eloise sah ihr forschend ins Gesicht. »Wann hast du zuletzt Pause gemacht?«


  Tatsächlich hatte Allie seit acht Uhr morgens keine freie Minute gehabt, und als sie jetzt mit der Antwort zögerte, zog Eloise sie kurzerhand vom Stuhl hoch.


  »Erstens haben wir noch ein paar Stunden Zeit«, sagte sie. »Zweitens sind genügend Leute hier. Und drittens siehst du sehr wohl hungrig aus.«


  Einer von Rajs Männern übernahm ihre Kopfhörer, und die Bibliothekarin schob sie aus der Tür.


  »Mindestens eine Stunde, vorher will ich dich nicht wiedersehen«, mahnte sie. »Kinderarbeit ist verboten.«


  Allie sah sie verständnislos an, dann trottete sie murrend von dannen.


  In den nächsten Stunden würde sie höchstwahrscheinlich nichts verpassen, das wusste sie ja selbst. Neun und Sechs und die anderen waren verstummt. Raj vermutete, dass sie sich auf ihre Aktion später am Abend vorbereiteten.


  Trotzdem wäre sie lieber am Laptop geblieben. Was, wenn jetzt doch etwas passierte?


  Als sie ins Erdgeschoss kam, hörte sie buntes Stimmengewirr aus dem Speisesaal. Die meisten Schüler waren wohl schon da.


  Aus der Küche wehten verheißungsvolle Düfte. Kerzen leuchteten auf den Tischen, die wie immer mit Silberbesteck und Kristallgläsern eingedeckt waren. Offenbar wollte das Personal die Schulkrise geflissentlich vergessen machen. Allie wusste nicht, ob sie das tröstlich finden sollte oder schlicht absurd.


  Die anderen saßen bereits am gewohnten Tisch. Der Stuhl neben Sylvain war noch frei. Ausgerechnet.


  Sie holte tief Luft und setzte sich. »Hallo, Leute.«


  Sylvain drehte sich kurz zu ihr. Er wirkte ungewohnt distanziert, sein Gesicht war beinahe ausdruckslos. Kein Lächeln.


  »Hey.« Rachel winkte ihr vom anderen Ende zu, wo sie zwischen Zoe und Nicole saß. »Irgendwas Neues?«


  Allie schüttelte den Kopf. Sie schielte zu Sylvain, der immer noch keinen Ton gesagt hatte.


  »Hey«, sagte sie. »Alles klar bei dir?«


  »Alles bestens«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  Viel zu kühl.


  Ehe Allie einfiel, was sie noch hätte sagen können, stellte Zoe ihr eine Frage und lenkte sie ab. Als sie nach einer Weile wieder zu Sylvain blickte, saß er stumm und mit versteinerter Miene über sein Essen gebeugt.


  Allie fühlte sich schrecklich. Seit seiner Ankunft hatte sie ihn praktisch ignoriert. Und er hatte nicht die blasseste Ahnung, was in ihr vorging. Was sie dachte. Was sie empfand.


  »Tut mir leid, dass ich bisher so wenig Zeit für dich hatte«, sagte sie.


  Sylvain hörte auf zu essen und drehte sich zu ihr um. Allie glaubte, einen Anflug von Schmerz in seinem Blick zu erkennen.


  »War alles so chaotisch«, erklärte sie wenig überzeugend. »Vielleicht können wir später reden?«


  »Vielleicht.« Er musterte sie einen Augenblick. »Vielleicht ist da ja auch was anderes.«


  Dann wandte er sich wieder seinem Essen zu, als wäre sie gar nicht da.


  Allie erstarrte. Hatte er was gemerkt? Hatte Katie geplaudert?


  Sie traute sich nicht, zu fragen, wie er das meinte– sie hatte Angst vor der Antwort.


  Am anderen Ende des Tisches saß Rachel und verfolgte den kurzen Wortwechsel mit verwirrter Miene.


  Allie beugte sich über ihren Teller. Ich muss endlich die Wahrheit sagen. Allen. Bald.


  


  »Irgendwas passiert, während ich weg war?« Allie rutschte auf den Stuhl neben Shak. Am liebsten hätte sie die Kopfhörer geknutscht, so froh war sie, nach der stressigen Mahlzeit wieder im Lagezentrum zu sein.


  »Nee, Funkstille.« Shak lehnte sich zurück und streckte sich ausgiebig. »Sieht so aus, als hätten Nathaniels Jungs plötzlich Disziplin gelernt.«


  Allie zog trotzdem die Kopfhörer auf. »Vielleicht fangen sie ja gleich wieder an, zu quatschen.«


  Doch Shak behielt recht. In den nächsten zwei Stunden sagte keiner von Nathaniels Männern ein Wort.


  Unterdessen füllte sich der Raum zusehends, bis schließlich so gut wie alle Lehrer und Oberstufenschüler dort versammelt waren. Jeder wollte erfahren, was Nathaniel vorhatte.


  Etwas Gutes war es bestimmt nicht.


  Dom wuselte die ganze Zeit herum, checkte den Computer, telefonierte, besprach sich mit Raj. Rachel saß am Schreibtisch und fungierte als Assistentin, Nicole neben ihr. Zoe und Lucas gingen Shak zur Hand.


  Sylvain hielt sich abseits. Er stand in der hinteren Ecke und sprach leise mit Raj und Isabelle. Kein einziges Mal sah er zu Allie herüber.


  Um Punkt elf ertönte Neuns Stimme aus den Boxen.


  »Ausschwärmen, Jungs.«


  »Verstanden«, kam die mehrstimmige Antwort.


  Allie starrte auf den Laptop und hoffte inständig auf mehr. Stattdessen wieder diese Wand aus Schweigen.


  Ein ungutes Gefühl kroch ihren Rücken hinauf. Was haben die vor?


  Tagelang hatten Nathaniels Männer sich fast ununterbrochen unterhalten. Und jetzt plötzlich diese Stille. Als wüsste Nathaniel, dass sie mithörten. Als wollte er sie verspotten.


  Keiner sprach. Alle warteten gespannt auf irgendein Wort von seinen Guards. Einen Hinweis darauf, was sie planten.


  Plötzlich hörten sie laute Schritte. Jemand kam den Gang entlanggerannt und stieß die Tür so heftig auf, dass Sylvain zur Seite springen musste.


  Es war Eloise. Blass und außer Atem.


  »Nathaniel«, rief sie Isabelle zu. »Er ist hier!«


  
    [image: ]

  


  Vierzehn


  Es war, als wäre im Raum eine Bombe hochgegangen.


  Alle schrien panisch durcheinander.


  »Was ist passiert?«


  »Wo ist er?«


  »Wie konnte er ins Gebäude gelangen?«


  Allie merkte plötzlich, dass sie aufgestanden war, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, ihren Platz verlassen zu haben. Sie war wie betäubt vor Angst, ihre Hände fühlten sich an wie Eis.


  An der Tür gab Isabelle Zelazny und Eloise Anweisungen, die sofort lossprinteten.


  »Bitte, wir müssen Ruhe bewahren.« Isabelle hob die Hand und bat um Aufmerksamkeit. Nach und nach verstummten die aufgeregten Stimmen.


  »Nathaniel befindet sich nicht auf dem Gelände, sondern am Eingangstor, aber außerhalb.« Sie blickte von einem zum anderen. »Wir haben das schon einmal erlebt, die Situation ist nicht neu für uns. Ich möchte daher alle bitten, die entsprechenden Regeln für diesen Fall zu befolgen. Die Sicherheitsleute stimmen sich mit Raj ab. MrZelazny und Eloise werden die Night-Schooler koordinieren. Vorerst bleiben alle hier im Gebäude. Nathaniel hat nur verlangt, mich zu sprechen. Mich und…«– ihr Blick wanderte durch den Raum, bis sie Allie entdeckte– »Allie.«


  Alle hielten erschrocken die Luft an.


  »Oh nein… nicht Allie«, flüsterte Rachel.


  Doch Allie zögerte keine Sekunde. Mit festen Schritten ging sie zur Rektorin und stellte sich neben sie.


  Die musterte sie mit sorgenvollem Blick. »Ich brauche dir nicht zu sagen, wie gefährlich es ist«, sagte sie leise. »Wir haben keine Ahnung, was er vorhat. Du musst nicht mitkommen. Nathaniel hat kein Recht, das zu verlangen. Und ich auch nicht.«


  Allie musste daran denken, wie Carter sie in den Geländewagen geschubst und die Tür hinter ihr zugeschlagen hatte– wohl wissend, dass er allein zurückbleiben würde.


  Er ist nicht der Einzige, der so schwachsinnig tapfer sein kann.


  »Ich komme mit.« Ihre Stimme war kräftig und fest. »Ich habe keine Angst.«


  Isabelle warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Dabei habe ich deiner Mutter erst vor Kurzem in die Hand versprochen, besonders auf dich achtzugeben.«


  Gemeinsam steuerten sie auf die Tür zu, als Sylvain sich ihnen mit blitzenden Augen in den Weg stellte. »Das kannst du nicht tun, Isabelle. Du darfst Allie nicht mitnehmen. Es ist viel zu gefährlich.«


  Allie hatte schon den Mund aufgemacht, um zu widersprechen, doch Isabelle kam ihr zuvor.


  »Sylvain. Allie ist weder dein Eigentum noch untersteht sie deinem Schutz.« Ihre Worte waren messerscharf. »Meinem übrigens ebenso wenig. Allie ist durchaus in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Also lass uns einfach tun, was wir tun müssen.«


  Allie war sprachlos. Noch nie hatte sie Isabelle so mit Sylvain sprechen hören. Sonst behandelte sie ihn immer wie einen Gleichgestellten.


  Sylvain wurde rot und wandte sich an Allie. »Tu das nicht«, bat er. »Verstehst du nicht? Nathaniel darf man nicht trauen. Er könnte dich töten.«


  Allie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ihr seine Sorge um sie ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Jetzt kam es ihr wie eine Kränkung vor.


  Kapiert der nicht, dass ich selbst auf mich aufpassen kann? Hat er überhaupt nicht mitgekriegt, wie viel ich dazugelernt habe?


  »Ich bin nicht blöd, Sylvain«, giftete sie ihn an. »Ich weiß, wie gefährlich es ist. Auf deinen klugen Rat kann ich verzichten.«


  In seinen Augen sah sie, wie verletzt er war, und ihr schlechtes Gewissen flammte auf. Doch da zog Isabelle sie schon mit sich.


  »Wir müssen uns beeilen.«


  Im Laufschritt verließen sie das Lagezentrum, und bald dachte Allie nicht mehr an Sylvain, sondern war nur noch auf Carter fokussiert. Vielleicht haben sie ihn mitgebracht…


  An diese Hoffnung klammerte Allie sich, während sie die Stufen hinunterrannten und Isabelles atemlose Stimme durchs Treppenhaus hallte. »Vor dem Tor stehen fünf Fahrzeuge mit jeweils mindestens vier Bodyguards. In einem davon hat Eloise Nathaniel erkannt.«


  »Und Carter?«, fragte Allie.


  »Bisher hat ihn niemand gesehen, aber es ist dunkel.« Isabelle warf ihr einen kurzen Blick zu. »Gut möglich, dass er auch dabei ist.«


  Von unten hörte Allie das Getrappel der Wachen, die ihre Positionen einnahmen. Es klang wie Schüsse aus einem Schnellfeuergewehr. Ihr Herz hämmerte wild gegen die Rippen.


  Sie liebte dieses Gefühl. Das Adrenalin. Die Gefahr.


  Zum ersten Mal seit Tagen war sie hellwach.


  »Noch was, das ich wissen sollte?«


  Isabelles Lippen wurden schmaler. »Nathaniel hat gesagt, dass er eine Botschaft für dich hat. Und er besteht darauf, sie dir persönlich zu überbringen. Das ist der einzige Grund, warum ich dich trotz der Gefahr mitnehme.« Sie blickte zur Seite. »Er hat mir keine Wahl gelassen.«


  Sie hatten das Erdgeschoss erreicht und rannten durch die unbeleuchtete Eingangshalle. Im Schatten ringsum hörte Allie eilige Schritte, hektische Stimmen und Türenschlagen.


  Das Eingangsportal stand offen. Dutzende von Bodyguards befanden sich draußen auf dem Rasen und suchten mit Nachtsichtgeräten die Umgebung ab.


  Zelazny fing sie ab, als sie die Auffahrt betraten. »Alle auf Posten.« Sein Blick wanderte zwischen Isabelle und Allie hin und her. Schweißperlen standen auf seiner hohen Stirn. Dann senkte er die Stimme und sagte zu Isabelle: »Diese Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Die Situation ist viel zu unübersichtlich. Wir haben keine Ahnung, was er vorhat.«


  »Das ist mir sehr wohl bewusst, August«, erwiderte Isabelle ruhig. »Sorg dafür, dass die Schüler in Sicherheit sind, ich werde auf Allie achtgeben.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie los, den breiten, gewundenen Kiesweg hinunter.


  Allie grübelte nach, was sie Isabelle noch fragen konnte. Sie brauchte mehr Infos, sie musste besser vorbereitet sein. Sie hatten nicht mal ihre Trainingssachen angezogen. Isabelle trug schwarze Hosen und eine weiße Bluse. Ihre Büroschühchen waren ganz und gar nicht zum Joggen geeignet. Allie war noch in Schuluniform.


  Kein Mond schien. Es war so finster, dass sie kaum den Weg vor sich erkennen konnte.


  Bis zum großen Tor waren es gut anderthalb Kilometer. Im Gleichschritt trabten sie nebeneinanderher. Trotz des ungeeigneten Schuhwerks lief Isabelle flink und leichtfüßig. Ihr Haar begann sich aus den Spangen zu lösen. Goldbraune Strähnen fielen ihr ins Gesicht.


  »Glaubst du, das ist eine Falle?«, fragte Allie nach einer Weile.


  Isabelle antwortete nicht sofort. »Wahrscheinlich«, sagte sie schließlich. »Bei Nathaniel ist alles eine Falle.« Zu Allies Überraschung grinste sie. »Auf eine verrückte Art ist er ziemlich berechenbar.«


  Seltsam, dachte Allie. Selbst nach dem, was mit Lucinda passiert war, schien Isabelle von Nathaniel nicht im Mindesten eingeschüchtert. Eher enttäuscht.


  Doch dann dachte Allie an ihren eigenen Bruder. Christopher hatte sich auf Nathaniels Seite geschlagen, sie in London aber vor seinen Schlägern beschützt und ihr zur Flucht verholfen. Vielleicht war Isabelles Beziehung zu ihrem Stiefbruder ja genauso zwiespältig.


  Plötzlich sah sie zwischen den Bäumen in der Ferne einen blassgelben Schein. Sie kniff die Augen zusammen. Dann begriff sie, was es war.


  Scheinwerfer.


  Bald waren sie nah genug, um auch die Lichtquelle zu erkennen. Mehrere große Fahrzeuge standen Seite an Seite vor dem imposanten Eingangstor zum Schulgelände. Das größte von ihnen erkannte sie– es war das Panzerfahrzeug, das sie auf dem Rückweg von London verfolgt hatte.


  Ihr Magen drehte sich um. Das Ding war so riesig– bestimmt hätte Nathaniel damit einfach das Tor niederwalzen können, wenn er gewollt hätte.


  Je näher sie dem Zaun kamen, desto weniger konnte sie sehen. Nach dem Lauf durch die Dunkelheit war sie im Licht der Scheinwerfer wie blind.


  Sie beschattete mit der Hand die Augen und starrte ins grelle Licht. Sie glaubte, Gestalten auszumachen, hätte aber nicht sagen können, ob es Männer oder Frauen waren– und ob sie Waffen trugen.


  »Netter Trick, Nathaniel.« Isabelles Stimme hallte durch die Stille. »Weg mit dem Licht.«


  Zuerst geschah nichts. Dann wurden gleichzeitig alle Scheinwerfer ausgeschaltet.


  Jetzt war Allie erst recht blind. Sie blinzelte mehrmals, doch vor ihr war nur ein dicker, schwarzer Vorhang.


  Sie blieb stehen. Traute sich keinen Schritt weiter.


  Sie fühlte sich absolut hilflos. Ausgeliefert.


  »Bleib dicht bei mir«, erklang Isabelles Stimme aus der Finsternis neben ihr. Sehen konnte Allie sie nicht.


  Und wie, wenn man fragen darf? Ich weiß doch überhaupt nicht, wo du bist.


  »Was willst du, Nathaniel?«, rief Isabelles Stimme ganz in der Nähe. Allie machte ein paar vorsichtige Schritte in ihre Richtung. »Wozu dieser dramatische Auftritt?«


  »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen, Isabelle? Wie schade.« Diese Stimme. Allie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand Eis in die Adern gespritzt. »Dabei hab ich dir ein Geschenk mitgebracht.«


  »Heute ist nicht mein Geburtstag«, antwortete Isabelle bissig. »Geschenke sind also überflüssig.«


  »Ich an deiner Stelle wäre da nicht so voreilig.«


  Langsam lichtete sich der Vorhang vor Allies Augen. Die Szene auf der anderen Seite des Tores nahm verschwommene Konturen an. Da waren etwa zehn bullige Kerle. Sie schienen etwas aus einem der Wagen zu zerren.


  Diesseits des Zauns waren Isabelle und sie allein. Verstohlen sah sie sich nach Rajs Leuten um– keiner zu sehen.


  Zwei Gestalten wurden von Nathaniels Bodyguards Richtung Tor gestoßen. Sie trugen Handschellen und Augenbinden. Und den unverkennbaren, schwarzen Kampfanzug von Rajs Wachen.


  »Ich hab dir deine Männer zurückgebracht«, sagte Nathaniel mit einem seltsamen Singsang in der Stimme. »Als Friedensangebot.«


  Wie immer sah er aus wie aus dem Ei gepellt. Das dunkle Haar war sorgfältig gekämmt, die teure Krawatte saß perfekt. Als wäre das hier keine Gefangenenübergabe, sondern ein Geschäftstreffen. Doch Allie wusste, dass man ihn niemals unterschätzen durfte. Nichts an Nathaniel war normal.


  Wie er selbst trugen auch die Bodyguards um ihn herum dunkle Anzüge und Krawatte. Soweit Allie erkennen konnte, waren es nur Männer, alle mit kurz geschorenen Haaren. Sie warf einen Blick auf die Gefangenen und hielt Ausschau nach Carter.


  Er war nicht da.


  Anscheinend ging Isabelle das Gleiche durch den Sinn. »Was ist mit dem Jungen? Wo ist Carter West?«


  Nathaniel hob entschuldigend die Hände. »Leider konnte er uns heute nicht begleiten. Er war, sagen wir… anderweitig beschäftigt.«


  Allie bekam keine Luft mehr. Ungläubig starrte sie Nathaniel an. Sie hatte so daran geglaubt, dass Carter dabei wäre. Dass sie ihn endlich wiedersehen würde.


  Mit einem Grinsen nahm Nathaniel ihren Schock zur Kenntnis. »Oh weh«, sagte er. »Du hattest mit ihm gerechnet, nicht? Was für eine böse Enttäuschung.«


  Er verspottete sie. Weidete sich an ihrem Schmerz.


  Allie ballte die Fäuste, bis die Fingernägel sich in ihre Handflächen bohrten. Ich hau ihm in seine arrogante Fresse. Ich zerkratz ihm sein blödes Babyface.


  Auch Isabelle schien die Geduld zu verlieren.


  »Was willst du mit alldem bezwecken, Nathaniel?« Sie trat näher an den Zaun, ihre Stimme war hart und bestimmt. »Lucinda ist tot– wegen deines Rachefeldzugs, der kein Ende kennt. Reicht dir das nicht? Ich finde, du hast genug angerichtet. Lass uns endlich aufhören.«


  »Lucinda ist tot«, erwiderte Nathaniel kühl, »weil sie die Wahrheit nicht akzeptieren konnte. Dass ihre Macht über Orion der Vergangenheit angehörte. Die Gegenwart hat sie eingeholt.« Er breitete die Arme aus. »Und was die Zukunft angeht, die steht hier vor euch.«


  Isabelle bebte vor Zorn.


  »Ja, vielleicht. Aber die Art von Zukunft, die du verkörperst, hat Lucinda immer verabscheut.« Sie trat so nah an den Zaun, dass sie einander Auge in Auge gegenüberstanden. »Außerdem ist das nicht die Zukunft, sondern ein Rückschritt. Du möchtest die Macht, die weit größere Persönlichkeiten als du allen Menschen gegeben haben, ganz für dich allein.« Obwohl sie in Reichweite war, rührte Nathaniel sich nicht, sondern sah sie nur ausdruckslos an. »Es war richtig von ihr, dich zu bekämpfen«, fuhr Isabelle fort. »Und jetzt, wo sie nicht mehr da ist… werde ich das für sie übernehmen.«


  Allie dachte an den Plan, die Schule zu verlassen– aufzugeben und woanders neu anzufangen–, und blickte zu Boden. Offensichtlich wollte die Rektorin nicht, dass er etwas davon erfuhr, solange sie Carter nicht zurückhatten. Für alle Fälle.


  Nathaniels Augen funkelten wie Glassplitter. »Gut zu wissen, wo du stehst, Schwesterherz.«


  Er sah hinüber zu Allie. »Was ist mit dir, Kleine? Willst du mich auch bekämpfen?«


  Allie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Bis auf den Tod.«


  Und das meinte sie genau so. Vielleicht würden sie alle Cimmeria verlassen müssen. Doch eines Tages würde sie zurückkommen. Und dann würde er für alles bezahlen.


  Nathaniel hob eine Braue. »Na, na, wer wird denn gleich ans Schlimmste denken.« Er warf einen Blick in die Dunkelheit hinter ihr. »Übrigens, wo steckt denn eigentlich dein Brüderchen?«


  Allie runzelte die Stirn. »Wieso fragst du mich das?«


  »Treib keine Spielchen mit mir, Mädel.« Ungeduldig stampfte er mit dem Fuß auf. »Christopher ist seit der Sache in London verschwunden. Da nehme ich doch an, er ist schnurstracks zu seiner kleinen Schwester gelaufen. Also, ist er hier?«


  Sie haben ihn nicht erwischt. Er ist abgehauen!


  Hatte er doch die Wahrheit gesagt und sich gegen Nathaniel gestellt?


  Das waren verblüffende Neuigkeiten. Allie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Mein Bruder geht dich nichts an.«


  Nathaniel fuhr sich mit der Hand über das glatt rasierte Kinn und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Du hast ein ziemlich loses Mundwerk.«


  »Danke, gleichfalls.«


  Eine Sekunde lang sah er sie verdutzt an. Dann warf er den Kopf zurück und lachte. »Oh, Allie, du bist zu köstlich! Hättest du doch bloß die richtige Seite gewählt.«


  »Ich habe die richtige Seite gewählt«, giftete sie.


  Sein Lächeln verschwand. »Da irrst du dich.«


  Er schaukelte auf den Fußsohlen vor und zurück. Selbst hier, in der Dunkelheit, auf einer verlassenen Straße, umgeben von seinen Guards, wirkte er noch entspannt und ganz in seinem Element. Der verbale Schlagabtausch schien ihm so richtig Spaß zu machen.


  »In London hast du mir etwas versprochen, Allie. Erinnerst du dich?«


  Zuerst hatte sie keine Ahnung, wovon er sprach. Nichts, was an dem Abend passiert war, schien ihr wichtig, außer was mit Lucinda und Carter passiert war. Doch dann fiel es ihr wieder ein. Sie sah das Bild vor sich: Nathaniel und Lucinda vor dem Lichtermeer Londons, das sich wie ein großer, schimmernder Teppich im Hintergrund ausbreitete.


  Ich brauche dein Wort, Allie. Dein Wort, dass du, solange ich lebe, niemals versuchen wirst, die Kontrolle über Orion zu gewinnen.


  Lucinda hatte versucht, sie davon abzuhalten, doch Allie hatte zugestimmt. Sie wollte mit alldem sowieso nichts zu tun haben.


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Sehr gut.« Er wedelte kurz mit der Hand.


  Argwöhnisch beobachtete Allie, wie einer der Guards einen Stapel Papiere hervorzog und durch die Gitterstäbe schob. Sie wollte einen Schritt nach vorn machen, doch Isabelle hielt sie zurück und nahm den Packen an ihrer Stelle in Empfang.


  Sie überflog die erste Seite und verzog angewidert den Mund.


  Unterdessen sprach Nathaniel weiter. »In diesen Dokumenten ist alles niedergelegt. Ich will, dass du sie unterzeichnest.«


  »Niemals wird Allie das unterschreiben«, sagte Isabelle verächtlich. »Wie kannst du nur so dreist sein, das überhaupt zu verlangen?«


  »Komm schon, Izzy. Allie ist ein großes Mädchen. Sie kann selbst entscheiden.«


  »Kann sie nicht«, blaffte Isabelle zurück. »Sie ist nämlich noch nicht volljährig.«


  Nathaniel tat den Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Das lässt sich umgehen, wie du sehr wohl weißt.«


  Während sie hin und her stritten, überlegte Allie fieberhaft, was sie tun sollte. Letztlich war es allein ihre Entscheidung.


  An jenem Abend hatte sie sich über Lucindas Wunsch hinweggesetzt und Nathaniels Forderung zugestimmt. Weil sie gehofft hatte, er würde sie dann alle in Ruhe lassen.


  Doch das war leider ein Wunschtraum geblieben.


  Nie zuvor hatte ihre Großmutter sie so enttäuscht angesehen wie in jenem Moment. Als hätte Allie sie im Stich gelassen.


  Das mach ich nicht noch mal.


  Sie trat ans Tor und sah Nathaniel direkt ins Gesicht. Er sollte sehen, dass sie keine Angst hatte.


  »Ich werde die Dokumente unterschreiben.« Die anderen beiden schienen von ihrer unvermittelten Ankündigung überrascht. Isabelle warf ihr einen frustrierten Blick zu.


  »Ausgezeichnet.« Nathaniel griff sich schon an die Brusttasche, um einen Stift herauszuziehen, als Allie weitersprach.


  »Sobald Carter West sicher zurück in Cimmeria ist und du dich verpflichtet hast, uns in Frieden zu lassen. Dann kannst du meine Unterschrift haben, vorher nicht.«


  Nathaniel wurde starr wie eine Statue. Seine Miene verfinsterte sich, Blut schoss ihm in die Wangen.


  Da bemerkte Allie, wie einer der Guards, die hinter Nathaniel aufgereiht standen– ein kräftiger, unrasierter Kerl mit Kindergesicht–, sie ansah und eine kaum sichtbare Bewegung mit der Hand machte.


  Verzieh dich.


  Hastig machte Allie einen Satz rückwärts, genau in dem Augenblick, als Nathaniel ausholte und seine Faust durch die Gitterstäbe geflogen kam.


  Sie verpasste Allie nur um Millimeter.


  Und dann rastete er völlig aus.


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, schrie er und trat immer wieder so heftig gegen das Tor, dass die Stäbe erzitterten.


  Die Guards hinter ihm standen unbewegt da, als wäre sein Verhalten das Normalste auf der Welt.


  Mit klopfendem Herzen suchte Allie nach dem Kindergesicht. Wie die anderen auch sah er über ihren Kopf hinweg irgendwo in die Ferne und schien sie gar nicht wahrzunehmen.


  Warum hatte er sie gewarnt?


  Ob das Neun ist? Er muss es sein!


  Allie fasste einen Entschluss. Sie musste mit ihm reden, ihm ein paar Dinge erklären.


  Sie sah zu Isabelle, die Nathaniels Wutanfall mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu beiwohnte.


  Keuchend trat Nathaniel vom Zaun zurück. Nach seinem Gebrüll erschien die Nacht noch stiller.


  Isabelle und Allie beäugten ihn misstrauisch.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Kleine«, sagte er zähnefletschend. »Wenn du deinen Lover-Boy jemals lebend wiedersehen willst, dann unterschreibst du jetzt sofort…«


  »Das reicht.« Isabelle hob die Hand. »Das wagst du nicht. Wenn du Carter West etwas antust, hast du nichts mehr in der Hand. Du brauchst ihn genauso wie diese dumme Unterschrift. Du hast gehört, was Allie gesagt hat. Gib uns den Jungen zurück, dann kannst du alles haben, was du willst.«


  Nathaniel konnte nicht wissen, wie viel Wahrheit in ihrem letzten Satz steckte.


  Isabelle hielt das Dokument hoch und zerriss es in kleine Stücke, die zu Boden segelten wie Blütenblätter.


  Nathaniel war puterrot vor Zorn.


  »Und wenn ich dir noch einen guten Rat geben darf«, fuhr Isabelle in sarkastischem Ton fort. »Wie man hört, wird in Westminster viel über Lucindas Tod gemunkelt. Niemand glaubt an deine fadenscheinige Geschichte. Ein Herzinfarkt? Ich bitte dich.« Sie schüttelte den Kopf. »Und nirgends verbreiten sich Gerüchte schneller als im Parlament. Also nimm dich in Acht, deine glorreiche Zeit könnte schon bald wieder vorüber sein.«


  Allie erwartete, dass Nathaniel wieder ausrasten würde, doch seine Antwort kam leise und eiskalt.


  »Und du, kleine Schwester, segelst gefährlich hart am Wind.«


  Isabelle lächelte nur. »Genau wie ich es mag, großer Bruder.«


  Eine Weile standen sie nur da und starrten einander an, ein stilles Ringen. Dann hob Nathaniel die Hand und gab seinen Leuten ein Zeichen.


  »Wir brechen auf.«


  Wie in einer einstudierten Choreografie bewegten sich die Männer synchron auf die Fahrzeuge zu. Allie hielt Ausschau nach Neun, konnte ihn aber nirgends mehr entdecken– er war in die Dunkelheit verschwunden.


  Gleichzeitig gingen die Scheinwerfer wieder an. Isabelle stand am Tor und starrte furchtlos ins grelle Licht.


  Ihre Haltung, das wehende, goldblonde Haar im gleißenden Schein ließen sie aussehen wie eine Göttin aus alten Sagen. Oder wie eine kriegerische Königin.


  Schwerfällig wendeten die großen Geländewagen und donnerten einer nach dem anderen davon.


  Als sie fort waren, umgab sie die tiefe Stille der Nacht. Nur ein paar Vögel raschelten im Laub der Bäume, aufgeschreckt durch das Gebrumm der Motoren. Sanft rauschte der Wind durch die Kiefern.


  Auf der anderen Seite des Zauns standen nur noch die beiden Geiseln, mit verbundenen Augen, die Hände auf dem Rücken gefesselt. In dem Versuch, irgendetwas durch die Binden zu erkennen, drehten sie die Köpfe hin und her in alle Richtungen, wie hilflose, gefangene Tiere.


  Lockvögel.


  Es wäre Nathaniel ohne Weiteres zuzutrauen gewesen. Vielleicht hatten seine Fahrzeuge nach der nächsten Biegung angehalten. Vielleicht hatte er zusätzliche Männer im Wald versteckt.


  Was brachte es ihm, die beiden freizulassen?


  Eine Falle.


  Allie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollten. Das Tor zu öffnen, war viel zu gefährlich. Andererseits konnten sie die Geiseln auch nicht einfach da draußen stehen lassen.


  Die Rektorin starrte ebenfalls auf die beiden Männer. Nathaniel gegenüber war sie noch cool geblieben, doch jetzt war ihr Gesicht weiß vor Zorn.


  »Denkst du, sie sind weg?«, fragte Allie vorsichtig. »Ist die Gefahr vorbei?«


  »Das ist mir gleichgültig.« Mit angespannter Miene zückte Isabelle ihr Handy, drückte eine Taste und sprach ins Telefon.


  »Öffnet das verdammte Tor.«
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  Fünfzehn


  Mit einem schrillen Kreischen begannen sich die Torflügel zu öffnen.


  Ungläubig starrte Allie die Rektorin an. Jetzt das Tor zu öffnen, war Irrsinn. Isabelle wusste genauso gut wie sie, dass es eine Falle sein konnte.


  Ein solcher Leichtsinn war ganz ungewöhnlich für die vorsichtige Internatsleiterin, die sonst immer so auf die Vorschriften pochte.


  Sie stand nun mitten in der Auffahrt, nur wenige Zentimeter von den sich öffnenden Metallgittern entfernt.


  Das… das ist ja fast, als würde sie Nathaniel herbeisehnen.


  Es übertraf alles, was diese Nacht bis dahin an Beängstigendem geboten hatte. Nathaniels ständige Attacken hatten die Lehrer in den letzten Monaten an den Rand ihrer Kräfte gebracht.


  Vielleicht war der heutige Abend einfach zu viel für Isabelles Nerven gewesen.


  »Isabelle…«, begann Allie zögernd.


  Ehe sie den Satz beenden konnte, sprach die Rektorin wieder in ihr Handy.


  »Jetzt, Raj.«


  Wie von Zauberhand erschienen aus dem Wald hinter ihnen Bodyguards in schwarzer Kampfuniform, gut fünfzig Mann, die lautlos in der tintenschwarzen Finsternis vorrückten.


  Es war, als ob die Nacht selbst sich bewegte.


  Allie hatte sich gedacht, dass sie in der Nähe sein mussten– niemals hätten Rajs Leute sie hier draußen allein gelassen–, doch bis zu diesem Augenblick waren sie vollkommen unsichtbar geblieben.


  Zielsicher steuerten sie an den beiden Frauen vorbei auf das Tor zu, vorneweg Raj mit konzentrierter Miene, die Augen starr geradeaus. Er würdigte sie keines Blickes.


  Sobald sie die beiden Geiseln erreicht hatten, teilten sie sich wie auf ein stilles Kommando in zwei Gruppen auf. Die größere machte sich daran, die Umgebung zu sichern, während die andere die gefesselten Männer durchsuchte, ehe sie sie mit raschen Bewegungen aufs Schulgelände bugsierte.


  Binnen Sekunden war alles vorbei. Ohne auf weitere Tarnung zu achten, zogen sich die Bodyguards zum Zaun zurück. Zelazny rief Befehle. Scheppernd begannen die Torflügel, sich zu schließen.


  Auf dem Schulgelände postierten sich die Männer in einer langen, schwarzen Reihe kampfbereit vor dem sich langsam schließenden Tor.


  Raj kehrte als Letzter zurück, wie ein Schatten schlüpfte er zwischen den Stangen hindurch, kurz bevor das Tor mit lautem Getöse ins Schloss schlug.


  Zelazny trat auf Isabelle zu. Tadel sprach aus seinen blassblauen Augen.


  »Ziemlich riskant war das«, sagte er leise.


  Isabelle betrachtete unverwandt die beiden gefesselten Männer. Jemand zog ein Messer und durchschnitt die Kabelbinder an ihren Handgelenken.


  »Es ist an der Zeit, Risiken einzugehen«, sagte sie nach kurzem Zögern.


  Dann ließ sie ihn stehen, um sich mit Raj zu besprechen. Zelazny schickte ihr einen finsteren Blick hinterher.


  Während Allie beobachtete, wie sich die Bodyguards an den befreiten Geiseln zu schaffen machten, stieg ein hohles Gefühl der Hilflosigkeit in ihr auf.


  Von Carter keine Spur. Alles nur ein Bluff.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Alles kam ihr so sinnlos vor. Egal, was sie taten, sie verloren. Nathaniel schien ihre Absichten zu kennen, als läse er in einem offenen Buch. Er ließ sich zu nichts zwingen. Was er nicht tun wollte, das tat er nicht. Er spielte jetzt nur noch mit ihnen.


  Sie waren die Mäuse. Er die Katze.


  Allie sah keinen Weg, wie sich das jemals ändern sollte. Besonders jetzt, da Lucinda nicht mehr da war. Er würde mit ihnen spielen, bis er dessen überdrüssig war. Und dann würde er sich alles nehmen. Game over.


  »Mach dir keine Sorgen.«


  Überrascht sah Allie auf und begegnete Zelaznys Blick. In seinem Gesicht meinte sie einen Anflug von Mitgefühl zu erkennen.


  »Nathaniel wird dafür bezahlen«, sagte er.


  Wäre sie nicht von dem rasenden Tempo, mit dem alles passierte, so benommen gewesen, hätte es sie vielleicht überrascht, dass er ihre Verzweiflung bemerkt hatte. Oder dass es ihn überhaupt kümmerte.


  Doch das fiel ihr erst viel später auf. Jetzt nickte sie nur zum Dank.


  »Alle zurück ins Gebäude«, schnitt Rajs Stimme durch die Nacht.


  Zelazny drehte ihr den Rücken zu, und die kurzzeitige Freundlichkeit war verschwunden.


  »Auf geht’s«, brüllte er. »Alle Mann Rückzug.«


  Allie warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick durch das Tor in die dunkle Leere dahinter und schloss sich den anderen an.


  


  Sobald sie das Schulgebäude erreichten, nahm Isabelle die beiden Geiseln mit, um sie zu befragen.


  »August, Eloise– ihr kommt mit mir.« Ihr Tonfall war so knapp und abweisend, dass Allie lieber nicht fragte, ob sie mitdurfte.


  Der kleine Trupp verschwand in dem Büro unter der Treppe. Die Tür knallte zu, und dann wurde es still.


  Eine Zeit lang lungerte Allie vor Isabelles Büro herum und hoffte auf Neuigkeiten. Möglicherweise wussten die beiden ja etwas über Carter. Vielleicht konnten sie ihnen sogar Hinweise geben, wo er gefangen gehalten wurde.


  Doch die Tür mit den kunstvollen Schnitzereien blieb hartnäckig geschlossen.


  Allie lehnte sich gegen eine Wand und versuchte, cool und gefasst zu bleiben, doch ihr rechter Fuß tappte nervös auf den gebohnerten Holzboden. Sie kriegte ihn einfach nicht beruhigt.


  »Allie.«


  Lautlos war Sylvain von hinten an sie herangetreten. Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  Keine Chance, zu entwischen.


  »Wir müssen reden«, sagte er mit düsterer Miene.


  Allie rutschte das Herz in die Hose.


  Sie versuchte, gelassen zu erscheinen, doch die Anspannung belegte ihre Stimme. »Klar. Was gibt’s?«


  »Nicht hier.« Er deutete auf die Empore. »Oben.«


  Mit der Geschmeidigkeit einer Katze huschte er die geschwungene Treppe hinauf. Allie klammerte sich ans Geländer und folgte ihm so langsam wie nur möglich.


  Sie hatte ein richtig schlechtes Gefühl.


  Auf der Empore blieb Sylvain vor einem der hoch aufragenden Fenster stehen, legte seine Hand auf den Sockel einer Marmorstatue und trommelte kurz mit den Fingern. Es war das einzige Indiz, dass er ebenfalls nervös war.


  Sag doch was!, dachte Allie. Doch er stand einfach nur schweigend da. Also ergriff sie selbst das Wort– einer musste ja was sagen.


  »Tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe. Das war nicht okay.«


  »Es ist nicht deswegen.«


  Er mied ihren Blick.


  »Oh.« Ihr Magen trieb Akrobatik. »Und weswegen dann?«


  Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment, dann schaute er wieder weg. »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Nein«, flüsterte sie. Es klang nicht überzeugend.


  Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er das auch fand.


  »Irgendwas ist passiert, während ich fort war. Das spüre ich doch. Ich weiß, dass zurzeit jede Menge los ist, aber trotzdem… Es ist plötzlich alles anders. Mit uns.«


  Die Panik schlug sich in einem dünnen Schweißfilm auf Allies Haut nieder. Ihr Herzschlag war völlig aus dem Takt.


  Er weiß es, dachte sie mit wilder Gewissheit. Aber woher? Und dann: Katie.


  Hatte der Rotschopf sie also doch verraten. Das hätte sie sich denken können. Verdammte Katie. Immer auf der Suche nach einer wunden Stelle, in die sie ihren selbstgerechten Finger bohren konnte.


  Egal, es ließ sich jetzt nicht mehr kitten. Sie musste sich was einfallen lassen. Und zwar schnell.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, log sie.


  Er lächelte sie traurig an. »Und ob.«


  In diesem Augenblick hasste Allie Katie mehr als jeden anderen auf der Welt, mehr noch als Nathaniel. Ehe sie sich kontrollieren konnte, brach es aus ihr heraus.


  »Was hat Katie dir gesagt?«, fragte sie aufgebracht. »Du darfst ihr kein Wort glauben.«


  »Katie?« Sylvain hob die Brauen. »Ich habe heute noch kein Wort mit ihr geredet.« Und dann blitzte plötzlich in seinen Augen schmerzliches Erkennen auf. »Was hätte sie mir denn sagen sollen?«


  Allie erstarrte. Jetzt hatte sie es endgültig vermasselt.


  Ihr fiel keine Lüge mehr ein.


  Als sie nicht antwortete, machte er eine abwehrende Handbewegung. »Ist ja auch egal, ich kann’s mir denken. Ich hatte also recht. Mit allem.«


  Es war so schrecklich. So sagenhaft furchtbar schrecklich.


  Und an alldem war nur ihre blöde Unentschlossenheit schuld, und dass sie endlich eine Entscheidung getroffen hatte, hatte jetzt dann vollends die Katastrophe ausgelöst.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, traute sich aber nicht weiter. Er schien plötzlich unerreichbar.


  »Sylvain, bitte«, sagte sie.


  Er nickte, als hätte sie damit seinen Verdacht bestätigt.


  »Schon vor meiner Abreise habe ich gespürt, dass irgendwas nicht in Ordnung war mit uns. Vielleicht hab ich einfach nur gehofft, dass… nach allem…« Er brach ab und ballte die Fäuste. »Aber ich habe mich geirrt.« Er hob seine durchdringenden, blauen Augen und blickte sie an. »Oder etwa nicht? Es ist aus mit uns. Oder?«


  Was soll man denn auf so eine Frage sagen, verdammt?


  Auf eine Frage, die die Antwort schon in sich trägt.


  Es war, als würde der Boden unter ihren Füßen nachgeben.


  Das hätte doch alles nicht schon jetzt passieren sollen. Später, hatte sie geplant, würde sie sich drum kümmern. Nachdem sich alles geklärt hätte. Wenn Carter wieder da wäre und…


  Wenn sie bereit dazu wäre.


  Doch wann hätte das schon sein sollen? Sie würde nie bereit sein, Sylvains Herz zu brechen.


  Die Schule war jetzt schrecklich still. Nichts rührte sich. Als würde das ganze Gebäude gespannt zuschauen, wie ihre Beziehung in die Brüche ging.


  Seine Frage hing noch immer in der Luft. Unbeantwortet.


  Oder?


  »Ja«, wisperte sie.


  Er stieß kurz den Atem aus, als hätte sie ihn in den Bauch geboxt.


  »Endlich«, sagte er, »die Wahrheit.« Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war unerträglich. »Ist es Carter? Ist etwas zwischen euch beiden passiert?«


  »Ja«, sagte sie wieder, mit Bedauern in der Stimme.


  Er zuckte zusammen. Obwohl er versuchte, es zu verbergen.


  »Ich hab’s immer gewusst«, sagte er. »Aber es tut…«


  Er beendete den Satz nicht. War auch nicht nötig. Sie wusste, was er sagen wollte.


  Es tut trotzdem unendlich weh.


  Tränen brannten in ihren Augen.


  »Weißt du«, sagte sie, »vor langer Zeit hast du mir mal gesagt, ich müsste herausfinden, wer ich bin, und dass ich dann wissen würde, was ich will… Ich hab’s herausgefunden. Die Sache ist die, dass ich in dich verliebt sein wollte.« Ihre Stimme wankte. »Aber ich war’s nicht. Ich… war’s einfach nicht.«


  Er sah die ganze Zeit auf seine Hände und ließ sie reden. Als er endlich aufschaute, schnitt der Schmerz in seinem Gesicht ihr ins Herz wie eine Glasscherbe.


  »Du liebst Carter«, sagte er ausdruckslos.


  Allie konnte es nicht ertragen. Sie konnte ihn nicht noch mehr verletzen.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


  »Lass«, er hob die Hand, als wollte er ihre Worte von sich fernhalten, »ich will nichts…«


  Eine Träne rann über seine Wange. Ungläubig wischte er sie weg.


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, ging mit schnellen, aber gleichmäßigen Schritten davon und verschwand im Halbdunkel.


  Allie blieb allein zurück.


  


  Sie hatte es fast bis in ihr Zimmer geschafft.


  Während sie, noch immer tränenüberströmt, die Treppe zum Mädchentrakt hinaufging, hörte sie plötzlich von unten wütende Stimmen. Sie machte kehrt.


  Auf der Empore beugte sie sich über das Geländer und versuchte, die einzelnen Wörter auszumachen.


  Plötzlich kam Zoe aus Isabelles Büro herausgeschossen und stürmte mit heftig wippendem Pferdeschwanz die Treppe hoch. Auf halber Strecke entdeckte sie Allie.


  »Du sollst sofort zu Isabelle kommen!« Sie schielte kritisch zu ihr hoch. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  »Nichts«, gab Allie zurück und wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen. »Einfach… nichts.« Sie räusperte sich. »Was ist denn los?«


  »Ich weiß nicht.« Zoe bedeutete ihr, sich zu beeilen. Ehe Allie begriff, wie ihr geschah, folgte sie Zoe die Treppe hinunter. »Sie ist einfach aus ihrem Büro rausgerannt und hat nach dir gerufen. Als du nicht gekommen bist, hat sie angefangen, rumzubrüllen.« Sie hielt inne. »Isabelle brüllt sonst nie rum.«


  Seite an Seite rannten sie die geschwungene Treppe hinunter, sprangen auf den Holzboden und kamen vor der Tür zum Aufenthaltsraum zum Stehen. Zoe ging als Erste rein.


  »Wo ist Isabelle?«, fragte sie und sah sich um. »Ich hab Allie gefunden.«


  Rachel und Nicole warteten an der Tür.


  »In ihrem Büro. Sie hat gesagt, wir sollen alle dorthin kommen.« Rachels Augen scannten Allies Gesicht, nichts entging ihnen. Ihre Brauen schossen in die Höhe. Allie wandte sich schnell ab.


  An der geöffneten Tür zu Isabelles Büro wurden sie von Zelazny erwartet.


  »Rein mit euch«, knurrte er. »Sofort.«


  Die beiden Bodyguards, die Nathaniel früher in der Nacht freigelassen hatte, saßen nervös in den Sesseln vor Isabelles Schreibtisch.


  Hinter dem Tisch standen Isabelle und Eloise und beobachteten etwas auf dem Laptopbildschirm. Er stand so, dass Allie und die Mädchen nichts erkennen konnten.


  Isabelle blickte auf. Ihre Wangen waren blass, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengekniffen– sie sah wütend aus.


  Zelazny schloss die Tür.


  »Danke, dass ihr gekommen seid.« Isabelles Stimme war gespannt. »Ich fürchte, ihr müsst euch das hier ansehen.«


  Allie schnürte es die Brust zu. Sie bekam keine Luft in diesem Raum. Alle machten ihr Angst.


  Er darf nicht tot sein. Gott, bitte mach, dass er nicht tot ist.


  Sie brachte kein Wort heraus. Alle Kraft war aus ihren Lippen gewichen.


  »Worum geht’s?«, fragte Rachel mit düsterer Miene.


  Die Rektorin nickte den beiden Bodyguards zu. »Erzählt es noch mal.«


  Draußen hatte Allie die beiden Männer nur als Schatten wahrgenommen. Erst jetzt konnte sie sie eingehender betrachten. Einer hatte kurz geschnittenes, blondes Haar und Sommersprossen, der andere einen dunklen Teint und kurzes, dunkles Haar; er war gleichfalls athletisch gebaut, wirkte aber ein wenig älter– etwa in Rajs Alter.


  »Wir sollen Ihnen eine Webadresse geben, hat er gesagt«, begann der Ältere zögernd. »Damit Sie sehen, was Sie angerichtet haben. Und dass der Junge sterben wird, wenn Sie Nathaniel nicht die Schule übergeben. Die Uhr tickt, hat er gesagt.«


  Ein merkwürdiges Rauschen in Allies Ohren übertönte seine Stimme. Sie konnte sehen, wie die anderen redeten, doch irgendwie klang alles gedämpft, fern.


  Die Rektorin hob die Hand, und im Büro wurde es still.


  Dann drehte sie ihren Laptop so, dass alle den Bildschirm sehen konnten.


  Allie sah einen Körper auf einem Stuhl, angekettet, der dunkle Kopf vornüberhängend. Erst konnte sie keine Gesichtszüge erkennen, doch sie wusste es trotzdem. Diese Schultern kannte sie. Die Wölbung des Rückens.


  Dann bewegte sich die Gestalt auf dem harten, hölzernen Stuhl, und als sie aufschaute, hatte sie Gewissheit. Es war Carter.
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  Sechzehn


  Allie stürmte aus Isabelles Büro zur Mädchentoilette am Ende des Flurs. Sie knallte die Tür der ersten Kabine hinter sich zu, ließ sich auf den kalten Fliesenboden sinken und übergab sich in die Schüssel.


  Irgendwann hatte sie alles von sich gegeben, doch sie schaffte es nicht auf die Füße. Also blieb sie einfach, wo sie war, mit der Stirn auf den gekreuzten Armen auf der Klobrille. Die ganze Zeit sah sie Carter vor sich. In Ketten. Obwohl der Raum abgedunkelt und das Bild körnig gewesen war, hatte sie keinen Zweifel. Er war es.


  Sie wollte weinen, doch sie hatte keine Tränen mehr übrig. Dieser Tag hatte sie geschafft.


  Erst Nathaniel. Dann Sylvain. Und jetzt Carter.


  So vernichtet hatte sie sich noch nie gefühlt.


  Sie wollte nur noch, dass es aufhörte.


  Wie lange sie so dahockte, wusste sie nicht, doch irgendwann wurde die Tür zur Toilette mit einem leisen Knarzen geöffnet. »Allie? Bist du hier drin?«


  Isabelle.


  Geh weg, dachte Allie. Doch sie wusste, die Rektorin würde jede einzelne Kabine abklappern, wenn sie nicht reagierte.


  Dennoch musste sie all ihre Kraft zusammennehmen, um zu antworten. »Ich bin hier.«


  Pause. »Bist du okay?«


  Allie wollte nicht mit ihr reden. Sie wollte mit niemandem mehr reden. Aber sie konnte sich auch nicht in alle Ewigkeit verstecken.


  Widerwillig rappelte sie sich auf und entriegelte die Tür.


  »Mir geht’s gut.«


  Isabelle ließ sich nichts vormachen. Ihre goldbraunen Augen musterten Allies Gesicht.


  »Wir haben Carter jetzt fast eine Stunde lang beobachtet«, sagte sie behutsam. »Er hat Wasser, und es sieht auch nicht so aus, als müsste er hungern oder stände unter Drogen. Der Arzt hat sich das Bildmaterial angesehen und konnte keine Anzeichen von Dehydrierung oder schlimmen Verletzungen erkennen…«


  »Er liegt in Ketten!«, unterbrach Allie sie. »Und das seit Tagen!« Plötzlich wurde alles wieder real. Ihre Hände begannen zu zittern, und sie musste die Arme fest verschränken, um es zu verbergen. »Die haben ihn angekettet wie… wie ein Tier!«


  »Ich weiß.« Isabelle drückte sie fest an sich. Erst jetzt, als sie die Wärme ihres Körpers spürte, wurde Allie bewusst, wie kalt ihr war.


  »Wir werden einen Weg finden, ihn da rauszuholen«, sagte die Rektorin und hielt sie weiter fest in den Armen. »Ich verspreche es.«


  Doch mit Versprechungen konnte Allie jetzt nichts anfangen. Sie wollte Tatsachen. Und die Wahrheit.


  Sie wand sich aus Isabelles Armen.


  »Aber wie? Wir wissen nicht mal, wo er ist. Dabei hat Dom alles versucht.«


  Isabelle musterte sie nachdenklich. Dann drehte sie den Hahn auf und hielt ein Handtuch unter den Wasserstrahl.


  »Es ist nämlich so.« Sie tupfte Allie über Wangen und Stirn. »Nathaniel hat soeben einen Riesenfehler begangen. Bisher hatten wir nur sein Kommunikationssystem und sonst nichts. Aber jetzt hat er Dom ein schlecht gesichertes Computersystem und eine offene Webcam geliefert, und zwar frei Haus. Mit deren Hilfe kann sie seinen Aufenthaltsort ausfindig machen.« Sie beugte sich vor und sah Allie eindringlich an; ihre Augen funkelten siegessicher.


  »Wir werden ihn da rausholen.«


  


  Am nächsten Morgen war das Lagezentrum wieder voller Leute. Rachel, Dom, Zoe und Shak saßen am Tisch mit Allie und arbeiteten wie wild. Nicole, Eloise und mehrere Bodyguards liefen zwischen Landkarten und Fotos von riesigen ländlichen Anwesen herum. Isabelle und Zelazny belagerten Doms Schreibtisch.


  Draußen schlug der Regen sein Stakkato gegen die Fenster. Drinnen war die Energie mit Händen zu greifen. Alle glaubten nun an ihre Chance. Endlich hatten sie die Information, die sie brauchten, um Nathaniel zu besiegen– und er hatte keine Ahnung, dass er selbst sie ihnen an die Hand gegeben hatte.


  Er würde an seiner Überheblichkeit zugrunde gehen.


  Die Atmosphäre war ansteckend, selbst Allie ließ sich ab und zu für ein paar Minuten einlullen– bis ihre Augen wieder auf den Monitor an der Wand fielen, wo Carter zu sehen war, mit Ketten an Handgelenken und Knöcheln.


  Er trug ein graues, schlabbriges T-Shirt und eine zu große Hose. Sein Haar war verfilzt. Nichts deutete darauf hin, dass er misshandelt worden war. Meist sah er nur gelangweilt aus. Und stinkwütend.


  Nathaniel ließ die Übertragung nun schon seit Stunden laufen– ein fast unerträglicher Anblick, doch ein Segen für Dom.


  »Damit will er uns quälen«, hatte Isabelle Allie zuvor gesagt. »Doch er gibt uns zugleich die Waffe in die Hand, mit der wir ihn erledigen.«


  Allie empfand nur die Qual.


  Unten auf dem Bildschirm lief eine Uhr, die sie am Abend zuvor in ihrer Panik übersehen hatte, jetzt aber nicht aus den Augen lassen konnte. Die roten Digitalziffern glommen wie Drachenaugen: 72:45:50.


  Die letzte Zahl lief rückwärts.


  49, 48, 47, 46…


  Es war die Zeit, die ihnen blieb. Zweiundsiebzig Stunden, fünfundvierzig Minuten und fünfundvierzig Sekunden.


  Drei Tage.


  Wenn sie bis dahin nicht die Schule verlassen hatten, würde Carter sterben, hatte Nathaniel geschworen. Die freigelassenen Bodyguards hatten es unmissverständlich klargemacht.


  »Wieder eins von Nathaniels kleinen Spielchen«, hatte Isabelle bitter kommentiert. »Er will uns bloß Angst einjagen.«


  Leider funktionierte es.


  Allie konnte die Augen nicht von den Zahlen abwenden. Dauernd wanderte ihr Blick zu der Uhr. Das stete Herunterzählen brachte sie an den Rand der Panik. Ihr Herz schlug die ganze Zeit wie rasend.


  Schneller, dröhnte ein Endlosband in ihrem Kopf, wir müssen schneller machen.


  Sie war völlig erschöpft. Um vier Uhr morgens hatte Isabelle sie zwar aufs Zimmer geschickt und ihr befohlen, sich auszuruhen. Doch ihre Versuche, Schlaf zu finden, waren vereitelt worden durch Albträume von Bomben mit Zeitzündern, deren Uhren rückwärts tickten und tickten und tickten…


  Um sieben war sie wieder bei der Arbeit.


  Und sie war nicht allein. Dom, Shak und Zoe versuchten weiterhin, sich in Nathaniels Computersysteme einzuhacken. Raj und seine Leute waren unterwegs, um systematisch die Anwesen von Nathaniels Unterstützern auszumachen und nach Anzeichen zu suchen, ob Carter dort festgehalten wurde.


  Allie warf noch einen langen Blick auf Carter und setzte die Kopfhörer auf. Alles, was sie im Augenblick tun konnte, war, Nathaniels Guards zu belauschen in der Hoffnung, dass sie sich irgendwie verplapperten.


  


  »Moin, Fünf. Na, auch wieder im Bergwerk?«


  Neun klingt müde heute, dachte Allie. Sie saß am Tisch, die Füße auf dem Nachbarstuhl, und knabberte an einem Müsliriegel. Der Kopfhörer hielt alle Geräusche außer den Stimmen der Männer fern. Sie vergaß alles um sich herum.


  »Ist doch superschick hier«, gab Fünf sarkastisch zurück.


  »Wo du recht hast, hast du recht«, antwortete Neun. »Und, wie ist der Boss heute drauf? Seit dem Ausflug ist er ja bester Laune.« Pause. »Kotzt mich genauso an, wie wenn er sich einsperrt und rumheult.«


  »Mensch, Neun.« Allie konnte fast hören, wie Fünf die Augen verdrehte. »Bist du denn nie zufrieden?«


  »Wenn deine Frau unter mir liegt, dann fühl ich so was wie Zufriedenheit«, antwortete Neun prompt.


  Fünf ließ einen Schwall von Flüchen los.


  »Du bist mit dem Laden hier verheiratet, Fünf«, fuhr Neun fort, als dessen Flüche verebbten. »Du siehst die Wahrheit nicht, weil du sie nicht sehen willst. Unser Boss hat ganz gewaltig einen an der Waffel. Und wenn er die Sache vermasselt, kriegen wir alle zehn Jahre. Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«


  Allie nickte grimmig.


  »Piss dir nicht ins Hemd, Neun«, spottete Fünf. »Er wird gewinnen. Und wenn nicht, was soll’s? Drei anständige Mahlzeiten täglich auf Kosten Ihrer Majestät. Hätt ich nix gegen.«


  »Du vielleicht nicht.« Neun fand die Vorstellung offenbar weniger erfreulich. »Ich verdammt noch mal schon.«


  Eine Zeit lang beschimpften sie sich gegenseitig. Allie wollte gerade nach ihrer Teetasse greifen, als Neun plötzlich sagte: »Hast du gestern Abend dieses Mädchen gesehen? Die in der Schuluniform?«


  Sie erstarrte. Die Tasse verharrte auf halber Strecke zum Mund.


  »Ja«, antwortete Fünf geringschätzig. »Und?«


  »Das ist nicht in Ordnung«, sagte Neun. »Mehr sage ich dazu nicht.«


  »Was ist nicht in Ordnung?« Fünf klang nicht sehr interessiert. Als wollte er es eigentlich gar nicht wissen. Oder als wäre es ihm am liebsten, wenn Neun einfach die Klappe hielte.


  Neun hatte es bestimmt auch mitbekommen, redete aber weiter, als ob nichts wäre.


  »Was er da tut… Sie ist doch noch ein Kind. Ich hab eine Tochter, die ist auch bald so alt. Also, wenn er sich mit seiner Schwester zofft, da hab ich kein Problem mit. Aber das Mädchen, oder der Junge oben im ersten Stock… Das ist nicht in Ordnung.«


  Eine Weile nichts. Dann sagte Fünf: »Ich geb dir einen guten Rat, Neun: Kümmer dich um deine Angelegenheiten. Halt dich da raus.«


  Neun antwortete nicht gleich. Dann sagte er nur: »Mir gefällt das einfach nicht.«


  Bei Allie machte sich Hochstimmung breit.


  Zum zehntausendsten Mal musste sie an diese kleine Geste denken. Die Hand, die ihr bedeutete, zurückzuweichen. Die Warnung in seinen Augen.


  Jetzt war sie sich sicher. Es war Neun gewesen. Er hatte sie gerettet.


  Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, wie sie an ihn rankam.


  
    [image: ]

  


  Siebzehn


  Den ganzen Tag über hockte Allie mit Kopfhörern vor dem Laptop und hoffte, dass Neun noch mehr preisgeben würde. Doch er war einsilbig geworden, und wenn er überhaupt etwas sagte, hielt er sich ungewöhnlich bedeckt. Trotzdem gab Allie nicht auf und hörte weiter zu, bis irgendwann jemand sie am Arm berührte. Eloise.


  »Isabelle will dich sehen.« Die Bibliothekarin streckte die Hand nach dem Kopfhörer aus. »Ich übernehme. Du kannst eh eine Pause gebrauchen.«


  Jetzt schon?, dachte Allie, doch als sie aufstand, spürte sie jeden Muskel, und ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es schon vier Uhr nachmittags war.


  Bevor sie das Büro verließ, warf sie noch einen Blick auf Carter. Er saß vornübergebeugt auf dem Holzstuhl. Schwer zu sagen, ob er wach war oder schlief.


  64:12:31 zeigten die roten Leuchtziffern am unteren Bildschirmrand.


  Die verdammte Uhr zählte viel zu schnell runter.


  Im Schulgebäude war es still. Um diese Zeit spielten sich alle Aktivitäten entweder im Lagezentrum oder draußen auf dem Gelände ab. Allie durchquerte die verlassene Eingangshalle, bis sie vor Isabelles Büro stand. Die Tür war geschlossen.


  Von drinnen hörte sie gedämpfte Stimmen.


  Sie klopfte vorsichtig.


  »Herein«, rief Isabelle.


  Zwei Männer in teuren, grauen Anzügen, die ihr gegenüber in den Ledersesseln saßen, drehten gleichzeitig die Köpfe zu Allie, die unsicher im Türrahmen stand.


  »Ah, Allie. Sehr schön«, sagte Isabelle aufgeräumt. »Wir haben auf dich gewartet. Bitte schließ die Tür.«


  Sie deutete auf einen Stuhl neben dem ihren. »Setz dich.«


  Die beiden Männer musterten Allie mit kaum verhohlener Neugier. Beide waren mittleren Alters. Der jüngere hatte sandbraunes Haar und trug eine Designerbrille. Der andere, mit leicht angegrauten Schläfen, hatte freundliche, blaue Augen. Er lächelte Allie zu.


  Es war ein väterliches Lächeln, trotzdem blickte sie verlegen zur Seite.


  »Allie, diese Herren haben für deine Großmutter gearbeitet«, erklärte Isabelle. »Sie sind hier, um mit dir über ihr Testament zu sprechen.«


  »Ihr… Testament?«, fragte Allie verdattert.


  Sie hatte das Gespräch mit ihren Eltern völlig vergessen. Lucindas Anwälte haben angerufen– sie haben nach dir gefragt.


  »Ja, ihr Testament«, sagte Isabelle mit ihrer freundlichsten Stimme. Allie wurde sofort misstrauisch.


  »Lucinda hat dich darin bedacht. Diese Herren können dir Genaueres sagen.«


  Allie warf einen Blick auf die Aktentaschen neben den Sesseln und den Stapel Papiere, den der Ältere in Händen hielt.


  »Mein Name ist Thomas Granville-Smith«, sagte er. »Und das hier ist Will Ainsworth. Lucinda Meldrum hat die Kanzlei, für die wir arbeiten, zu Lebzeiten mit ihren Angelegenheiten betraut.« Er warf Isabelle einen fragenden Blick zu. »Wenn Sie einverstanden sind, werde ich Miss Sheridan nun die Situation erläutern.«


  Isabelle nickte.


  »Bitte erlauben Sie, dass wir Ihnen zunächst unser aufrichtiges Beileid aussprechen«, sagte er an Allie gewandt. »Ich selbst habe viele Jahre eng mit Lucinda zusammengearbeitet. Ich kann noch gar nicht fassen, dass sie nicht mehr unter uns sein soll.«


  Allie sah einen Schatten über sein Gesicht huschen. Er schien wirklich betroffen, was sie eigenartig berührte. Wo sie nicht mal Mitgefühl von ihren engsten Freunden gut abkonnte.


  Der Anwalt räusperte sich und blickte hinunter auf seine Dokumente, um sich zu sammeln. Dann fuhr er fort.


  »Ihre Großmutter hat sehr präzise Anweisungen für den Fall ihres Ablebens hinterlassen. Ich denke, es ist am sinnvollsten, wenn ich sie Ihnen direkt vorlese.« Er zog eine Brille aus der Brusttasche und begann.


  »Im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte verfüge ich, Baronin Lucinda Elisabeth Eugenie Gaston St.Croix St.John Meldrum, dass nach meinem Ableben all meine irdischen Güter und Besitztümer auf meine Enkelin, Lady Alyson Elisabeth Sheridan, übergehen. Ohne Ausnahme oder Auflagen vermache ich ihr all meine Firmen, Anteile und Bezugsrechte, die Guthaben meiner gesamten im Folgenden aufgeführten Bankkonten sowie meine Häuser in London, Schottland und St.Barts.«


  Er deutete auf den dicken Stapel. »Es folgt eine detaillierte Auflistung des geschäftlichen und privaten Vermögens.«


  Allie starrte ihn nur mit offenem Mund an. Die Worte an sich waren ja ziemlich klar, doch ihr Hirn weigerte sich, sie zu verarbeiten. Immerhin war ihre Großmutter eine der erfolgreichsten Geschäftsfrauen des Landes gewesen.


  Aber wenn sie mir alles vermacht hat, dann bedeutet das ja…


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was es bedeutete.


  Zum Beispiel besaß sie jetzt offenbar ein Haus in St.Barts. Wo zum Henker lag St.Barts?


  Verwirrt sah sie zu Isabelle, doch die war mit den Anwälten beschäftigt.


  »Tom, bitte lesen Sie doch den Abschnitt vor, den wir besprochen hatten. Ich denke, sie sollte ihn hören, da er sie unmittelbar betrifft.«


  »Natürlich.« Er blätterte ein wenig, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte. »Ah, hier ist es.«


  »Meinem Stiefsohn, Nathaniel Ptolemy St.John, vermache ich weder Geld noch Besitztümer. Stattdessen hinterlasse ich ihm einen warnenden Rat, der weit wertvoller ist: Nathaniel, dein Platz in der Welt ist nicht hoch oben, wo du über allen stehst. Das ist allein Gott vorbehalten. Dein Bestreben sollte vielmehr sein, als Gleichgestellter unter Menschen zu leben. Wenn dir das gelingt, wirst du alles finden, wonach du suchst.«


  MrGranville-Smith klappte die Brille zusammen und steckte sie zurück in die Brusttasche. Einen Moment lang sprach niemand ein Wort.


  »Ich verstehe das nicht.« Allie wandte sich Hilfe suchend an die Rektorin. »Wie soll das gehen? Ich bin erst siebzehn. Ich kann keine Firmen besitzen.«


  »Eine gute Frage. Ich denke, als Nächstes sollten wir über Treuhandverwaltung und Holdings sprechen.«


  »Da komme ich ins Spiel«, meldete sich der jüngere Anwalt nach einem respektvoll fragenden Blick an seinen Kollegen zu Wort. »Ich bin der Finanzexperte der Kanzlei, Miss Sheridan, und werde Ihnen nun verschiedene mögliche Szenarien erläutern.«


  »Ich kann’s kaum erwarten«, murmelte Allie düster.


  


  »Augenblick mal.« Rachel starrte sie ungläubig an. »Sie hat dir was vermacht?«


  »Alles. Ich besitze sogar ein Haus in St.Barts– weißt du vielleicht, wo das liegt?«


  »In einer sehr hübschen Gegend«, erwiderte Rachel leichthin, doch Allie sah ihrem Gesicht an, wie verblüfft sie in Wirklichkeit war.


  Sie saßen in der spärlich besuchten Bibliothek. Eigentlich hatte Allie vorgehabt, das mit Lucindas Testament erst mal für sich zu behalten. Lieber wollte sie gleich zurück ins Lagezentrum– zurück zu Carter. Doch dann hatte sie es einfach nicht ausgehalten.


  Gleich nach dem Essen hatte sie Rachel von Nicole weggezerrt.


  Zuvor hatte ihr Will Ainsworth einen mindestens einstündigen Vortrag über Treuhandvermögen und Erbschaftssteuer gehalten und ihr irgendwelche Dokumente mit unfassbar riesigen Summen und endlose Listen von Firmennamen unter die Nase gehalten.


  Allie war ganz schön durcheinander gewesen.


  »Lucinda war Eigentümerin der National Biscuit Company?«


  »Äh… nein.« Will hatte ein wenig verkrampft gelächelt. »Sie besaß lediglich einige Aktien. Hier habe ich eine Liste der entsprechenden Derivate.«


  »Ah.« Allie hatte verständnislos zurückgegrinst. »Derivate.«


  Jetzt saßen sie und Rachel auf dem Boden in der Altgriechisch-Abteilung und unterhielten sich leise. Nur an den Tischen im vorderen Bereich saßen ein paar vereinzelte Schüler– zu weit weg, um etwas mitzubekommen.


  Eine Weile alberten die Freundinnen herum und versuchten auszurechnen, wie lange es dauern würde, Lucindas Geld durchzubringen, wenn Allie jeden Tag eine Million Pfund ausgab. Bei hundert Jahren hörten sie auf zu zählen.


  »Das ist so was von krass, Allie. Ich meine, Lucinda hatte viel mehr Geld als die Queen. Was willst du denn jetzt machen?«


  Allie zwirbelte an ihrem Rocksaum herum.


  »Keine Ahnung. Ich kann das alles gar nicht glauben. Die hatte einfach überall ihre Finger drin. Kurz hab ich gedacht, sie besitzt sogar Weetabix, diese Frühstückskekse, du weißt schon, aber anscheinend hat sie nur da im Aufsichtsrat gesessen. Was immer das bedeutet.« Sie seufzte und lehnte sich zurück gegen ein paar dicke, ledergebundene Bände. »Du musst mir helfen, Rach. Wie kann ich im Aufsichtsrat sein, wenn ich nicht mal weiß, was das ist?«


  Rachel überlegte. »Da musst du dich wohl oder übel schlaumachen.«


  »Sind das vielleicht die Chefs oder so was?«


  »So ähnlich… eher zusätzliche Chefs.«


  »Zusätzliche Chefs?«, fragte Allie verwirrt. »Dann bin ich jetzt ein Zusatz-Chef?«


  »Ich glaube, man bekommt Geld fürs Nichtstun, falls dich das tröstet.«


  »Ich geb’s auf. Lucinda dachte wohl, sie tut mir einen Gefallen, aber für mich fühlt es sich an wie ein Riesenberg ätzender Verantwortung. Alles soll von irgendwelchen treuen Händen verwaltet werden, bis ich einundzwanzig bin. Isabelle hat gesagt, sie wird mir helfen, aber… sie hat auch gesagt, dass ich den ganzen Mist irgendwann selbst managen muss.« Sie zog ein dünnes Fädchen von einem der Buchrücken ab. »Ich will das nicht. Ich kann das nicht.«


  »Immerhin bist du jetzt reich. Es gibt Schlimmeres.«


  »Stinkreich«, gab Allie zurück und verzog das Gesicht.


  Rachel streckte die langen Beine aus, bis sie mit den Fußsohlen das Regal gegenüber berührte.


  »Mein Dad sagt immer, nichts lehrt einen besser, Reichtum und Macht zu hassen, als selbst reich und mächtig zu sein.«


  Allie guckte ungläubig. »Das sagt er?«


  Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass der stets besonnene Raj Patel auch nur andeutungsweise rebellische Reden schwang.


  »Ach, der sagt viel, wenn der Tag lang ist«, sagte Rachel und wechselte das Thema. »Glaubst du, es ändert sich was– durch das viele Geld, meine ich?«


  Allie überlegte. »Ändert es für dich was?«


  »Nein«, antwortete Rachel, ohne zu zögern.


  »Bist du sicher?«


  Rachel machte ein feierliches Gesicht. »Na hör mal, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben… Für mich spielt es keine Rolle, ob du keinen Penny hast und in einer Hütte aus Pappe haust oder ob du so reich bist, dass du dir den Buckingham-Palast kaufen kannst. Ich bin und bleibe deine Freundin, basta. Und zwar für den Rest deines Lebens.« Sie grinste. »Ich hoffe, du kannst mich leiden. Mich wirst du nämlich nie mehr los.«


  Allie war so froh und erleichtert, dass sie sich auf Rachel stürzte und ihr um den Hals fiel.


  »Du alte Romantikerin. Und ich dachte, du hasst mich.«


  »Nur heimlich.«


  Während sie noch zusammen lachten, hörten sie plötzlich hinter den deckenhohen Regalen Stimmen näher kommen.


  Eine Schrecksekunde lang dachte Allie, eine davon gehöre Sylvain.


  Seit sie Schluss gemacht hatten, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Er war nicht bei dem Briefing nach Nathaniels Auftritt erschienen, und bei den Mahlzeiten hatte er sich auch nicht mehr blicken lassen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Ihr Brustkorb zog sich zusammen, sie bekam keine Luft.


  Sie war noch nicht so weit, ihm zu begegnen.


  Abrupt ließ sie Rachel los, kroch bis ans Ende der Regalreihe und lugte um die Ecke.


  Es war nicht Sylvain, sondern einer der jungen Austauschschüler.


  Ihr Herz brauchte ein paar Sekunden, bis es wieder normal schlug. Ihr Gesicht glühte.


  Rachel sah sie fragend an. »Was ist denn plötzlich los?«


  »Nichts…«, log Allie. »Ich dachte nur, es wäre vielleicht Sylvain.«


  Rachel zog die Brauen hoch. »Und darf man erfahren, warum dich der Gedanke derartig in Panik versetzt?«


  Allie zögerte. Gestern war so ein verrückter Abend gewesen, dass sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, es Rachel zu erzählen.


  »Weil… wir Schluss gemacht haben. Und ich ihn im Moment lieber nicht sehen will.«


  »Was? Wann ist denn das passiert?«


  »Gestern Abend.«


  »Ach, darum sahst du so verheult aus.« Rachel nahm ihre Hand. »Das tut mir leid, Allie. Ich wollte dich eigentlich fragen, was los ist, aber die ganze Aufregung um Carter und Nathaniel…«


  »Ich wollte eh nicht darüber reden«, unterbrach Allie die Entschuldigung.


  »Warum denn nicht?« Rachel musterte sie aufmerksam. »War’s so schlimm?«


  Allie dachte an Sylvains Gesichtsausdruck, als er sich die Träne weggewischt hatte.


  Die Erinnerung stach ihr ins Herz.


  »Ja, ziemlich schlimm. Total schlimm.«


  Stockend erzählte sie Rachel, was in London passiert war. Die Nacht mit Carter und wie ihr plötzlich klar geworden war, dass er es war, den sie liebte.


  Rachel hörte geduldig zu.


  »Wow«, sagte sie, als Allie geendet hatte, und lehnte sich zurück. »Jetzt verstehe ich das Ganze. Dass was nicht stimmt zwischen euch, hab ich mitgekriegt, aber ich hatte keine Ahnung, was. Und das hast du die ganze Zeit mit dir rumgeschleppt?«


  Allie nickte. »Ich dachte, ich erzähl’s dir, wenn wir mal einen Moment allein sind, aber…«


  »Ich weiß, in letzter Zeit ist es hier ziemlich schwierig, private Sachen zu bequatschen. Keine Angst, ich bin dir nicht böse. Hab mir nur Sorgen gemacht. Wie kommst du denn damit klar?«


  »Gar nicht«, gestand Allie. »Das alles ist meine Schuld. Weil ich so lange gebraucht hab, um rauszufinden, was ich will. Sylvain dachte, ich hätte mich für ihn entschieden. Und als ich ihm die Wahrheit gesagt hab… Es hat ihn echt total verletzt.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich hasst er mich jetzt… Grund genug hätte er jedenfalls.«


  »Stopp!«, sagte Rachel heftig. »Schließlich hast du dich nicht mit Absicht in Carter verliebt. Du hast es wirklich versucht mit Sylvain, das hab ich gesehen. Man kann sich eben nicht aussuchen, wen man liebt. Keiner kann das.«


  »Ja schon… Aber nur wegen mir ist alles so ätzend geworden.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Komm schon. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Du hast dein Bestes versucht.« Als Allie sie wenig überzeugt ansah, beugte sie sich vor und nahm ihre Hand. »Hör zu. Wir sind noch jung, korrekt? Und darum erwartet man quasi von uns, dass wir Fehler machen. Weil wir erst noch rausfinden müssen, wer wir sind und was wir wollen. Das geht uns allen so.«


  Sie sprach so leidenschaftlich, dass Allie aufhorchte. Schleppte Rachel etwa auch ein Geheimnis mit sich herum?


  »Hey. Willst du mir vielleicht auch was erzählen…?«


  Rachel wurde puterrot, ließ ihre Hand los und sah eine Weile schweigend zu Boden.


  »Also…«, begann sie schließlich, »da gibt’s tatsächlich was…«


  »Allie! Rachel! Seid ihr da?« Vom anderen Ende der Bibliothek hörten sie plötzlich Zoes Piepsstimme.


  »Wir sind hier.« Allie warf Rachel einen entschuldigenden Blick zu, doch zu ihrer Überraschung schien die eher erleichtert.


  Zoe kam in schwarzem Trainingsanzug um die Ecke und hüpfte von einem Bein aufs andere. »Ihr kommt zu spät zur Night School!«


  Allie warf einen Blick auf die Uhr– fünf nach acht. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Erst jetzt fiel ihr auf, wie still es in der Bibliothek geworden war.


  »Verdammt, jetzt kriegen wir was zu hören.«


  Zoes Pferdeschwanz hüpfte im Takt, als sie heftig nickte. »Zelazny hat gesagt, wenn ihr nicht bald eure Ärsche bewegt, kriegt ihr bis ans Ende eures Lebens Arrest.«


  Sie ahmte Zelaznys schroffen Befehlston so perfekt nach, dass Allie trotz allem lachen musste.


  »Manchmal kannst du einem wirklich Angst einjagen.«


  »Echt?« Zoe strahlte.


  Sie folgten ihr durch die leeren Gänge.


  »Wir reden später, okay?«, flüsterte Allie leise. »Ich will unbedingt wissen, was du eben erzählen wolltest.«


  »Klar, kein Problem. War aber eh nicht so wichtig«, flüsterte Rachel zurück.
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  Achtzehn


  Minuten später rannten Allie und Rachel mit hastig übergestreiftem Trainingsoutfit und losen Schnürsenkeln in den überfüllten Übungsraum.


  »Sie sind zu spät«, donnerte Zelazny.


  »Entschuldigung, MrZelazny«, flöteten sie unisono.


  Allie machte sich auf eine Strafpredigt gefasst, doch ohne weitere Tiraden oder Gemecker wandte der Geschichtslehrer sich wieder den neuen Night-Schoolern zu.


  Die beiden Mädchen wechselten einen erstaunten Blick. Die Lehrer waren auch nicht mehr das, was sie mal waren.


  Die Oberstufenschüler hatten sich eine Ecke erobert, die für die Frischlinge tabu war. Allie und Rachel schlängelten sich durch das Gedränge aus Bodyguards, Lehrern und jüngeren Schülern dorthin.


  Weil es so voll war, entdeckte Allie Sylvain erst im letzten Moment.


  Er stand halb abgewandt, den Kopf Richtung Lucas geneigt, der ihm etwas erzählte.


  Wieder schnürte es Allie den Brustkorb zu.


  Im Profil sah sie die feinen Wangenknochen und das markante Kinn. Sie suchte nach Anzeichen von Schmerz oder bevorstehendem Zusammenbruch, doch er sah aus wie immer. Keine Narben.


  Lucas hatte sie entdeckt und raunte Sylvain etwas zu. Der hob den Kopf, und für eine Millisekunde begegneten sich ihre Blicke. Dann kehrte er ihr den Rücken zu.


  Allie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Was mach ich denn jetzt?


  Sie entdeckte Rachel, die bereits bei Nicole und Katie in einer Ecke stand, und hastete zu ihnen hinüber.


  »Hey, was geht ab? Alles cool?« Die anderen schienen ihren leicht hysterischen Tonfall gar nicht zu bemerken.


  »Anscheinend gehen wir heute auf Nachtpatrouille.« Rachel klang nicht gerade begeistert.


  »Nur dass wir diesmal auch noch Lehrer spielen sollen«, beschwerte sich Nicole.


  Allie verstand nicht. »Lehrer spielen?«


  »Wir sollen die Frischlinge ausführen. Ihre erste Patrouille«, klärte Rachel sie auf.


  Kein Wunder, dass die beiden wenig euphorisch waren. Die Neuen waren noch viel zu jung, um solch einer Gefahr ausgesetzt zu werden.


  »Und warum auf einmal?«, fragte Allie nach. »Ich dachte, Rajs Leute hätten alle Patrouillen übernommen.«


  »Anscheinend wurden zu viele abgezogen, um nach Nathaniel zu suchen. Darum sollen wir einspringen.«


  »So ein Schwachsinn.« Allie ärgerte sich, dass sie ausgerechnet heute zu spät gekommen war. Sonst hätte sie zumindest versuchen können, Raj und Zelazny das auszureden.


  Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, das Schulgebäude so ungeschützt zu lassen. Ganz bestimmt beobachtete Nathaniel sie zurzeit mit Adleraugen.


  »Alle mal herhören!« Wie eine Kettensäge schnitt Zelaznys Stimme in das leise Gesumm der Unterhaltungen. »Raj Patel wird Ihnen jetzt Ihre Aufgaben zuteilen. Er übernimmt heute Abend die Leitung. Ruhe!«


  Raj trat in den Lichtschein in der Mitte des Übungsraums. Allie hatte ihn zuvor gar nicht bemerkt.


  Er war groß und strahlte eine natürliche Autorität aus– kraftvoll, ohne übermäßig muskulös zu sein, dunkle Haut, durchdringender Blick. Seine Fähigkeit, in einem Moment ohne Worte die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken und im nächsten wie ein Geist in den Kulissen zu verschwinden, beeindruckte Allie immer wieder.


  »Die Regeln sind einfach«, begann er. »Jede Patrouille besteht aus drei Leuten, ein Oberschüler beaufsichtigt jeweils zwei Neulinge. Diese Liste hier enthält die Zusammensetzung der Teams.« Er schwenkte ein Stück Papier. Im Raum war es so still, dass man das Rascheln hörte. »Jedes Team bekommt einen Sektor zugeteilt. Natürlich werden auch meine Leute patrouillieren, ihr seid nicht auf euch allein gestellt. Die Teamführer werden über Funk mit der Basis Kontakt halten.« Sein Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht, als wäre er auf der Suche nach Schwachstellen. »Eins sollte euch klar sein: Dies ist keine Übung, sondern der Ernstfall. Das ist der eigentliche Zweck der Night School.«


  Die Unterstufenschüler hingen mit großen Augen beinahe andächtig an Rajs Lippen. Allie wünschte, sie könnte auch noch daran glauben, dass es jemanden gab, der die Antwort auf alle Fragen wusste.


  Sie sehnte sich zurück nach den alten Zeiten. Als es in der Night School noch um verstiegene philosophische Fragen und nächtliche Waldläufe ging. Als sie noch geglaubt hatte, die Lehrer könnten sie beschützen.


  Bald würde es das alles sowieso nicht mehr geben. Wenn Carter erst zurück war.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie es werden würde, in eine andere Schule umzuziehen. Würde es wieder so ein riesiges Gelände sein? Würden sie dort auch Patrouille laufen müssen?


  Doch es gelang ihr nicht. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, irgendwo anders zu sein. Jede neue Schule, die sie sich auszumalen versuchte, sah am Ende genauso aus wie die Cimmeria Academy.


  Raj gab den Neuen letzte Instruktionen. »Denkt daran, was ihr im Training gelernt habt. Bleibt immer in der Nähe eurer Teamführer. Tut, was sie sagen, dann wird euch nichts geschehen. Ich verlasse mich auf euch.«


  »Oh Gott, ich hoffe, mit Teamführer meint er nicht mich…«, hörte Allie Katie neben sich murmeln, als Raj die Liste an die Wand pinnte.


  Alle drängten nach vorn. Allie fand ihren Namen irgendwo in der Mitte der Liste. »Allie Sheridan, Charlotte Reese-Jones, Alec Bradby. Sektor6.«


  »Geil«, frohlockte Zoe. »Kleine Sklaven.«


  »Azubis«, korrigierte Rachel sie.


  »Meinetwegen.« Zoe flitzte los und schrie: »Stephen und Nadja! Ihr gehört mir.«


  Rachel sah ihr kopfschüttelnd nach.


  »Arme, kleine Sklaven«, lachte Nicole.


  »Keine Müdigkeit vorschützen!«, donnerte Zelazny, der schon in der Tür stand. »Bewegt euch. Die Funkgeräte für die Teamführer liegen hier bereit.«


  Rachel, Nicole und Allie verdrehten die Augen.


  »Auf zum Himmelfahrtskommando«, stöhnte Allie.
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  Neunzehn


  Charlotte war etwa so groß wie Allie und trug das schulterlange, goldbraune Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihren ernsten, grünbraunen Augen schien nichts zu entgehen. Alec war ein wortkarger Schlaks mit dunklem Haar und Brille. Beide sahen aus wie dreizehn.


  Sie standen vor dem Schulgebäude und warteten auf Allie, die verzweifelt versuchte, den Empfänger am Ohr anzubringen, was sich, obwohl er recht klein war, gar nicht so einfach gestaltete. Während sie noch mit dem Gerät kämpfte, waren die meisten anderen Gruppen schon in ihre Sektoren unterwegs, andere blieben noch, weil sie Fragen hatten oder noch mal die Regeln durchgehen wollten.


  »Mist«, brummte Allie, als der Ohrstöpsel zum x-ten Mal rausfiel.


  »Versuch’s mal andersrum«, schlug Alec vor.


  Leise vor sich hin grummelnd, befolgte sie seinen Rat, und plötzlich saß er perfekt.


  »Danke«, sagte sie und sah den Jungen zum ersten Mal genauer an. Irgendwie kam er ihr bekannt vor.


  »Dich kenne ich doch.«


  Alec wurde rot. »Neulich Nacht«, stammelte er, »da hab ich mich verlaufen, und ihr habt mich zurückgebracht.«


  Sofort erinnerte Allie sich wieder an den Jungen, den die beiden Bodyguards durch die Finsternis geschleppt hatten. Die Brille zerbrochen. Blasses, verschrecktes Gesicht.


  »Ach, du warst das?«


  Er zuckte die Achseln und blickte auf seine Füße. »Ich konnte Zoes Tempo nicht mithalten. Die läuft einfach zu schnell.«


  »Wo du recht hast, hast du recht«, erwiderte Allie trocken. »Aber oben bei Dom hab ich dich doch auch gesehen, oder?«


  »Ja.« Unter seinen dichten, geraden Brauen schaute er zu ihr hinauf. »Zu Hause vertreib ich mir die Zeit mit Hacken. Zum Spaß, weißt du. Spiele und so.«


  Allie versuchte sich vorzustellen, wie sie sich in seinem Alter mit Computer-Hacken die Zeit vertrieben hätte. Einfach undenkbar.


  Mittlerweile waren alle anderen Schülertrupps Richtung Wald aufgebrochen.


  »Wir müssen langsam mal los«, sagte sie. »Wir haben Sektor6, das ist unten bei der Kapelle. Wir laufen langsam und gleichmäßig. Ihr weicht mir nicht von der Seite. Und verlauft euch nicht.« Sie warf Alec einen Blick zu. »Wenn alles gut geht, kommen wir alle heil zurück. Wir müssen nur die nächsten beiden Stunden überstehen.«


  Keine besonders inspirierende Ansprache, das wusste sie selbst. Doch mehr war in Anbetracht der Umstände nicht drin.


  Sie joggten los über die weite Rasenfläche.


  Die Nacht war klar und kühl. Knapp über dem Horizont stand die schmale Sichel des Mondes und leuchtete erstaunlich hell, über den Bäumen schimmerten die Sterne.


  »Ich sehe kaum was«, sagte Charlotte.


  »Deine Augen werden sich daran gewöhnen«, erwiderte Allie. Sie drosselte das Tempo ein wenig, damit die beiden mehr Zeit hatten, sich in der nächtlichen Finsternis zurechtzufinden.


  Sie nutzte die Gelegenheit, um sich ihre Schützlinge näher anzusehen.


  Charlotte war alles andere als schlank, genauer gesagt ein Pummelchen mit Pausbacken, trotzdem hielt sie gut mit. Ihr Stil war geschmeidig, als wäre sie zum Laufen geboren– wie Allie.


  Alec machte als Erster schlapp. Schon nach wenigen Minuten japste er nach Luft.


  »Versuch, mehr aus dem Zwerchfell zu atmen«, riet Allie ihm.


  »Und das bedeutet?«, nörgelte er keuchend.


  »Das bedeutet, dass du tief einatmen sollst«, erwiderte sie. »Nutz deine gesamte Lunge. Da ist jede Menge Raum. Oder hast du Asthma?«


  »Ich hab kein Asthma.« Er wich ihrem Blick aus. Offenbar war er verlegen. Irgendwie schien ihn alles verlegen zu machen. Ein hoffnungsloser Fall von Unbeholfenheit.


  Allie zwang sich zur Geduld. Sie versuchte, sich bewusst zu machen, wie sie selbst lief.


  »Du musst einen Rhythmus finden. Atme ein und dann aus, bei jedem zweiten Schritt. Also einatmen, linker Fuß, rechter Fuß. Dann ausatmen, linker Fuß, rechter Fuß.« Sie joggte neben ihm her und sah kritisch zu, während Alec mit unübersehbarem Unwillen ihre Methode ausprobierte.


  Obwohl sie keine Probleme hatte, machte auch Charlotte mit. Sie atmete in dem Rhythmus, den Allie vorgeführt hatte, und behielt Alec im Auge.


  Allie begann, sie zu mögen.


  »Besser so?«, fragte sie.


  Der Junge zuckte die Schultern. »Hm, weiß nicht.«


  Doch er sah schon viel besser aus, und sein Gesicht war etwas weniger knallrot.


  »Prima.« Allie tat so, als hätte er sich für die Hilfestellung bedankt. Dadurch fiel es ihr leichter, ihm keine reinzuhauen. »Jetzt arbeite an deinen Füßen. Nicht so: bomm-bomm-bomm. Sondern so: Ferse-Zeh, Ferse-Zeh.«


  »Oh, Mann«, maulte er.


  Allie, der jetzt langsam der Geduldsfaden riss, beschleunigte, bis sie neben Charlotte herlief.


  »Und? Kommst du klar, Charlotte?«


  »Nenn mich doch Charlie«, sagte das Mädchen schüchtern. »Charlotte sagt nur meine Mutter.«


  Allie musste lächeln. Genau das Gleiche hatte sie selbst mindestens eine Million Mal gesagt.


  »Okay, Charlie.«


  Sobald sie im Wald waren, wurde es viel dunkler. Der kalte Mondschein drang kaum durch die Baumwipfel. Die einzigen Geräusche waren das Tappen ihrer Füße und das raue Keuchen von Alecs unregelmäßigem Atem.


  Allie lief nun ein Stückchen vorneweg, um rechtzeitig jedes Anzeichen von Gefahr zu erkennen. Das Tempo war viel langsamer als gewohnt, und sie wäre gern schneller gelaufen. Aber sie wollte auch nicht, dass Alec zusammenbrach oder Charlie sich den Knöchel verstauchte. Und so brauchten sie eine geschlagene Viertelstunde, bis sie die Kapelle erreichten.


  Obwohl sie damit schon jetzt dem Zeitplan hinterherhinkten, versuchte Allie, positiv zu klingen, als sie leise verkündete: »Das ist unser Sektor.«


  Die jüngeren Schüler tauschten ratlose Blicke.


  »Äh… und was jetzt?«, fragte Alec.


  »Wir suchen jetzt so leise wie möglich unseren Sektor ab und achten auf alles, was uns ungewöhnlich vorkommt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Anzeichen für ein blutiges Gemetzel oder so. Denk dir was Hübsches aus.«


  »Au weia!«, brummte er. »Wie Panne ist das denn?«


  Ich will nie, nie, niemals Lehrer werden, schwor Allie sich.


  Das Tor zum Friedhof war fest verschlossen, doch Allie entschied, trotzdem dort und in der Kapelle nachzusehen. Nur für den Fall…


  Sie schob den metallisch klappernden Riegel hoch. Knarrend öffnete sich die Tür.


  Der Friedhof lag still da. Der Geruch von frisch gemähtem Gras war verflogen. Allie vermied es, in Richtung von Lucindas Grab zu schauen.


  Kühl und diszipliniert scannte sie den Friedhof auf Ungewöhnliches, doch alles war unverändert.


  Mit ihren Schützlingen im Schlepptau schlug sie den Pfad zur Kapelle ein. Es kostete sie einige Anstrengung, den Eisenring, der als Türgriff diente, zu drehen.


  Drinnen herrschte völlige Finsternis. Und da es keinen Stromanschluss gab, konnten sie auch kein Licht einschalten.


  Allie holte ihre Taschenlampe heraus.


  »Was– du hast die ganze Zeit eine Taschenlampe dabeigehabt?«, rief Alec ungläubig.


  »Pssst!«, fuhr Allie ihn an.


  Sie ließ den Strahl der Lampe in der Kapelle umherwandern, über die Wandgemälde– den Drachen, den Baum des Lebens– und die akkurat ausgerichteten Kirchenbänke, die auf den nächsten Gottesdienst warteten– oder auf den nächsten Toten.


  Der leichte Lilienduft, der noch in der Luft hing, erinnerte sie an die Hunderte Blumen, die vor nicht langer Zeit hier gestanden hatten.


  Doch jetzt war die Kapelle verlassen.


  »Die Luft ist rein. Gehen wir.« Sie knipste die Lampe aus.


  Im selben Augenblick hörten sie es. Ein Huschen.


  Allie lief es kalt den Rücken herunter. Ihr war nichts Verdächtiges aufgefallen.


  Charlie schnappte hörbar nach Luft.


  Rasch knipste sie ihre Taschenlampe wieder an und richtete den Strahl auf den rückwärtigen Teil der Kapelle. Nichts.


  Da hörten sie das Geräusch wieder. Wie Hände, die gegen eine Mauer schlagen, ganz leise. Oder wie Fingernägel auf Stein.


  Es klang nicht… menschlich.


  Plötzlich kam etwas aus der Dunkelheit direkt in den Lichtstrahl geflogen. Allie machte einen Satz und ließ die Lampe fallen.


  Charlotte entfuhr ein unterdrückter Schrei. Alec packte sie und zog sie zur Seite.


  Das Ding flatterte um Allies Gesicht herum und streifte mit den Häuten seines Flügels ihr Gesicht.


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals, sie schnappte nach Luft.


  Als sie sah, dass die anderen völlig verschreckt waren, zwang sie sich, regelmäßig zu atmen.


  »Ist nur eine Fledermaus, Leute«, sagte sie.


  »Nur eine Fledermaus?«, fauchte Charlie so ungläubig, als hätte Allie gesagt, es sei nur ein Triceratops gewesen.


  Warum auch immer, Allie fand das so zum Brüllen, dass sie ihr Lachen unterdrücken musste.


  Die anderen beiden starrten sie an.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie und kriegte sich wieder ein. »Keine Gefahr, Ehrenwort.«


  Sie hob die Taschenlampe vom Boden auf und zog die Tür hinter ihnen zu. In Kolonne, Allie vorneweg, gingen sie zum Tor zurück, das sie offen gelassen hatten.


  Die Erleichterung nach einer Schrecksekunde kann leichtsinnig machen. Das berauschende Gefühl, die Gefahr überstanden zu haben, verdrängt einen Moment lang alle Angst, die Wachsamkeit lässt nach.


  Vielleicht bemerkte sie ihn deshalb erst, als sie das Tor erreichten.


  Er stand gleich auf der anderen Seite, im Schatten. Das Mondlicht ließ sein Haar blond erscheinen.


  »Allie«, sagte er. »Du bist’s wirklich.«


  Charlie schrie vor Schreck auf, sprang rückwärts und stieß gegen Alec, der sie gerade noch auffing.


  Allie tat gar nichts. Stand einfach nur wie angewurzelt da und starrte den Mann unter dem Torbogen an.


  »Christopher?«
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  Zwanzig


  Allie war wie betäubt. Als fände sie sich unversehens in einem Traum wieder. Er sah gut aus, das Haar vielleicht ein wenig struppig, aber er schien okay zu sein. Statt des Anzugs aus der Zeit mit Nathaniel trug er Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Converse-Turnschuhe.


  »Was… was tust du hier?«, stammelte Allie.


  Charlie und Alec hatte sie völlig vergessen, ebenso wie die Rolle, die sie hier spielte. Sie hatte nur Augen für ihren Bruder, der da nicht hätte stehen sollen.


  Sein nervöses Lächeln verschwand so schnell, wie es sich gezeigt hatte. »Ich wollte zu dir, Allie-Cat«, antwortete er.


  »Wie bist du hier reingekommen?« Allie sah sich um, als wüsste der dunkle Wald die Antwort. »Wie bist du über den Zaun gekommen?«


  »Äh… tja.« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fersen vor und zurück. »Darüber sollten wir wahrscheinlich mal in Ruhe reden. Ich bin reingekommen, das muss fürs Erste reichen.«


  Etwas an seiner Haltung erinnerte sie frappierend an Nathaniel, es war wie ein Schlag ins Gesicht. Plötzlich fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand. Und was ihre Aufgabe war.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte sie.


  Sie drückte auf den Knopf des Funkmikros an ihrem Kragen.


  »Allie hier. Ich bin an der Kapelle.«


  »Nicht, Allie.« Christopher sah sie flehentlich an.


  Doch sie konnte ihn nicht beschützen. Diesmal nicht.


  »Wir haben hier einen Eindringling.«


  Nervös trat Christopher einen Schritt zurück und sah sich so verstohlen um, als erwartete er, jeden Moment ein Einsatzkommando zwischen den Bäumen hervorbrechen zu sehen.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Ich habe mich von Nathaniel losgesagt. Ich habe dich in London gerettet. Ich musste alles zusammenkratzen, was ich hatte, um hierherzukommen, ohne das Netz zu nutzen.« Er streckte die Hände vor und zeigte ihr die bloßen Handgelenke. »Sogar die Uhr, die Dad mir mal geschenkt hat, musste ich verkaufen.«


  Er wirkte tatsächlich mitgenommen, doch Allie war sich nicht sicher, ob sie ihren Bruder noch gut genug kannte, um mit Bestimmtheit sagen zu können, welche seiner Gefühlsregungen echt waren und welche nicht. Es war schon so lange her, dass er abgehauen war. Als sie sich das letzte Mal richtig unterhalten hatten, war sie noch ein Kind gewesen.


  Aber jetzt war sie kein Kind mehr.


  »Falls du wirklich nicht mehr für Nathaniel arbeitest, kriegen wir das raus, und dann hast du auch nichts zu befürchten.«


  Ihre Stimme war kühl und leidenschaftslos. Als spräche sie zu einem Fremden.


  Christopher warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Ich kann einfach nicht fassen, dass du mir das antust. Ich bin dein Bruder. Die werden mich auseinandernehmen, Allie. Die denken doch, ich stehe auf Nathaniels Seite.«


  Aus der Ferne näherten sich schwere Schritte. Überall sah man Taschenlampen, die wie Glühwürmchen zwischen den Bäumen umhertanzten.


  Die ganze Meute kam angestürmt.


  Allie wandte sich wieder ihrem Bruder zu, der ein paar Schritte rückwärts gemacht hatte, Richtung Zaun, als überlegte er tatsächlich, zu fliehen.


  Sie konnte es ihm nicht verübeln. Es hörte sich an, als wäre eine ganze Armee im Anmarsch.


  Plötzlich kamen Allie Zweifel, ob sie richtig gehandelt hatte, doch es war zu spät.


  »Tut mir leid, Chris«, sagte sie. »Ich musste das tun.«


  In diesem Augenblick erreichten die ersten von Rajs Männern den Friedhof.


  »Zurück!« Ein muskulöser, dunkelhäutiger Mann in schwarzer Uniform sprang zwischen Allie und Christopher und stieß sie fort von ihrem Bruder.


  Hektische Kommandos wurden geschrien.


  »Auf die Knie, sofort!«


  »Hände hinter den Kopf!«


  »Wird’s bald?!«


  Widerstrebend wich Allie zurück, während immer mehr Bodyguards ihren Bruder umringten.


  Er gehorchte, ließ sich auf den Boden nieder und faltete die Hände hinter dem Kopf. Einer fesselte seine Handgelenke mit Kabelbinder, ein anderer durchsuchte seine Taschen, fand aber nur ein Handy, das er konfiszierte.


  Dann richtete er sich auf und sprach in sein Mikro. »Eindringling in Gewahrsam.«


  Christopher wurde unsanft auf die Füße gezerrt. Er würdigte Allie keines Blickes mehr, sondern starrte auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne.


  Allie wurde mulmig. Christophers Schicksalsergebenheit. Die Aggressivität der Wachen. Jetzt bedauerte sie, dass es so weit hatte kommen müssen.


  In wenigen Sekunden war alles vorbei. Sie stießen ihn vor sich her durch das Friedhofstor und weiter Richtung Schulgebäude.


  Dann wurde die Nacht wieder still.


  Allie atmete tief durch. Sie schüttelte sich, als wäre sie aus einem Albtraum erwacht, und sah sich nach den anderen um.


  Charlie und Alec standen dicht beieinander bei der Kapellentür und warfen ihr furchtsame Blicke zu. Als ob sie der Eindringling wäre.


  Allie straffte die Schultern und winkte den beiden, herzukommen.


  »Kommt schon. Wir müssen los.«


  Zögernd verließen die zwei ihren Zufluchtsort und folgten ihr über den Pfad.


  Wortlos traten sie den Rückweg an.


  Erst als sie fast wieder an der Schule waren, brach Charlie das Schweigen.


  »Wer war der Typ?«


  »Mein Bruder«, antwortete Allie matt.


  Charlie starrte sie ungläubig an.


  »Warte mal«, keuchte Alec, der wieder Mühe hatte, ihrem Tempo zu folgen. »Dein Bruder ist soeben in unser Internat eingedrungen?«


  »Jepp. Er hat früher mal für Nathaniel gearbeitet.« Allie blickte unverwandt geradeaus. »Noch Fragen?«


  Charlie ließ sich zurückfallen und hielt sich fortan neben Alec.


  Als sie das Gebäude erreichten, deutete Allie auf eine Nebentür.


  »Ihr geht nach unten in den Übungsraum und erzählt Zelazny, was passiert ist.«


  Sie war außer Atem, aber nicht vom Rennen. Mit jedem Schritt war ihre Sorge gewachsen. Wenn Christopher hergekommen war, dann entweder weil er doch noch für Nathaniel arbeitete oder weil er ihre Hilfe brauchte.


  Und was ist nun die Wahrheit?


  Alec folgte umstandslos ihrer Anweisung und machte sich sofort auf den Weg, doch Charlie blieb zurück und sah Allie sorgenvoll an.


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Was wirst du jetzt tun?«


  Allie begann, sie wirklich zu mögen. Die hat was drauf. Das behielt sie aber für sich.


  »Ich werde herausfinden, was zum Teufel mein Bruder hier will«, sagte sie und wandte sich zum Haupteingang.


  


  Der große Flur lag still da, nur ihre eigenen Schritte waren zu hören. Von den Ölgemälden sahen die eleganten Lords und Ladys aus dem neunzehnten Jahrhundert neugierig auf das Mädchen herab, das es so eilig hatte, zum Büro der Rektorin zu gelangen.


  »Isabelle?«, rief Allie und klopfte energischer als nötig. »Ich bin’s, Allie.«


  Die Bürotür war verschlossen– durch den Spalt unten sickerte kein Licht. Hier waren sie also nicht.


  Während Allie langsam den Flur zurückging, einen Finger an die Lippen gelegt, versuchte sie, die richtigen Fragen zu stellen.


  Wo würden sie ihren Bruder am ehesten hinbringen? Eloise hatten sie seinerzeit fernab des Schulgebäudes im hintersten Teil des Geländes festgehalten, in einer Hütte nahe dem Weiher. Jerry hingegen hatten sie in den einstigen Weinkeller verfrachtet, tief in den Gewölben von Cimmeria.


  Ob sie in Christopher eine solche Bedrohung sahen, dass sie ihn ebenso einkerkern würden? Sie wusste es nicht.


  »Was ist passiert, Allie?« Sylvain kam die Treppe herunter. »Isabelle hat gesagt, ihr habt einen Eindringling erwischt.«


  Bei seinem Anblick machte Allies Herz aus reiner Gewohnheit einen Sprung, schlug aber im nächsten Moment ganz kleinlaut, als sie ihm ins Gesicht sah: eine kühle, nicht zu deutende Miene. Er hielt Sicherheitsabstand.


  »Mein Bruder.« Plötzlich schnürte sich ihr die Kehle zu.


  »Was? Christopher hier auf unserem Gelände?«


  Allie konnte nachempfinden, dass er geschockt war. Sie wusste nicht, was schlimmer war: dass sie ihren Bruder verpfiffen hatte oder dass es jemandem gelungen war, unentdeckt in die Schule zu gelangen.


  Sie nickte.


  »Ich weiß nicht, was er hier will und wie er reingekommen ist. Ich hatte keine Gelegenheit, mit ihm zu reden. Die haben ihn so schnell weggeschafft.« Sie sah ihn flehentlich an. »Sylvain, ich muss mit ihm sprechen. Ich muss wissen, warum er hier ist.«


  »Allie…«


  Seiner Stimme war anzuhören, dass er mit sich rang. Ihr zu helfen, war vermutlich das Letzte, wonach ihm zurzeit zumute war. Sie hatte ihm klipp und klar gesagt, dass sie nichts mehr von ihm wollte. Und jetzt kam sie doch wieder angekrochen.


  »Hör zu, Allie. Er hat jahrelang mit Nathaniel zusammengearbeitet und war voll und ganz ein Teil dieser Welt. Warum sollten wir glauben, dass er sich’s plötzlich anders überlegt hat?«


  »Aber in London hat er mir das Leben gerettet! Dafür hat er alles aufs Spiel gesetzt.« Es fühlte sich gut an, ihren Bruder zu verteidigen, und sie legte sich mehr und mehr ins Zeug. »Vielleicht will Christopher ja wirklich auf unsere Seite wechseln. Was, wenn er uns helfen will? Wenn er mir helfen will? Ich darf nicht zulassen, dass sie ihn in den Kerker stecken oder was immer sie mit ihm vorhaben.« Zaghaft trat sie einen Schritt auf ihn zu. »Er ist mein Bruder, Sylvain.«


  Sylvain fuhr sich mit den Fingern durchs lockige Haar. »Ich weiß, das ist schwer, aber du musst vernünftig an die Sache rangehen«, sagte er. »Stell dir mal vor, er wäre nicht dein Bruder, sondern, sagen wir, mein Bruder. Die ganze Zeit hätte er auf Nathaniels Seite gestanden, der ihn schon vor Jahren indoktriniert hat. Auf einmal hilft er mir. Ein einziges Mal.« Er hielt einen Finger hoch. »Glaube ich deshalb, dass er all seine Überzeugungen über Bord geworfen hat? Oder hege ich den Verdacht, dass er mich das nur glauben machen möchte?«


  Allie ließ die Schultern sinken. Sylvain hatte recht. Trotzdem, sie war noch nicht so weit, aufzugeben. Nicht, bevor sie mit Christopher gesprochen hatte.


  »Ich weiß, dass es ein Trick sein kann. Trotzdem möchte ich dabei sein, wenn sie ihn befragen.« Sylvain wollte etwas einwenden, doch sie redete einfach weiter. »Ich weiß, wie die da rangehen. Und du weißt es auch.«


  Er machte eine zustimmende Geste.


  »Ich will nur, dass ihm nichts passiert. Das ist alles.« Sie sah ihn an. »Wirst du mir helfen?«


  Sylvain antwortete nicht gleich.


  So oder so, Allie würde nicht betteln. Sie war sich ziemlich sicher, dass Sylvain wusste, wo Christopher festgehalten wurde. Er war ziemlich dicke mit Raj und Zelazny und war stets in Entscheidungen auf höchster Ebene einbezogen worden. Wenn einer es wusste, dann er.


  Aber wenn er es ihr nicht verraten wollte, würde sie es eben allein herausfinden.


  Ihr war, als sähe sie eine leise Gefühlsregung in seinen meerblauen Augen– der Verlust, den auch sie empfand. Aber auch die Nähe, die von Anfang an zwischen ihnen bestanden hatte und die ganz anders war als die zu Carter. Keine Liebe in dem Sinn. Aber nicht weniger echt.


  »Ich muss verrückt sein.« Sylvain atmete tief aus. »Komm mit. Ich glaub, ich weiß, wo sie ihn hingebracht haben.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging mit langen, selbstsicheren Schritten den Flur entlang.


  Allie eilte ihm nach. »Bist du sicher?«


  »Nein. Aber wenn es nach mir ginge, würde ich ihn in einen der alten Lagerräume im Keller verfrachten. Die sind sicher, abgeschieden und…«, er warf ihr einen Blick zu, »schalldicht.«


  Im Klassenzimmertrakt waren die Lichter ausgeschaltet, doch sie kannten sich gut aus und fanden ihren Weg auch im Dunkeln. Sylvain bewegte sich mit geschmeidiger Anmut. Allie wich ihm nicht von der Seite.


  Sie konnte sich ausmalen, dass Isabelle nicht begeistert wäre, sie zu sehen, aber das war ihr egal.


  Sylvain hatte sie nur einen Teil der Wahrheit gesagt. Klar, sie wollte Christopher beschützen, doch sie wollte auch für sich selbst Klarheit bekommen, ob er aufrichtig war. Ob sie ihm vertrauen konnte oder nicht.


  Fast am Ende des Korridors blieb Sylvain so abrupt stehen, dass Allie volle Kanne in ihn reinlief und fast gestürzt wäre, wenn er sie nicht bei den Schultern gefasst hätte.


  Selbst in der Dunkelheit versetzte ihr der Blick, mit dem er sie ansah, einen Stich. »Vorsichtig.«


  Hastig trat sie einen Schritt zurück.


  »’tschuldigung«, murmelte sie.


  Doch er hatte sich schon abgewandt, um eine nicht weiter gekennzeichnete Tür zu öffnen. Dahinter führte eine Treppe in die völlige Finsternis hinab.


  »Hier entlang.« Seine Stimme verriet keine Regung.


  Auf der alten Wendeltreppe roch es modrig. Allie, die absolut nichts erkennen konnte, klammerte sich an das Metallgeländer und folgte dem Geräusch von Sylvains Schritten die steinernen Stufen hinunter.


  »Was, glaubst du, will er?«, hallte es, als würde ein Geist sprechen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Vielleicht hat er ja wirklich mit Nathaniel gebrochen. Vielleicht ist er wirklich auf unserer Seite.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann ist es ein Trick.« Schadenfroh warfen die Wände das Wort zurück. »Und Nathaniel hat ihn geschickt, um zu sabotieren. Oder um uns auszuspionieren.«


  Ohne Vorwarnung endete die Treppe in einem kleinen, dunklen Vorraum, aus dem mehrere Gänge führten.


  Bei den Kellern handelte es sich um ein Gewirr aus alten Stollen und Räumen, das nach und nach erweitert worden war. Manche waren viele Hundert Jahre älter als das Gebäude, das nun die Schule beherbergte.


  Sie betraten einen langen, engen Gang mit niedriger Decke, der von funzeligen Wandleuchten spärlich erhellt wurde. Der flackernde Schein warf gespenstische Schatten, die auf beinahe menschliche Art hin und her hüpften und sich wegduckten. Allies Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Nach einer Weile führte der Gang scharf nach rechts.


  Als sie die Biegung erreichten, traten ihnen aus der Dunkelheit plötzlich zwei Bodyguards entgegen und versperrten ihnen den Weg.


  »Sie haben keine Befugnis, sich hier aufzuhalten«, sagte einer.


  Sylvain reckte sich, doch ehe er etwas erwidern konnte, trat Allie einen Schritt vor.


  »Mein Name ist Allie Sheridan«, verkündete sie. »Ich muss mit Isabelle sprechen. Bitte geben Sie den Weg frei.«


  Die Bodyguards wechselten einen Blick. Dann traten sie beiseite und ließen sie durch.


  Allie konnte kaum glauben, dass es funktioniert hatte. Seit Lucinda nicht mehr unter ihnen war, hatten sich die Regeln auf Cimmeria ziemlich geändert. Sie war keine normale Schülerin mehr.


  Falls sie es je gewesen war.


  »Interessant«, murmelte Sylvain. »Würdest du mir bitte erklären, was da gerade vor sich gegangen ist?«


  »Lange Geschichte.« Allie deutete auf das Ende des Gangs. »Ich glaub, wir haben sie gefunden.«


  Raj und Isabelle standen mit einem Trupp Bodyguards vor einer uralten, massiven Holztür.


  Es war dieselbe Tür, hinter der auch Jerry Cole festgehalten worden war.


  Allie wusste, wie es innen aussah. Kahle Steinmauern. Und Ketten.


  »Isabelle.« Der Name kam schärfer über ihre Lippen, als sie beabsichtigt hatte. Die Rektorin fuhr herum und starrte sie an.


  »Allie? Was hast du hier verloren?«, fragte sie missbilligend. »Was geht hier vor, Sylvain?«


  »Da drin haltet ihr Christopher gefangen?« Allie deutete auf die Tür. »Im selben Raum wie Jerry? Wie könnt ihr so etwas tun? Was habt ihr ihm angetan?«


  Die Rektorin gebot ihr Einhalt. »Also bitte, Allie…«


  »Er ist nicht angekettet«, schaltete Raj sich ein. Seine Miene war ernst. »Doch solange wir die Situation nicht richtig einschätzen können, müssen wir ihn natürlich an einem sicheren Ort unterbringen.«


  Das klang nicht unvernünftig, doch Allie schmeckte das Symbolische an der Sache einfach nicht.


  »Ich hatte fest vor, dich dazuzuholen, sobald wir uns ein Bild von der Lage gemacht hätten«, sagte Isabelle.


  »Gut zu wissen, dass ich in wichtige Entscheidungen einbezogen werde– sofern ich dich irgendwo auftreiben kann.«


  »Deinem Bruder droht keinerlei Gefahr«, sagte die Rektorin gelassen. »Im ersten Moment haben wir nicht mal begriffen, wen die Wachen da anschleppten. Er wurde behandelt wie jeder andere Eindringling auch, bis er uns seinen Namen nannte. Jetzt liegt die Sache natürlich anders.«


  Alle waren so vernünftig– da blieb Allie keine andere Wahl, als sich zu beruhigen, auch wenn es ihr nicht passte.


  »In Ordnung. Was hat er euch bisher erzählt?«


  In ihrem Rücken spürte sie Sylvain, der alles mit anhörte, ohne sich einzumischen.


  »Nicht viel«, antwortete Raj. »Wir wollten gerade mit dem richtigen Verhör beginnen.« Als er ihren widerspenstigen Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Wo du schon mal hier bist, kannst du uns vielleicht helfen. Zum Beispiel indem du uns verrätst, was er hier zu suchen hat.«


  »Das letzte Mal habe ich Chris in Hampstead Heath gesehen. Er hat Gabe eins mit dem Knüppel übergezogen, damit der von mir abließ. Und dann…«– Allie versuchte, sich an ihr kurzes Gespräch, das inmitten einer tödlichen Prügelei stattgefunden hatte, zu erinnern– »hat er mir zu verstehen gegeben, dass er auf unserer Seite steht.«


  »Allie«, mischte sich Isabelle mit freundlichem Ton ein, »du darfst dem nicht zu viel Glauben schenken. Nathaniel ist ein Experte in Gehirnwäsche. Alle seine Leute sind gute Lügner.«


  Allie dachte an Neun und seinen wütenden Tonfall. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass es bei allen funktioniert.«


  Die anderen waren nicht überzeugt.


  »Hört zu, ich weiß selbst, dass es eine Falle sein könnte, okay?«, fügte sie hinzu. »Ich meine ja auch nur, dass wir ihn erst mal anhören sollten. Wenn’s nämlich keine ist, kann er uns vielleicht helfen.«


  »Das bringt mich auf eine Idee.« Sylvain sah Raj an. »Ihr könntet das bei der Befragung genauso machen. Lass Allie für Christopher Partei ergreifen, und du und Isabelle, ihr verhaltet euch wie jetzt– als würdet ihr ihm nicht glauben.«


  Raj zog die Stirn kraus.


  »Könnte funktionieren«, sagte er nachdenklich. »Wenn Christopher glaubt, einer von uns steht auf seiner Seite…«


  »…dann fühlt er sich vielleicht sicher und macht einen Fehler«, führte Sylvain den Gedanken zu Ende.


  »Oder auch nicht«, schaltete Allie sich ein. »Weil er uns gar nicht reinlegen will.«


  Sie sah sich um und begriff, dass niemand außer ihr auch nur eine Sekunde lang daran glaubte, dass Christopher sie nicht reinlegen wollte.


  Und sie selbst war sich auch nicht so sicher.


  »Dann lasst uns anfangen«, sagte Raj und wandte sich zur Tür. Isabelle folgte ihm.


  Allie setzte sich ebenfalls in Bewegung. Als sie fast die Tür erreicht hatte, merkte sie, dass Sylvain sich nicht von der Stelle rührte.


  Sie sah zurück. »Kommst du nicht mit?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht mein Kampf«, sagte er. »Es ist deiner. Geh und rette deinen Bruder.«
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  Einundzwanzig


  Der alte Weinkeller war ein lang gezogener Raum mit Gewölbedecke. Kühl war es darin, und es roch muffig nach altem Gemäuer.


  Als man Jerry Cole dort gefangen gehalten hatte, war er leer gewesen bis auf den Stuhl, auf dem er gefesselt und mit Eisenketten gesichert gehockt hatte.


  Christopher dagegen konnte sich frei bewegen. Er saß an einem kleinen Tisch, vor sich eine Tasse mit dampfendem Tee, den er allerdings nicht angerührt hatte.


  Er wirkte angespannt, aber nicht ängstlich. Als Allie mit Isabelle und Raj hereinkam, blickte er sie erwartungsvoll an.


  Die drei nahmen ihm gegenüber Platz.


  »Hallo, Christopher. Mein Name ist Isabelle le Fanult. Ich bin die Rektorin von Cimmeria.« Sie sprach distanziert, aber nicht unfreundlich. »Das hier ist Raj Patel, unser Sicherheitschef. Wir würden dir gern ein paar Fragen stellen.«


  »Natürlich, das verstehe ich«, erwiderte Allies Bruder höflich.


  »Zunächst möchten wir wissen, wie es dir gelungen ist, aufs Gelände zu kommen.«


  »An der Nordseite gibt es ein altes Torhäuschen. Nathaniel hat es mir vor langer Zeit mal gezeigt.« Er räusperte sich. »Das ist sein… äh, na ja, diesen Eingang benutzt er selbst immer.«


  Raj sah ihn geschockt an. »Meines Wissens ist das Torhaus seit Jahrzehnten versperrt und gesichert.«


  »Es war gesichert. Aber wenn Sie es genauer untersuchen, werden Sie feststellen, dass die ursprünglichen Schlösser entfernt wurden. Beim letzten Mal habe ich diesen Weg genommen, und heute habe ich einfach gehofft, dass in der Zwischenzeit noch keiner etwas bemerkt hat.« Er hob entschuldigend die Hände. »Ich hatte Glück.«


  Isabelle warf Raj einen ungläubigen Blick zu. Der sprang sofort auf und rauschte aus dem Raum.


  Als er gleich darauf zurückkam, erkannte Allie an dem angespannten Zug um seinen Mund, wie es in ihm brodelte, auch wenn er sich sonst äußerlich nichts anmerken ließ.


  »Ich lasse das überprüfen. Fahren wir fort.« Er wandte sich an Chris. »Ist das der einzige Ihnen bekannte Geheimzugang zum Gelände?«


  Christopher zuckte die Schultern. »Zumindest der einzige, den Nathaniel mir gegenüber erwähnt hat. Natürlich betrachtet er ihn als äußerst nützlich. Sie werden sehen, wie gut er getarnt ist. Es ist bestimmt nicht Ihr Fehler, wenn es bisher nicht aufgefallen ist. Was Nathaniel anpackt, macht er richtig gut.«


  Das brachte Raj erst recht in Rage.


  »Haben Sie sich ihm deshalb angeschlossen, weil er alles richtig gut macht?«, fragte er sarkastisch.


  Christopher antwortete nicht sofort. Nachdenklich legte er die Fingerspitzen aneinander, sodass sie ein kleines Dach formten.


  »Ich weiß, Sie meinen das ironisch, aber trotzdem stimmt es– auf eine Art. Er war sehr geschickt darin, sich bei mir einzuschmeicheln, als ich noch jünger war. Sehr überzeugend, als er mir einredete, auf meine Familie sei kein Verlass. Er war gut darin, alles zu untergraben, an das ich geglaubt hatte– so lange, bis ich völlig verunsichert war und keinem mehr traute außer ihm.« Er seufzte. »Wie sich herausstellte, hätte ich ihm zuallerletzt vertrauen sollen.«


  Allie beobachtete unentwegt sein Gesicht und forschte nach Anzeichen, dass er ihnen etwas vorspielte. Doch er wirkte völlig aufrichtig. Wie der echte Christopher.


  »Sie meinen, er hat Sie auf seine Seite gelockt, und später haben Sie es bereut?« Isabelle klang skeptisch. »Mit siebzehn haben Sie sich ihm angeschlossen. Jetzt sind Sie zwanzig. Finden Sie nicht, dass das eine sehr lange Zeit ist, um festzustellen, dass es die falsche Entscheidung war?«


  Christopher wurde rot, erwiderte aber standhaft ihren Blick.


  »Wenn Sie wissen wollen, ob ich ziemlich dämlich war, dann lautet die Antwort wohl Ja. Ich wollte, dass Nathaniel recht hat. Ich wollte glauben, dass ich dieser großartige, steinreiche Mensch bin, dem die ganze Welt zu Füßen liegen sollte. Ich wollte glauben, dass Sie der Feind sind und Nathaniel mein Freund. Doch irgendwann habe ich einsehen müssen, dass er nur ein verkorkster Typ ist, der mich benutzt hat, um sich an seiner Familie zu rächen. So, wie ich ihn benutzt habe, um mich an meiner zu rächen.« Er lachte trocken. »Ist das Leben nicht manchmal absurd?«


  »Christopher«, sagte Isabelle und beugte sich vor, »Sie verlangen sehr viel. Wir würden ein großes Risiko eingehen, wenn wir Ihnen allein auf Ihr Wort hin vertrauten und weil Allie an Sie glaubt.«


  »Ich würde Allie nicht anlügen.« Christopher warf ihr einen kurzen Blick zu. »Und Sie auch nicht«, fügte er an Isabelle gewandt hinzu. »Ich bin hier, weil ich kapiert habe, wie gefährlich Nathaniel ist, das ist die Wahrheit. Ich habe gesehen, wie weit zu gehen er bereit ist. Und außer euch kenne ich auf der Welt niemanden, der gegen ihn kämpft.«


  Es entstand eine Pause. Allie räusperte sich.


  »Chris, Nathaniel hält einen meiner Freunde gefangen. Du hast ihn bei dem Kampf in London gesehen. Es war der, der mich beschützt hat.«


  »Ja, ich erinnere mich. Dunkle Haare und ziemlich viele Muckis?« Er grinste. »Ich dachte, der bringt mich glatt um.« Dann sah er sie fragend an. »Ich hatte gehofft, ihr wärt durchgekommen.«


  »Sind wir auch, aber Nathaniel ist uns gefolgt.«


  »Verdammt. Und jetzt hat er deinen Freund in seiner Gewalt?«


  Allie nickte und konnte nicht verhindern, dass ihr schon wieder Tränen in den Augen standen. »Er sagt, er wird ihn töten. Wir müssen unbedingt was tun, aber wir haben keine Ahnung, wo er ihn festhält. Uns läuft die Zeit davon.«


  Christopher sah sie lange an. Dann wandte er sich an Isabelle und Raj. »Haben Sie sein Haus in London gecheckt?«


  Beide nickten.


  »Wir haben es seit der Sache in Hampstead Heath überwacht. Er ist nicht dort gewesen«, sagte Raj.


  Christopher schien nicht überrascht. Er rieb sich das Kinn.


  »Dann gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder das Landhaus der Gilmores in Surrey oder St.John’s in Hampshire.«


  Allie schluckte. Die Gilmores– Katies Eltern.


  »Das Haus der Gilmores haben wir ebenfalls überprüft, dort ist er nicht.«


  Raj blätterte kurz in dem Ordner, der vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Ein Anwesen namens St.John’s haben wir nicht verzeichnet.«


  »Seltsam. Nathaniel meinte, es sei der einzige Besitz, den ihm sein Vater hinterlassen hat. Alles andere hätten Sie geerbt.« Chris blickte zu Isabelle.


  Die runzelte nachdenklich die Stirn. »Der alte Hof… Ich dachte, der wäre nach dem Tod meines Vaters verkauft worden…«


  Christopher schüttelte den Kopf. »Ich bin da oft gewesen. Nathaniel verbringt dort sehr viel Zeit.«


  Raj und Isabelle wechselten einen Blick. Allie spürte, wie aufgeregt beide waren, auch wenn sie versuchten, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Und wo genau befindet sich dieses Anwesen?« Rajs Gesichtsausdruck verriet keinerlei Neugier.


  »Irgendwo auf dem platten Land. In der Nähe gibt es ein kleines Dorf namens Diffenhall– ’n paar Häuser an einer Wegkreuzung, mehr nicht. Ich kann’s Ihnen auf der Karte zeigen, wenn Sie möchten.«


  Mit langen Schritten ging Raj zur Tür und flüsterte einem der Bodyguards etwas zu.


  Während sie warteten, dass er wiederkam, musterte Allie ihren Bruder heimlich. Er sah aus wie der, den sie kannte… und doch irgendwie anders. Erwachsener. Sie konnte es nicht genau benennen, doch anscheinend hatten die letzten Jahre ihn verändert. Er war kein Junge mehr. Ein zarter, blonder Bart bedeckte sein Kinn.


  Raj kehrte zurück. »Sie hatten recht, was das alte Torhaus betrifft. Alle Schlösser wurden entfernt und durch perfekte Imitationen ersetzt, sagen meine Männer. Auf den ersten Blick nicht zu erkennen.«


  »Ich bin wirklich nicht hergekommen, um Ihnen Lügengeschichten zu erzählen, sondern genau aus den Gründen, die ich genannt habe«, erwiderte Christopher, und es klang aufrichtig. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Unternehmen Sie am besten gleich was wegen des Zugangs. Wenn Nathaniel herausfindet, dass ich hier bin, wird er ihn benutzen.«


  »Er ist bereits verbarrikadiert«, gab Raj ein wenig unwirsch zurück, »und morgen wird er zugemauert.«


  Er hatte nicht wieder Platz genommen, sondern stand, die Fingerspitzen leicht auf die alte, zerfurchte Tischplatte gestützt. »Wir werden eine Karte von der Gegend besorgen, und dann zeigen Sie mir, wo genau dieses Anwesen liegt. Isabelle, Allie, können wir kurz sprechen?« Er gab ihnen Zeichen, ihn nach draußen zu begleiten.


  An der Tür drehte Allie sich noch einmal zu Christopher um. Schrecklich einsam schaute er ihnen hinterher.


  


  »Was denkst du?« Isabelle sah Raj an.


  Der rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich bin mir nicht sicher. Falls er nur schauspielert, dann verdammt gut.«


  »Er hatte ja auch einen guten Lehrer«, erinnerte Isabelle ihn.


  Sie standen im dämmrigen Gang. Ein Stück entfernt hielten vier von Rajs Männern Wache vor Christophers Zelle.


  »Und was meinst du? Du kennst ihn schließlich besser als wir«, wandte Isabelle sich an Allie, die bisher geschwiegen hatte.


  Allie zögerte. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Er wirkt echt wie der alte Christopher, aber…«


  »Er könnte auch ein guter Lügner sein«, beendete Raj den Satz an ihrer Stelle. »Genau das meine ich.«


  Allie widersprach nicht, doch innerlich war sie hin und her gerissen. Chris nicht zu glauben, kam ihr vor wie Verrat. Andererseits hatte er sich in den letzten Jahren nicht gerade vertrauenswürdig verhalten. Und selbst wenn er seine Meinung wirklich geändert hatte, gehörte ihre Loyalität zuallererst Cimmeria, den Menschen, die sich in dem Gebäude über ihnen aufhielten, und nicht dem Bruder, der vor noch nicht allzu langer Zeit versucht hatte, eben diese Schule niederzubrennen.


  »Lasst uns zunächst das mit dem Anwesen in Hampshire überprüfen, dann wissen wir mehr. Wo bleibt die Karte?«, rief sie ungeduldig über die Schulter.


  Einer der Bodyguards kommunizierte kurz über sein Funkgerät. »Ist unterwegs.«


  Isabelle warf Raj einen strengen Blick zu. »Über das Torhaus reden wir noch. Wie konnte so etwas passieren?«


  Rajs Lippen wurden schmal. »Wenn ich das wüsste. Da müssen echte Profis am Werk gewesen sein. Trotzdem übernehme ich natürlich persönlich die volle Verantwortung. Du hast recht, das hätte nie passieren dürfen.«


  Es war äußerst ungewöhnlich, dass die Rektorin im Beisein einer Schülerin einen Mitarbeiter rüffelte. Allie kam sich vor wie eine Spionin und starrte angestrengt in eine andere Richtung.


  »Schön und gut, aber…« Gerade wollte Isabelle ihrem Ärger noch mehr Luft verschaffen, als plötzlich Dom aus dem dunklen Gang auftauchte, den Laptop unter den Arm geklemmt, einen Stapel Blätter in der Hand.


  Offensichtlich war sie den ganzen Weg vom Lagezentrum im obersten Stock gerannt, denn sie war völlig außer Atem.


  »Es existiert«, keuchte sie, ehe Isabelle fragen konnte. »Das Anwesen existiert tatsächlich.«


  Ziemlich unsanft platzierte sie den Laptop auf einem staubigen Mauervorsprung und klappte ihn auf. Der Bildschirm wurde hell, eine Karte erschien.


  Dom tippte mit der Fingerspitze auf einen Ort, der rot markiert war.


  »Das hier ist ein Gutshof namens St.John’s Fields. Er ist seit vielen Generationen im Besitz einer St.-John-Familie.«


  Das Leuchten des Displays war die stärkste Lichtquelle im dämmrigen Gang. Es verlieh den Gesichtern der Umstehenden einen gespenstischen Schimmer.


  »Ist das auch die richtige St.-John-Familie?«, fragte Isabelle mit gepresster Stimme. »Die meines Vaters?«


  Dom nickte. »Bis kurz vor seinem Tod war der Hof in seinem Immobilienbesitz aufgeführt, doch dann wurde er auf Nathaniel St.John überschrieben.« Sie reichte Isabelle ein Blatt. »Bei unseren Recherchen sind wir nicht darauf gestoßen, weil Nathaniel sein Eigentumsrecht daran vor über zehn Jahren einer Treuhandgesellschaft namens Ptolemy Properties Limited übertragen hat.« Ihre Brillengläser funkelten im Schein des Displays. »Kurz gesagt, er hat den Hof an sich selbst verkauft.«


  »Und so dafür gesorgt, dass sein Name nirgends auftaucht.« Raj klang beeindruckt.


  »Ganz genau. Der einzige Besitz, den er nicht veräußert hat, ist das Haus in London.« Dom sah abwechselnd Isabelle und Raj an. »Wir haben auch alle anderen Immobilien der Gesellschaft überprüft, aber in der Gegend, wo wir Nathaniel vermuten, scheint der Gutshof die einzige zu sein. Natürlich werden wir alle nochmals gründlich checken, damit wir nichts übersehen.«


  »Danke, Dom.« Isabelle lächelte mit grimmiger Genugtuung. »Das könnte der Ort sein, nach dem wir suchen.«


  Raj hatte bereits sein Handy aus der Tasche gezogen. »Wir müssen neue Satellitendaten eingeben, damit wir bei Sonnenaufgang sofort mit der Beobachtung beginnen können. Außerdem werde ich ein paar meiner Männer vor Ort positionieren. Wenn ihr in der Zwischenzeit etwas über die Sicherheitsmaßnahmen dort herausfinden könntet, wäre das sehr…«


  »Sind schon dabei«, nickte Dom.


  Raj blickte auf seine Uhr. »Heute Abend können wir nicht mehr viel tun. Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn alle sich ein wenig ausruhen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal Gelegenheit dazu haben werden.«


  Allie dachte an die Digitaluhr auf dem Wandbildschirm im Lagezentrum, die lief und lief und lief.


  »Vergiss es, Raj. Wir haben keine Zeit!«, protestierte sie.


  Sonst hätte sie nie so mit ihm geredet– immerhin war er ihr Coach. Doch zu ihrer Überraschung nahm er es einfach so hin.


  »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte er. »Und glaub mir, wir werden so schnell wie möglich handeln. Aber ich brauche ein paar Stunden, um neue Informationen zu sammeln. Bis zum Morgengrauen sind wir einsatzbereit. Doms Team wird ebenfalls die Nacht durcharbeiten.« Er sah Allie direkt in die Augen. »Wenn er wirklich dort ist, dürfen wir keine Fehler machen.«


  


  Zwanzig Minuten später stand Allie im Lagezentrum und starrte auf den fast dunklen Wandbildschirm. Die Beleuchtung war minimal, sodass Carters Gesicht kaum zu erkennen war. Er saß auf dem Stuhl, sein Kopf hing vornüber. Anscheinend schlief er– sofern man das Schlaf nennen konnte. Sein Körper wirkte angespannt, als sträubte er sich gegen den Schlaf, als wollte er sich zwingen, wach zu bleiben.


  Genau wie Allie.


  Am Tisch mit den Laptops saßen ein paar Wachen, die Allie nicht kannte, darunter eine Frau mit langem, blondem Zopf, die Kopfhörer trug und Nathaniels Guards belauschte.


  Allie erntete ein paar neugierige Seitenblicke, aber niemand sprach sie an.


  Raj, Isabelle und Dom hatten sich zur Planung ins Büro der Rektorin zurückgezogen. Allie hatten sie schlafen geschickt. Stattdessen war sie noch einmal kurz hierhergekommen.


  Die Digitaluhr zeigte 52:21:38.


  Nur noch so wenig Zeit. Die Uhr lief viel zu schnell herunter. Schneller, als man atmen konnte.


  Sie wollte Carters Gesicht sehen. Seine Stimme hören. Sie wollte im Flur an ihm vorbeilaufen und »Hey« sagen. Ganz locker, einfach so. Weil sie sich eh ständig sahen. Weil er immer irgendwo in der Nähe war.


  »Selber hey«, würde er antworten…


  Die Vorstellung versetzte ihr einen zusätzlichen Stich. Weil sie nur in ihrem Kopf existierte. Die Wahrheit war, dass Carter in Lebensgefahr schwebte.


  Zögernd berührte sie den Bildschirm mit den Fingerspitzen.


  »Gute Nacht, Carter«, flüsterte sie. »Wir holen dich da raus.«


  


  Allie schreckte aus dem Schlaf und sah sich verwirrt um. Es war dunkel, sie konnte nichts erkennen. Dann fiel ihr ein, dass sie in ihrem Zimmer war.


  Sie war so erschöpft gewesen, dass sie sich kaum erinnerte, wie sie ins Bett gekommen war. Rock und Bluse hatte sie noch an, das Plumeau lag quer über ihr.


  Alles fühlte sich verschwommen an, fast als ob sie träumte. Aber sie wusste, dass es kein Traum war.


  Irgendetwas musste sie geweckt haben. Ein Geräusch.


  Sie tastete nach der Nachttischlampe und stieß dabei den Wecker um, der rasselnd zu Boden fiel.


  Endlich fand sie den Schalter. Das Licht war grausam hell.


  Und dann hörte sie es wieder.


  Tock. Tock. Tock.


  Dreimal kurz hintereinander. Es kam von der Tür.


  Plötzlich war sie hellwach.


  Sie warf die Decke beiseite und sprang leichtfüßig aus dem Bett, schlich lautlos mit bloßen Füßen über die hellen Dielen.


  An der Holztür lauschte sie mit angehaltenem Atem. Ihr Herz klopfte.


  »Wer ist da?« Ihre Stimme war noch heiser vom Schlaf.


  Stille. Dann: »Allie? Hier ist Dom.«


  Allie atmete erleichtert aus und öffnete die Tür. Vor ihr stand die Computerexpertin.


  Sie trug immer noch dieselbe Kleidung. Durch die schmale Brille war ihr Blick nicht leicht zu deuten, doch irgendetwas an ihrer Haltung bewirkte, dass Allies Herz sich zusammenzog.


  »Was ist los?«


  »Carter…«, antwortete Dom. »Nathaniel hat die Leitung gekappt.«


  
    [image: ]

  


  Zweiundzwanzig


  Als Allie Minuten später ins Lagezentrum stürzte, sah sie Isabelle mit drei von Rajs Leuten über einer Landkarte diskutieren. Die Rektorin musste sich irgendwann umgezogen haben, trug jetzt eine elegante, graue Hose mit weißer Bluse, dazu eine Kaschmir-Jacke um die Schultern. Nur die Ränder unter den Augen verrieten, dass sie nicht geschlafen hatte.


  Weiter hinten stand Dom und erklärte Raj irgendwas. Er war frisch rasiert und hatte einen Becher Kaffee in der Hand.


  Shak und Zoe saßen an den Laptops, doch anstatt zu tippen, schauten sie hinüber auf den großen Wandbildschirm.


  Allie folgte ihren Blicken. Carter war verschwunden. Der Monitor war dunkel, bis auf eine Warnung in grellweißen Buchstaben: TUT, WAS ICH VERLANGE, ODER IHR WERDET IHN NIE WIEDERSEHEN.


  Die Leuchtziffern am unteren Bildrand waren noch da. Sie zeigten 47:53:15.


  »Was soll das bedeuten?«, flüsterte Allie entgeistert.


  Isabelle kam zu ihr. »Allie. Gut, dass du da bist. Hör zu. Nathaniel hat den Feed unterbrochen. Dom und Shak versuchen gerade, sich in die Webcam einzuhacken. In der Zwischenzeit…«


  Allie ließ sie nicht ausreden.


  »Ich verstehe das nicht. Warum hat er das getan?«


  Ein Abgrund tat sich vor ihr auf.


  Sie waren so nah dran gewesen, Carter zu befreien. Und jetzt wussten sie nicht mal, ob er überhaupt noch dort war.


  »Das ist einfach typisch Nathaniel«, sagte Isabelle. »Er liebt es, aus allem eine große Show zu machen.« Sie wandte sich an Dom. »Zeig es ihr.«


  Dom tippte etwas auf der Tastatur, und plötzlich erschien Carter wieder auf dem Bildschirm. Mit Ketten gefesselt und geknebelt. Sekunden später schlenderte Nathaniel ins Bild.


  Wie immer trug er einen perfekt sitzenden Anzug. Die Krawatte war makellos gebunden, edle Manschettenknöpfe blitzten unter den Ärmeln des Jacketts hervor. Einfach pervers, dass jemand so abscheulich sein und so smart aussehen konnte.


  Gemächlich spazierte er auf die Kamera zu, immer näher, bis sein Gesicht schließlich riesig und verschwommen aussah. Er langte irgendwohin, und plötzlich war auch Ton da. Allie hörte seine Schritte. Das Rasseln von Carters Ketten.


  Nathaniel wandte sich von der Kamera ab und schlenderte zurück durch den Raum. Dabei pfiff er leise vor sich hin– ein leises, bedrohliches Pfeifen. Beim Stuhl angekommen, stellte er sich hinter Carter und legte die Hände auf dessen breite Schultern.


  Bei der Berührung zuckte Carter angewidert zusammen. Seine Kiefermuskeln arbeiteten heftig. Allie sah den Hass in seinen Augen blitzen.


  »Hallo, Isabelle. Hallo, Allie.« Nathaniels Lippen verzogen sich zu einem vollendet aalglatten, gehässigen Lächeln. »Ich denke, ihr hattet inzwischen Gelegenheit, noch einmal über alles nachzudenken. Meine Botschaft habt ihr erhalten. Wie ihr seht, bleibt euch nicht mehr viel Zeit. Darum denke ich, wir sollten das Ganze jetzt beenden. Ihr wisst, dass das Spiel aus ist. Die Nacht in London war euer Ende. Ihr müsst einsehen, dass ihr geschlagen seid. Verlasst die Schule und kommt niemals wieder. Sagt dem traurigen Häufchen von Lucindas Anhängern, dass es vorbei ist, dass ihr aufgebt. Dann könnt ihr Carter West zurückhaben.«


  Carter schüttelte den Kopf und versuchte, etwas zu sagen, doch wegen des Klebebands vor seinem Mund kamen nur unverständliche Laute heraus.


  Nathaniel fuhr fort.


  »Falls ihr das nicht tut, werdet ihr Carter sterben sehen. Live vor der Kamera.« In einer heuchlerisch mitleidigen Geste tätschelte er Carters Schulter. Allie kroch eine Gänsehaut den Rücken hinauf. Sie konnte sich genau vorstellen, wie sehr Carter das verabscheute. »Die Uhr zeigt euch, wie viel Zeit ihr noch habt. Meine Telefonleitung ist, wie man so schön sagt, jederzeit für euch geschaltet. Aber das hier mache ich jetzt aus. Ich denke, ihr habt genug gesehen.«


  Er gab jemandem, der nicht zu sehen war, ein Zeichen. Sofort verschwand das Bild, und an seiner Stelle erschien eine weiße Ziffernfolge.


  »Nathaniels Telefonnummer«, erklärte Isabelle mit vor Verachtung triefender Stimme.


  Dann erschien die Botschaft, die Allie bereits gesehen hatte.


  »Das ist alles«, sagte Isabelle zu Allie gewandt. »Keine weiteren Bilder.«


  Eine Riesenwelle Panik brach über Allie herein. »Ich halte das nicht mehr aus! Wir müssen endlich was tun!«, schrie sie. »Irgendwas müssen wir doch tun können…«


  Im Raum war es mucksmäuschenstill geworden. Alle starrten zu ihnen herüber.


  »Wir sind dabei, Allie«, antwortete Isabelle ruhig. »Das ist nur ein taktischer Schachzug von Nathaniel, das verstehst du doch, oder? Versuch, mit dem Kopf zu denken, nicht mit dem Herzen. Zuerst hat Nathaniel uns Carter gezeigt, um uns Angst einzujagen, und aus demselben Grund hat er den Feed jetzt wieder gekappt. Er will doch nur, dass wir in Panik geraten. Bitte tu ihm den Gefallen nicht.«


  Allie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Es zerriss ihr schier das Herz.


  Raj trat mit ernstem Gesicht zu ihnen. »Allie, ich glaube fest daran, dass Carter nichts geschieht. Nathaniel ist ein Geschäftsmann. Wir besitzen etwas, das er haben will, und er will einen Deal. Es gibt keinen logischen Grund, warum er Carter etwas antun sollte.«


  »Mag sein, dass er im Augenblick nicht in Gefahr ist.« Allies Zeigefinger deutete anklagend auf die roten Leuchtziffern, die unaufhaltsam weitertickten. »Aber was ist in zwei Tagen, Raj?« Er wollte etwas entgegnen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich will ihn wiederhaben.« Tränen brannten in ihren Augen. »Das alles ist ein Albtraum. Nathaniel muss dafür bezahlen. Diesmal darf nichts schiefgehen, verstehst du?«


  Sie hörte, wie sehr ihre Stimme zitterte, und biss sich fest auf die Lippe.


  »Bald wird es Tag«, sagte Raj. »Gleich werde ich mit meinen besten Leuten nach St.John’s Fields aufbrechen. Dom hat für Satellitenüberwachung gesorgt. Sobald es hell ist, werden wir das Anwesen auskundschaften. Ich bin ziemlich sicher, dass Carter dort festgehalten wird. Und wenn das stimmt, dann werden wir ihn da raushauen.« Er neigte sich zu ihr und sah ihr fest in die Augen. »Ich schwöre es dir. Wir werden ihn zurückholen.«


  


  Wie versprochen, machte sich Rajs Team kurz darauf auf den Weg, um rund um das weitläufige Gelände von St.John’s Fields Posten zu beziehen.


  Pünktlich bei Sonnenaufgang stand die Satellitenverbindung. Um kurz nach sechs verschwand Nathaniels Botschaft, und an ihrer Stelle erschien die grün-neblige Draufsicht einer englischen Landschaft.


  Alle unterbrachen ihre Arbeit und schauten auf den Wandbildschirm. Man sah eine schmale, kurvenreiche Straße, die auf eine kleine Baumgruppe zulief. Durch das Laubwerk erkannte Allie ein großes Ziegelgebäude mit Schornstein und dahinter, weiter ab von der Straße, mehrere große Scheunen.


  Auf der Wiese vor dem Haus stand wild geparkt eine große Anzahl von Autos. Nach einem verlassenen Gut auf dem Lande sah das jedenfalls nicht aus.


  Allie starrte unentwegt auf das Haus, als könnte es ihr irgendeinen Tipp geben, was sich darin abspielte, doch wie zu erwarten reagierte es nicht.


  Es wirkte wie ausgestorben.


  Dom schaltete Raj auf den Satellitenkanal.


  Und dann geschah… einfach nichts. Eine Ewigkeit starrten sie auf den Bildschirm. Ab und zu tauchte ein Auto auf, und die Spannung stieg, doch bis zum Nachmittag hatten sie weder Nathaniel noch einen seiner engeren Bodyguards gesichtet.


  Das Fünkchen Hoffnung, das Raj entfacht hatte, drohte zu verlöschen.


  Allies Gedanken waren ein wirres Knäuel aus Zweifeln und Ängsten.


  Und wenn es doch nicht der richtige Ort ist? Wir haben nur noch anderthalb Tage. Viel zu wenig Zeit! Und die verschwenden wir auf diesen blöden Hof.


  Und schließlich der unvermeidliche Verdacht.


  Hat Chris uns vielleicht angelogen?


  Der Gedanke ließ sie nicht mehr los, darum machte sie sich am späten Nachmittag auf die Suche nach ihrem Bruder. Sie fand ihn im Aufenthaltsraum, wo er mit einem Buch bei einer Tasse Tee saß, bewacht von zwei Bodyguards, die ihn nicht aus den Augen ließen.


  Irgendjemand hatte ihm einen dunkelblauen Cimmeria-Pulli und eine dazu passende Hose gegeben. Er sah aus, als hätte er nie etwas anderes getragen. Als gehörte er einfach hierher. Allie schwoll der Kamm.


  Was fiel dem ein, so gemütlich, warm und sicher hier zu sitzen, während Carter gefesselt in einer Zelle hockte?


  Diesmal muss er mir die Wahrheit sagen.


  »Du sieht besser aus«, sagte sie und ließ sich ihm gegenüber in den Sessel fallen. »Gut geschlafen?«


  »Ja, hab ich.« Er musterte sie und entdeckte die Ränder unter ihren Augen. »Du wohl nicht?«


  »Keine Zeit zum Schlafen, zu viel los.«


  »Dann habt ihr ihn also noch nicht gefunden.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Allies Misstrauen wuchs.


  »Nein. Nathaniel hatte eine Webcam installiert, eine Liveschaltung in Carters… Gefängnis.« Es gab kein anderes Wort dafür. »Aber gestern Abend hat er sie abgeschaltet.«


  Christopher pfiff durch die Zähne.


  »Das tut mir leid, Allie. So ein Mistkerl. Aber typisch für ihn.« Er sah sie an. »Dir ist klar, dass er nur mit euch spielt, oder? Egal, was er tut oder verlangt, er will euch nur zappeln sehen.«


  Allie wusste nicht, was sie denken sollte. Er wirkte so aufrichtig. Desillusioniert, was Nathaniel betraf, und mitfühlend ihr gegenüber.


  Und wenn er bloß so tut?


  »Sagt Isabelle auch«, gab sie widerstrebend zu. »Aber so einfach ist das nicht. Da ist immer noch diese Uhr auf dem Bildschirm, die rückwärtsläuft. Und wenn wir Cimmeria nicht geräumt haben, bevor sie abgelaufen ist, hat Nathaniel gesagt, dann wird er Carter töten. Wir haben noch anderthalb Tage.«


  Sie beobachtete ihren Bruder, um zu sehen, wie er reagierte. »Chris, wir haben alles auf deinen Tipp mit St.John’s Fields gesetzt. Aber dort tut sich nichts. Rein gar nichts.«


  Er wirkte überrascht. Allie beugte sich zu ihm und sah ihn an. »Bitte sag mir, dass du uns nicht reingelegt hast, Chris. Ich bin deine Schwester. Wenn ich dir jemals etwas bedeutet habe, darfst du mir so was nicht antun. Und falls doch… dann bist du für mich ein für alle Mal gestorben.«


  Gegen ihren Willen hatte ihre Stimme zu zittern begonnen, und sie blickte kurz zur Seite, um sich wieder in den Griff zu kriegen.


  Als sie sich erneut ihrem Bruder zuwandte, sah der ihr fest in die Augen.


  »Ich belüg dich nicht, Allie, ich schwöre. Das mit Nathaniel ist Vergangenheit. Ich bin hergekommen, weil ich nie wieder was mit ihm zu tun haben will. Das musst du mir glauben.«


  Ohne einmal zu blinzeln, beobachtete Allie ihn, suchte nach Anzeichen von falschem Spiel. Doch da war nichts. Seine Bitte klang ehrlich, sein vertrautes Gesicht schien wie ein offenes Buch.


  Sie ließ sich zurück in den Sessel sinken.


  »Ich will dir ja glauben, wirklich, aber ich hab zu viel Angst. Du warst so lange weg. Hast so viele Jahre bei ihm verbracht. Darum kann ich dir nicht trauen. Ich möchte, aber ich kann nicht.«


  Ihr Bruder sah sie betroffen an.


  »Das ist nicht fair, Allie. Ich hab mein Leben riskiert, um herzukommen. Alles hab ich riskiert. Gib mir wenigstens eine Chance, zu beweisen, dass ich es ehrlich meine.«


  »Es geht nicht!« Allies Stimme überschlug sich, und sie zwang sich, wieder ruhiger zu sprechen. »Es steht zu viel auf dem Spiel, verstehst du? Dir einfach zu glauben, ist viel zu gefährlich. Und dir nicht zu glauben…«, sie hob resigniert die Arme, »ist genauso gefährlich. Ich bin so oder so gearscht.« Ehe Christopher etwas entgegnen konnte, fuhr sie fort. »Wenn du nicht der echte Chris bist– ich meine, wenn Nathaniel dir so das Hirn verdreht hat, dass du überhaupt nicht mehr du bist–, dann könnte Carter sterben. Und dieses Risiko kann ich auf keinen Fall eingehen.«


  Christopher rieb sich heftig über die Augen, ehe er antwortete.


  »Ich bestreite ja gar nicht, dass ich eine Zeit lang auf ihn reingefallen bin, aber da war ich viel jünger, stärker beeinflussbar, und er hat das ausgenutzt. Aber jetzt habe ich nichts mehr mit ihm zu schaffen. Das ist vorbei– ich schwöre es dir. Weil ich kapiert hab, wie er wirklich drauf ist. Er bringt Leute um, beziehungsweise lässt sie umbringen. Und das jagt mir eine Höllenangst ein.« Er zögerte und sah ihr dann direkt in die Augen. »Ich hab gedacht, er wollte dich umbringen, Al. Und ich glaube, er würde es immer noch tun, wenn er sich irgendeinen Vorteil davon verspricht. Du willst den wahren Grund, warum ich hier bin? Da hast du ihn.«


  Allie fehlten die Worte. Natürlich hatte sie oft daran gedacht, dass Nathaniel sie töten oder Gabe dazu anstiften könnte. Aber es aus Christophers Mund zu hören, machte das Ganze erschreckend real.


  Diesmal glaubte sie Chris, ohne Wenn und Aber. Die Emotion in seiner Stimme, die Sorge um sie, seine Abscheu gegen Nathaniel– niemand konnte so was bloß vortäuschen. Möglich, dass er nicht in allem die Wahrheit gesagt hatte, aber das hier war bestimmt nicht gelogen. Er war gekommen, weil er Angst um sie hatte.


  »Okay, dann hör zu. Ich brauche deine Hilfe.«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Du glaubst mir?«


  »Zumindest mehr als vorher«, gab Allie zu. »Aber wenn du willst, dass alle dir glauben, dann hilf uns, Carter da rauszuholen.«


  »Al, ich hatte recht mit St.John’s Fields, und ich glaube immer noch, dass Nathaniel ihn dort gefangen hält. Er traut niemandem auf der Welt genug, dass er ihm ein so wertvolles Druckmittel wie deinen Freund anvertrauen würde. Und er ist ein verdammt vorsichtiger Bursche, darum würde er als Versteck nur seinen eigenen Besitz wählen.« Er klopfte nachdrücklich mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Glaub mir, er ist dort.«


  Allies Herz tat einen Freudensprung, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  »Unsere Leute überwachen das Gelände bereits. Solltest du richtigliegen, werden wir das bald wissen. Bleibt noch das Problem, wie wir ins Haus kommen. Das wird bestimmt kein Kinderspiel. Wir haben Nathaniels Guards bespitzelt– es scheinen ziemlich viele zu sein.«


  Chris nickte. »Er hat eine kleine Privatarmee. Und natürlich nutzt er das Anwesen gern wegen seiner Lage– es liegt abseits der größeren Straßen, genau wie ihr hier.« Er warf einen Seitenblick auf die beiden Wachleute. »Im Gebäude ist ein erstklassiges elektronisches Überwachungssystem installiert… Der Typ ist absolut securityversessen.«


  Allie hatte nichts anderes erwartet.


  Cool und wie beiläufig kam sie auf ihre Idee zu sprechen. »Die Wachleute sind der Schlüssel, glauben wir. Wir müssen einen von ihnen auf unsere Seite ziehen.«


  Raj gegenüber hatte sie zwar noch nicht wirklich etwas davon erwähnt, doch sie war sich sicher, dass es ein guter Plan war. Neun würde ihnen helfen. Darum musste sie so schnell wie möglich so viel wie möglich über ihn erfahren.


  Christopher nickte nachdenklich. »Ja, ich denke, das könnte funktionieren. Wenn ihr einen von denen umdreht, kann er die anderen ablenken und dafür sorgen, dass ihr sicher rein- und wieder rauskommt. Nicht schlecht.« Er klang beeindruckt. »Das ist ganz sicher der beste Weg. Hat Raj jemand Bestimmtes im Auge?«


  »Ich glaub schon«, log Allie. »Aber wir müssten noch mehr über die Männer erfahren, damit wir wissen, womit wir sie am besten kriegen können.«


  »Okay, schieß los.«


  »Warum stehen sie hinter Nathaniel?«


  »Geld«, antwortete Chris, ohne zu zögern.


  »Geld?« Allie war baff. »Er bezahlt sie, und sie tun, was er sagt, das ist alles?«


  »So ungefähr. Er wählt die Männer, die er rekrutiert, sehr genau aus. Und er zahlt ihnen ein Vermögen.« Christopher geriet in Fahrt. »Die meisten stecken in finanziellen Schwierigkeiten, Unterhaltsverpflichtungen, Insolvenz, Spielschulden… Verkrachte Existenzen, danach hält er Ausschau. Ehemalige Militärs oder Polizisten auf dem absteigenden Ast. Er macht sich an sie ran und bietet ihnen an, all ihre Probleme zu lösen.«


  Allie machte wohl ein skeptisches Gesicht, denn Christopher legte gleich nach. »Wir reden hier von richtig viel Asche, Al. Genug, um alle Sorgen loszuwerden. Ein paar Jahre für Nathaniel arbeiten, und du bist ein gemachter Mann. Wie ein Lottogewinn. Du kriegst quasi ein neues Leben geschenkt.«


  Allie dachte an das, was Neun und die anderen gesagt hatten. Dass das, was man von ihnen verlangte, kein Geld der Welt wert sei.


  »Aber warum hören sie dann nicht nach einer Weile einfach wieder auf? Ein angenehmer Job ist das bestimmt nicht.«


  »Weil Geld süchtig macht. Am Anfang ist es für sie perfekt. Und später, wenn sie kapieren, wie heikel die ganze Sache ist, sitzen sie längst in der Falle. Hören sie auf, stecken sie in null Komma nichts wieder in den alten Schwierigkeiten. Und sie wollen ja unbedingt noch ein neues Auto, ein neues Haus, eine neue Freundin… Wenn man einmal auf den Geschmack gekommen ist, kriegt man nie genug. Also bleiben sie.« Er seufzte. »So viel Geld ist wie ein unsichtbares Gefängnis.«


  Allie dachte an die Dokumente, die sie unterschrieben hatte, als Lucindas Anwälte gekommen waren. An all die Zahlen mit den vielen Nullen. Sie wurde rot.


  Sitz ich jetzt auch in einem unsichtbaren Knast?


  Sie schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder aufs Thema.


  »Kennst du welche von ihnen mit Namen? Über Funk haben sie immer nur Decknamen benutzt.«


  Christopher machte große Augen. »Ihr habt euch in Nathaniels System eingehackt?« Als Allie nickte, grinste er. »Wow, ihr seid wirklich klasse!« Er strich sich durchs Haar und dachte nach. »Ein paar kenne ich, aber es sind so verdammt viele. Wenn ihr Fotos hättet, könnte ich euch über die, die ich erkenne, bestimmt einiges erzählen, aber so ins Blaue ist es schwierig.«


  Auf ein Post-it in ihrem Kopf schrieb Allie: Raj nach Fotos fragen.


  »Womit können wir sie kriegen? Ich meine, wenn sie so verrückt nach Geld sind… könnte man sie vielleicht bestechen? Glaubst du, sie würden uns helfen, wenn wir ihnen mehr bieten als er?«


  Chris überlegte. »Das könnte funktionieren. Kaum einer bleibt bei Nathaniel, weil der so tolle Pläne hat oder weil er so ein netter Kerl ist. Aber ihr würdet verdammt viel Geld brauchen.«


  »Geld ist kein Problem.«


  Christopher sah sie belustigt an. »Und wo willst du so viel Knete herkriegen, Al? Wir reden hier von Summen, von denen Mum und Dad nicht mal träumen. Von richtig viel Kohle.«


  Allie machte den Mund auf– und klappte ihn wieder zu.


  Natürlich, ihr Bruder konnte nichts von Lucindas Testament wissen. Und eigentlich brauchte sie es auch nicht zu erwähnen. Sie konnte einfach sagen, es wäre Isabelles Geld.


  Aber sie wollte es ihm sagen. Weil sie wissen wollte, wie er darauf reagierte.


  Die Schüler, die in der Nähe der Tür gesessen und sich unterhalten hatten, standen auf und gingen. Jetzt war außer ihnen beiden und den Wachmännern niemand mehr im Raum.


  »Es ist so…«, begann sie vorsichtig. »Lucinda hat mir ein bisschen Geld vermacht.«


  »Tatsächlich?« Sein Blick wurde härter. »Und wie viel genau ist ein bisschen?«


  »Ziemlich viel.«


  »Verstehe.« Er lehnte sich zurück ins weiche Leder des Sessels und musterte sie. Und dann dämmerte es ihm. »Sie hat dir alles vermacht?«


  Allie dachte an Nathaniel und Isabelle. Daran, wie eine Erbschaft ihre Beziehung, ihre Familie, ihr Leben zerstört hatte. Die Entscheidung des Vaters, auf die keiner von beiden Einfluss hatte, hatte mit einem Schlag alles zertrümmert, wie eine Abrissbirne.


  Andererseits hatte Christopher ihrer Familie mehr oder weniger das Gleiche angetan, als er einfach verschwunden war. Vielleicht gab es also gar nichts Schützenswertes mehr.


  Allie sah ihn an. »Mehr oder weniger.«


  Er stieß geräuschvoll die Luft aus. »Al«, sagte er leise. »Unsere Großmutter war Milliardärin. Soll das heißen…«


  »Dass ich jetzt Milliardärin bin?« Es klang absolut irrwitzig. Aber sie hatte die langen Schlangen von Nullen gesehen. Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit vor sich selbst oder ihrem Bruder zu verbergen. »Ich glaube. Irgendwie schon. Ja.«


  Christopher sah sie lange an, und dann machte sich ganz allmählich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit. Seine Schultern hoben und senkten sich. Und schließlich begann er, schallend zu lachen.


  »Verdammte Scheiße, Al. Das ist phantastisch. Ich bin so was von froh, dass sie es dir vermacht hat und nicht Nathaniel.« Er schlug sich mit der Hand aufs Knie, und gleich saßen die beiden Wachen in Habachtstellung. »Mann, wird der sauer sein, wenn er das erfährt. Erst sein Dad und jetzt Lucinda– zweimal leer ausgegangen, zweimal um das dicke Geld gebracht, mit dem er all seine schrägen Träume verwirklichen wollte. Das ist einfach… grandios.« Er wischte sich die Lachtränen weg.


  Allie lächelte, gleichzeitig beobachtete sie ihn ganz genau. Doch sie entdeckte keine Spur von Groll oder Bitterkeit. Nicht das leiseste Anzeichen, dass er wünschte, Lucinda hätte ihm das Geld vererbt und nicht ihr.


  Ihre Anspannung ließ ein bisschen nach. »Ich fühl mich aber gar nicht reich«, brummelte sie. »Außerdem muss ich erst noch die blöde Schule zu Ende machen…«


  Aus irgendeinem Grund fand Chris das noch witziger. Er kriegte sich gar nicht mehr ein.


  »Mann, echt, wir sind vielleicht eine Familie«, brachte er unter Wiehern hervor. »Ein Haufen verdrehter, verkorkster, stinkreicher Idioten.«
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  Dreiundzwanzig


  Adrenalingeladen und mit klopfendem Herzen raste Allie die Treppe hinauf. Jetzt, nach dem Gespräch mit Christopher, hatte sie alle Informationen, die sie brauchte, um Isabelle und Raj ihren Plan zu unterbreiten. Wenn sie zustimmten, könnte alles noch in dieser Nacht vorbei sein.


  Es war an der Zeit, Kontakt zu Neun aufzunehmen.


  Sie würde an seinen Hass auf Nathaniel appellieren. Und ihm eine ordentliche Stange Geld anbieten.


  Bestimmt würde es funktionieren.


  Doch als sie ins Lagezentrum stürmte und schon mit ihrer Geschichte herausplatzen wollte, traf sie dort auf angespannte Stille. Keiner sprach oder rührte sich. Alle standen vor einem Lautsprecher und lauschten gebannt auf die Stimmen, die daraus krächzten.


  Ehe sie fragen konnte, hob Dom eine Hand und gebot ihr, leise zu sein.


  Vorsichtig schloss Allie die Tür.


  Dom sprach ins Funkgerät. »Was genau siehst du?«


  »Wir haben zwei von Nathaniels Fahrzeugen identifiziert«, kam unter Rauschen Rajs Stimme aus den Lautsprechern. »Hier draußen patrouillieren Guards in schwarzen Uniformen, die offensichtlich das Gelände überwachen.«


  Dom und Isabelle tauschten einen Blick.


  Isabelle beugte sich über das Funkgerät. »Was denkst du, Raj? Ist das der Ort, den wir suchen?«


  Allie hielt den Atem an.


  Es dauerte eine Weile, ehe Raj antwortete.


  »Möglich«, sagte er, schränkte dann aber ein: »Ich muss das erst noch genauer checken. Könnte alles auch eine Finte sein.«


  Isabelle biss sich auf die Lippe. Allie sah, wie sie mit sich kämpfen musste, um ruhig zu bleiben. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Sie waren so nah dran.


  »Was genau willst du checken, Raj?«, fragte sie betont sachlich. »Können wir hier mit der Satellitenüberwachung helfen?«


  »Ich gebe mich erst zufrieden, wenn wir Nathaniel wirklich gesichtet haben«, antwortete er. »Wir müssen sicher sein. Da stehen jetzt mehrere Wagen bereit und lassen den Motor warm laufen– sieht aus wie ein Konvoi. Wenn wir Glück haben, ist es seine persönliche Kolonne. Könnt ihr was bei euch sehen?«


  Alle Köpfe wandten sich gleichzeitig dem Wandbildschirm zu. Er zeigte das zunehmend vertraute Satellitenbild eines Bauernhofdachs sowie mehrerer darum herum verstreut liegender Gebäude. Offenbar waren drei Fahrzeuge am Eingang vorgefahren, doch die Sicht wurde durch die Baumkronen behindert.


  »Wir müssen näher ranzoomen«, murmelte Dom und tippte etwas in ihren Computer.


  Sofort fuhr die Kamera näher ran. Jetzt erkannte Allie die dunklen Wagendächer, die in der Spätnachmittagssonne glitzerten. Die Eingangstür konnte sie gerade so ausmachen.


  »Wir sehen die Autos, Raj«, sagte Isabelle. »Aber keine Personen.«


  »Moment«, antwortete er. »Sie sind gerade reingegangen. Von hier aus kann ich die Gesichter nicht erkennen, ich muss warten, bis sie am Tor sind. Hatte gehofft, ihr könntet mehr sehen.«


  Auf dem Monitor sah man, wie die Haustür geöffnet wurde und eine Gruppe Männer herauskam.


  »Es tut sich was«, sagte Isabelle angespannt. »Ich zähle vier… nein, fünf Männer. Alle in Anzug, keine Uniformen.« Sie blickte hinunter aufs Funkgerät. »Das könnte es sein, Raj.«


  »Verstanden. Kannst du die Gesichter erkennen?«


  Isabelle trat näher an den Monitor. Dom tat es ihr gleich und antwortete statt ihrer: »Negativ, Raj. Ein Baum versperrt uns die Sicht.«


  Wie hypnotisiert rückte Allie näher an Isabelle heran und starrte ebenfalls hinauf zum Bildschirm.


  Sie sah nur Köpfe mit dunklen, gegelten Haaren und Schultern in maßgeschneiderten, marineblauen oder dunkelgrauen Anzügen, die sich unter dem ausladenden Geäst einer Kastanie versammelten.


  Dann verteilten sich die Männer auf die Autos und schlugen die Türen zu. Sie hatten nur Bild, keinen Ton, doch sie sah, wie die Wagen leicht wippten, und dann stiegen kleine Staubwölkchen hinter den Reifen auf, als sie sich lautlos in Bewegung setzten.


  »Raj– sie fahren jetzt los«, sagte Dom aufgeregt. »Aber wir haben keine Gesichter erkennen können.«


  »Verstanden. Ich sehe sie kommen. Bleibt dran.«


  Allie hörte noch, wie Raj leise etwas zu einem seiner Männer sagte, dann wurde es still.


  Während die Wagen im Schritttempo die kurze Zufahrt entlangfuhren, machte sich im Raum atemlose Erwartung breit. Keiner tat einen Mucks.


  Eine Hand vor dem Mund, stand Isabelle vor dem Monitor und beobachtete die Kolonne.


  Neben ihr starrte Allie ebenfalls auf den Schirm.


  Komm schon.


  Durch die Schatten der Bäume sahen sie, wie das schwere Tor sich langsam öffnete. Der erste Wagen rollte hinaus auf die Landstraße. Gleich dahinter folgte der zweite.


  Gerade als der dritte auf die Straße biegen wollte, krächzte Rajs Stimme aus den Lautsprechern.


  »Subjekt identifiziert. Nathaniel befindet sich in Wagen zwei. Ich wiederhole: Subjekt identifiziert.« Allie bemerkte die grimmige Befriedigung in seiner Stimme. »Wir haben ihn, Leute.«


  Allgemeiner Jubel brach aus. Isabelle sank kurz in sich zusammen, richtete sich aber gleich wieder auf und eilte zurück ans Funkgerät. Shak klatschte Allie ab.


  Sogar Dom gestattete sich einen Moment der Freude. »Yes!«, pushte sie sich. »Jetzt geht die Party los.« Doch gleich hatte sie sich wieder im Griff und drückte die Mikrotaste. »Verstanden, Raj«, sagte sie laut, um das freudige Gejohle zu übertönen. »Subjekt gesichtet und identifiziert. Du kriegst mit, was diese Nachricht hier ausgelöst hat, nehme ich an.«


  »Definitiv«, antwortete Raj. Allie hörte ihn förmlich grinsen. »Wir gehen so vor: Einer meiner Leute folgt Nathaniels Truppe. Alle anderen bleiben hier und behalten das Haus im Auge.«


  Sie klärten weitere technische Details und beratschlagten sich. Dann wandte Isabelle sich zum Gehen und winkte Zelazny, ihr zu folgen.


  »Wir haben einiges zu besprechen«, hörte Allie sie sagen. »Wir müssen uns Gedanken über die taktischen Details der nächsten Phase machen. Vor allem müssen wir kalkulieren, wie schnell wir sein können.«


  Allie ließ ihnen ein bisschen Vorsprung, dann schlich sie ihnen nach.


  »Isabelle.«


  Die beiden sahen sie überrascht an.


  Allie holte tief Luft. »Ich hab eine Idee.«


  


  »Auf gar keinen Fall.« Isabelle schüttelte entschieden den Kopf. »Das werde ich unter keinen Umständen zulassen.« Sie bedachte Allie mit ihrem empörtesten Rektorinnen-Blick. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so etwas auch nur vorschlägst.«


  »Warte mal…«, mischte Zelazny sich ein. »Ich halte es zwar auch nicht für die klügste Idee, die ich je gehört habe, aber einen besseren Vorschlag habe ich auch nicht parat. Du vielleicht?«


  Allie saß neben Zelazny vor Isabelles Schreibtisch. Sie hatte den beiden Lehrern ihren Plan in groben Zügen erläutert und ließ sie das nun ausdiskutieren. Dass Isabelle erst mal Nein sagen würde, damit hatte sie gerechnet.


  Nicht gerechnet hatte sie damit, dass Zelazny ihr zur Seite springen würde.


  »Wenn wir Allie mit einem von Nathaniels Leuten sprechen lassen, setzen wir sehr viel aufs Spiel.« Isabelle beugte sich vor. »Nicht zuletzt ihre Sicherheit.«


  Zelazny blieb unbeeindruckt. »Wir können dafür sorgen, dass es an einem öffentlichen Ort stattfindet, und sie die ganze Zeit im Auge behalten. Wenn wir es richtig anstellen, kann ihr nichts passieren.«


  Als Isabelle kurz innehielt, um nachzudenken, schaltete Allie sich ein.


  »Isabelle, ich weiß, dass es ein Risiko ist, aber ich habe Neun jetzt über mehrere Tage belauscht. Er ist nicht nur ein bisschen unzufrieden, er hasst Nathaniel! Neulich Nacht hat er mir ganz spontan geholfen, und später hat er von mir gesprochen und gesagt, es wär nicht richtig, was Nathaniel tut. Das kann ich ausnutzen.« Sie zeigte auf sich selbst. »Neun hat eine Tochter, das hat er dem anderen erzählt. Wenn er mich sieht, denkt er automatisch an sie. Und deshalb wird er mir nichts tun.«


  Isabelle presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich mich dazu durchringen könnte, dein Leben aufs Spiel zu setzen, ich glaube einfach nicht, dass er jemandem in deinem Alter zuhören würde.«


  »Genau andersrum! Dir und Raj würde er nicht zuhören. Erwachsenen scheint er nicht über den Weg zu trauen.« Allie holte Luft. »Aber mir würde er zuhören.«


  Die Rektorin überlegte einen Moment, dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Tut mir leid. Ich verstehe, wie wichtig dir das ist, aber es ist einfach zu riskant.«


  Allie hätte Isabelle am liebsten an den Kopf geworfen, dass es ja wohl nicht ihre Entscheidung sei. Dass Lucinda ihren Plan ganz bestimmt unterstützt hätte. Und dass sie es so oder so durchziehen würde– also könnten sie ihr auch gleich helfen.


  Doch sie wusste, dass sie dann erst recht verspielt hätte.


  »Hör uns doch erst mal an«, unterbrach Zelazny behutsam das gespannte Schweigen. »Allie hat uns hier die Fleißarbeit abgenommen. Sie hat den Mann abgehört. Sich über die Hintergründe informiert. Sie sind sich sogar schon begegnet. Dank Allie wissen wir, dass er unzufrieden ist und nicht loyal zu Nathaniel steht.« Er schlug sich mit der geballten Faust aufs Knie. »Ich glaube, sie hat recht. Ich glaube, wir können ihn umdrehen.«


  »Es tut mir leid, aber du wirst Allie nicht benutzen.« Isabelles Stimme blieb fest. »Nicht dafür.«


  »Entschuldige, wenn ich das sage, Isabelle, aber mir gefällt nicht, wie engstirnig du an die Sache herangehst. Ich fürchte, du lässt dich zu sehr von deinen Gefühlen beeinflussen.« Der Geschichtslehrer sah sie mit seinem typisch strengen Blick an. »Allie ist intelligent, leistungsfähig und gut trainiert. Sie gehört zu unseren besten Schülern. Wovor hast du Angst– dein Bestes zu geben?«


  »Und ich verstehe nicht, August, wie du es mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, eine Schülerin in eine derart unwägbare Situation zu schicken«, konterte Isabelle vorwurfsvoll. »Ich dachte, nach den Vorfällen in London wären wir klüger geworden.«


  Allie hielt es nicht mehr aus und ergriff das Wort. »Isabelle«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Ich verstehe, warum du dir Sorgen machst. Natürlich ist mir klar, dass es gefährlich ist. Das weißt du.« Sie sah Isabelle so lange an, bis die zum Zeichen ihrer Zustimmung den Blick senkte. »Aber ich hab kapiert, wie er tickt, wie er denkt. Und dass er seinen Kollegen misstraut– er glaubt, sie handeln alle nur aus Eigennutz. Meiner Einschätzung nach ist er nur deshalb in diese Sache hineingeraten, weil er unbedingt Geld brauchte. Die Jungs sind alle verschuldet, hat Christopher mir erzählt. Besonders Neun muss ziemlich in der Klemme gesteckt haben, aber jetzt will er wieder aussteigen. Ich glaube, dass er mich anhören wird, gerade weil ich jung bin. Und weil es ihm leid um mich tut– das müssen wir ausnutzen!«


  »Selbst wenn all das zutrifft, Allie, werde ich nicht zulassen, dass du zu einem von Nathaniels Leuten hingehst und dich als diejenige zu erkennen gibst, hinter der Nathaniel am allermeisten her ist.« Isabelle sah abwechselnd Allie und Zelazny an. »Das seht ihr doch sicher beide ein.«


  Doch auf diesen Einwand war Zelazny vorbereitet. »Deshalb wird es an einem öffentlichen Ort stattfinden«, sagte er. »Deshalb geben wir ihr sechs Mann als Geleitschutz mit, dann sind wir gewappnet, wenn er irgendwelche Mätzchen versucht.«


  »Tut mir leid, August, aber die Antwort heißt Nein.« Isabelle hatte ihre abweisendste Miene aufgesetzt, und ihr Tonfall verriet, dass das Thema damit für sie erledigt war.


  Allies Wagemut wich einem Gefühl der Verzweiflung. Wenn Isabelle dachte, der Plan wäre bescheuert, tja… dann war er es vielleicht auch. Was wusste sie schon von solchen Dingen?


  Trotzdem musste sie immer wieder an die Szene am Tor denken. Die Intensität in Neuns Blick. Die heimliche Warnung.


  Und seine Stimme im Funk: Das ist nicht richtig…


  Plötzlich kehrte ihre Entschlossenheit zurück. Isabelle musste es begreifen. Wenn sie kein Treffen mit Neun wollten, dann blieb ihnen nur noch, wie die Kaninchen vor der Schlange vor St.John’s Fields zu hocken und zuzuschauen, wie die Uhr ablief. Oder einen gefährlichen Angriff zu starten, der für alle Beteiligten sehr böse ausgehen konnte.


  Sie hatten nur noch gut vierundzwanzig Stunden Zeit.


  Einen Tag.


  Allie beugte sich vor. »Isabelle, ich weiß, wovor du Angst hast, aber du musst mir vertrauen, bitte. Dieser Mann, Neun, er könnte uns Zugang verschaffen. Lass uns diese Chance nutzen, er könnte uns helfen, Carter da rauszuholen.« Schnell sprach sie weiter, damit Isabelle nicht gleich wieder Einwände erheben konnte. »Und wenn er Nein sagt, ist weiter nichts passiert, außer dass wir uns in die Karten haben schauen lassen. Aber davon dürfte Nathaniel kaum profitieren. Schlimmstenfalls würde er erfahren, dass wir seinen Aufenthaltsort kennen.«


  »Oh nein, schlimmstenfalls würde ich am Ende zwei angekettete Menschen auf diesem Bildschirm sehen– Carter und dich.« Isabelle warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Bist du dazu auch bereit?«


  Allie schauderte. Doch als sie antwortete, war ihre Stimme fest.


  »Du kennst doch Raj«, sagte sie. »So weit würde er es nie kommen lassen.«


  »Isabelle.« Die Sanftheit, mit der Zelazny ihren Namen aussprach, war ganz untypisch für ihn. »Ich glaube, du weißt, dass sie recht hat. Sie ist gut ausgebildet und hat genug Erfahrung. Sie ist bereit, diese Chance zu nutzen. Und wir können sie beschützen.«


  Die Rektorin sah ihn lange an, dann barg sie ihr Gesicht in den Händen.


  »Ich kann das nicht tun, August.« Ihre Stimme zitterte. »Ich kann nicht noch ein Grab auf diesem Friedhof ausheben lassen.«


  Zelazny schwieg eine Weile, dann sagte er mit fester Stimme: »Das wirst du auch nicht müssen. Ich verspreche es dir.«


  Die Rektorin stieß die Luft aus und richtete sich auf. »Gesetzt den Fall, ich würde zustimmen«, sagte sie mit offensichtlichem Widerstreben, »wann ginge es los?«


  Allies Herz jubelte, doch sie gab sich alle Mühe, ihre Triumphgefühle hinter einem feierlichen Gesichtsausdruck zu verbergen.


  »So bald wie möglich. Was wissen wir über unseren Mann? Wir kennen ja nicht mal seinen Namen, oder?« Zelazny warf Allie einen fragenden Blick zu.


  »Doch«, sagte sie und widerstand der Versuchung, so richtig breit zu grinsen. »Owen Moran heißt er, hat Christopher gesagt.«


  Christopher wusste nicht viel über Nathaniels Guards, doch Moran war ihm zwei Monate lang als Fahrer zugeteilt gewesen, daher kannte er ihn.


  »Redet nicht viel, der Typ«, hatte er gesagt und in seiner Erinnerung gekramt. »Hat mir nie was von sich erzählt. Schien die ganze Zeit wegen irgendwas zornig zu sein, aber ich hab nie erfahren, was es war.« Er hatte nachgedacht. »Ach, ja: ’n verdammt guter Fahrer ist er.«


  Isabelle nahm ihren Stift und schrieb auf, was sie bereits über Moran wussten.


  »Ich will in jede Einzelheit des Plans eingebunden werden«, sagte sie, ohne aufzuschauen. Zelazny nickte, als verstünde sich das von selbst, doch sie redete weiter. »Und ich möchte, dass Dom und ihr Team absolut alles herausfinden, was über diesen Mann in Erfahrung zu bringen ist. Ich will wissen, was er denkt, was er isst, wo er schläft. Niemand trifft sich hier mit irgendwem, bis ich über ihn nicht genauso viel weiß wie über euch beide.«


  Ihr Blick war scharf wie geschliffener Stahl. »Die Sache gefällt mir nach wie vor nicht. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Aber ich fürchte, wir haben keine Wahl. Wir müssen Carter befreien und dann, so schnell wir können, diese Schule verlassen. Es wird höchste Zeit.«
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  Vierundzwanzig


  Als sie das Büro verließen, wollte Allie sofort zurück ins Lagezentrum stürmen, doch ehe sie einen Schritt gemacht hatte, packte Isabelle sie fest am Arm und hielt sie zurück.


  »Oh nein, schlag dir das gleich aus dem Kopf«, sagte sie. »Du bist erschöpft. Du hast den ganzen Tag kaum etwas gegessen oder geschlafen. Ich habe es Dom und den Lehrern bereits gesagt, und jetzt sage ich es auch dir: Sämtliche Schüler sind gehalten, eine Pause einzulegen. Die nächste Stunde rührst du keinen Finger, und noch lieber wäre mir, du würdest drei Stunden pausieren. Im Speisesaal steht ein Buffet bereit für diejenigen, die das Abendessen verpasst haben. Ich möchte, dass du dich stärkst und dann ausruhst. Später kannst du wieder dazukommen.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Ungläubig starrte Allie sie an. Sie warf Zelazny einen Hilfe heischenden Blick zu, doch der war schon auf dem Weg.


  Diesen Kampf ließ er sie allein ausfechten.


  »Das kannst du nicht verlangen. Nicht ausgerechnet jetzt.« Vor ihrem geistigen Auge sah sie die ganze Zeit die roten Ziffern, die herunterzählten.


  »Ich gebe in vielem nach, Allie«, sagte Isabelle ungerührt. »Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Schüler vor Erschöpfung in Ohnmacht fallen. Also los.« Sie streckte den Arm aus und zeigte auf den Gang. »Iss etwas, ruh dich aus.«


  Als sie die Rebellion in Allies Augen sah, seufzte sie und ließ ihre Hand sinken. »Falls Dom dich braucht, lasse ich dich sofort rufen, versprochen. Würdest du dich jetzt bitte in Bewegung setzen?«


  Widerstrebend fügte Allie sich in ihr Schicksal. »Okay. Aber höchstens eine halbe Stunde.«


  Jetzt, wo sie gezwungenermaßen ein wenig Zeit zum Innehalten hatte, bemerkte sie erst, dass sie einen Mordshunger hatte. Sie war vor Sonnenaufgang aufgestanden und hatte tatsächlich den ganzen Tag kaum etwas gegessen.


  Im Speisesaal hatte man Buffettische an die Wände gestellt und mit Essen beladen. Sandwiches und Salate, riesige Schüsseln mit Obst und Platten voller Gebäck lockten verführerisch.


  Aus kupfernen Kaffee- und Teespendern dampfte es, daneben ragten Energydrinks aus silbernen, perlenden Eiskübeln.


  Es war fast zehn Uhr, und es herrschte eine angeregte Spätabendatmosphäre. Schüler hockten um die Tische, unterhielten sich und tranken Energydrinks. Nebenan relaxten Bodyguards, die Füße auf Stühlen hochgelegt, dampfende Teebecher in Reichweite.


  Immer wenn alles schieflief, zeigte Cimmeria sich von seiner besten Seite.


  Nachdem sie sich einen Teller mit Essen vollgeschaufelt hatte, sah Allie sich nach einem freien Platz um.


  Um diese Uhrzeit mussten die späten Besucher auf das gewohnte Dekor verzichten– keine eleganten, weißen Tischtücher, kein schimmernder Kerzenschein.


  Ein kupferrotes Blitzen und ein glockenhelles Lachen zogen ihre Aufmerksamkeit an. In einer Ecke des Saals saßen Katie und Lucas. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, flüsterten und kicherten. Seit der Trennung von Sylvain hatte Allie noch kein einziges Wort mit Katie gewechselt.


  Höchste Zeit, dass sich das ändert, beschloss sie.


  »Hey«, sagte sie und stellte ihr Tablett auf dem Tisch der beiden ab.


  »Ach.« Katie beäugte sie mit der distanzierten Herablassung einer Perserkatze. »Du bist das.«


  Lucas grinste in seiner liebenswürdigen Art. »Hey. Wie läuft’s denn so? Superneuigkeit, das mit St.John’s Fields. Sieht aus, als würden wir denen bald einen Besuch abstatten.« Zufrieden knackte er mit den Fingerknöcheln.


  »Lass das.« Katie warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


  »Sorry, Baby.« Er ließ die Hände sinken.


  Allie verdrehte die Augen, biss in ihr getoastetes Käsesandwich und ignorierte die beiden. Es war ihr erstes warmes Essen heute. Genüsslich ließ sie den Käse in ihrem Mund schmelzen.


  Lucas warf einen Blick auf die Uhr, stand auf und reckte sich. »Ich schau mal nach, was Zelazny so treibt. Vielleicht gibt’s schon irgendwelche konkreteren Pläne.«


  Zu Allies Überraschung protestierte Katie nicht. »Geh nur«, sagte sie. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und flitzte los.


  Allie sah ihm nach. Sein ausholender, federnder Gang erinnerte sie schmerzlich an Carter.


  Sie sah auf ihren Teller.


  »Hab das mit eurer Trennung gehört.«


  Katies Worte erwischten Allie völlig unvorbereitet. Ihr Mund wurde schlagartig trocken, aus dem leckeren Käsesandwich ein zäher Klumpen.


  Sie schluckte schwer.


  »Wo hast du das her? Ich hab’s noch keinem erzählt.«


  Katie bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Von Sylvain natürlich.«


  »Ach ja«, murmelte Allie. »Natürlich.«


  »Ich möchte, dass du weißt, dass ich Sylvain kein Sterbenswörtchen gesagt habe.« Vornehm nippte die Rothaarige an ihrem Wasserglas. »Er hat’s von allein erraten.«


  »Aber wie?« Allie, der der Appetit jetzt vollends vergangen war, schob ihren Teller beiseite. »Wie hat er es erraten?«


  Eigentlich konnte sie es sich schon denken. Konnte sich jede schmerzliche Sekunde seiner Gedankengänge ausmalen. Doch sie war müde, und sie fühlte sich schuldig.


  Sie wollte, dass Katie Salz in ihre Wunden streute.


  »Er hat’s daran gemerkt, wie du dich verhalten hast. Du warst ungehalten. Distanziert. Anders.« Sie knibbelte am Etikett ihrer Wasserflasche. »Ich hab’s ihm jedenfalls nicht gesteckt, Allie.«


  Allie musste an Sylvains Gesichtsausdruck denken, der wissende, verletzte Blick.


  Sie atmete aus. »Ich bin froh, dass er’s rausgefunden hat.«


  »Was?« Katie starrte sie an.


  »Ich wollte mit ihm Schluss machen, aber ich konnte es mir nicht eingestehen«, gab Allie zu. »Ich weiß nicht, wie lang das noch so gegangen wäre, wenn er nicht endlich Schluss mit mir gemacht hätte. Mir liegt wirklich viel an ihm, Katie, trotz allem. Deshalb bin ich froh, dass er es weiß, und jetzt… äh… das mit uns hinter sich lassen kann.« Sie blickte in die grünen Augen. »Kümmer dich um ihn, ja? Ich weiß, dass er nicht mit mir reden will, aber… sorg du dafür, dass er auf sich aufpasst. Dass er nichts Verrücktes macht.«


  »Sylvain würde nie eine Dummheit machen«, belehrte Katie sie schnippisch, obwohl ihr Gesichtsausdruck erstaunlich mitfühlend war. »Aber keine Sorge. Ich werde dafür sorgen, dass er ab und zu etwas isst.«


  »Ist er…« Allie räusperte sich. »Ist er okay?«


  Katie lehnte sich zurück und seufzte. »Natürlich nicht. Er ist am Boden zerstört. Er hat dich geliebt. Aber er wird sich schon wieder berappeln. Du hast das Richtige getan, Allie.«


  Diese fünf Wörter hätte Allie niemals aus dem Mund von Katie Gilmore erwartet. Sie tauschten einen kurzen, einvernehmlichen Blick.


  »Allie! Da bist du.« Rachel und Nicole kamen angelaufen. »Isabelle hat uns aus dem Lagezentrum verbannt. Hab mir schon gedacht, dass sie dir auch eine Zwangspause verordnet hat.«


  Rachel hatte ihr gewelltes Haar lose nach hinten gesteckt, ein paar Locken hatten sich wieder gelöst und rahmten ihr herzförmiges Gesicht ein. Sie sah glücklich aus.


  Die beiden setzten sich rechts und links neben Allie.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin echt ein bisschen computermüde.« Rachel sah zu Nicole, die gerade in einen perfekt gerundeten Apfel biss. »Ich brauch mal ’ne Abwechslung.«


  »Und ich kann’s kaum erwarten, dass Raj zurückkommt und uns sagt, wie wir Carter da rausholen können.« Nicoles französischer Akzent legte sich wie ein seidener Schleier über jedes Wort. »Hoffentlich geht’s bald mal los.« Sie ließ sich nach hinten fallen, und ihre lange Mähne drapierte sich über die Stuhllehne. »Ich hasse es, zu warten.«


  Mit ihrem dunklen Haar, den rosigen Wangen und der samtweichen, blassen Haut war Nicole eine perfekte Kopie von Schneewittchen. Ihre Schönheit wirkte völlig unaufgesetzt, als würde sie kaum je einen Gedanken daran verschwenden. Dabei sah sie phantastisch aus– perfekte Figur, perfektes ovales Gesicht.


  Wieso ist sie eigentlich nie mit Sylvain zusammengekommen?, wunderte sich Allie nicht zum ersten Mal. Wieso ich und nicht sie?


  Nicole schluckte den Apfelbissen hinunter und bemerkte Allies Blick. »Du hast vorhin mit Isabelle geredet, hab ich gehört. Denkt sie wirklich, dass wir es schaffen können? Dass wir Carter da rausholen?«


  Allie zögerte keine Sekunde. »Klar holen wir ihn da raus.«


  Katies grüne Augen funkelten. »Ich frage mich nur eins: Was passiert danach?«


  Allie verstummte. Sie hatte den anderen nie von dem Plan erzählt, den sie und Isabelle besprochen hatten. Selbst untereinander redeten sie kaum darüber, waren stillschweigend übereingekommen, all ihre Energie zunächst auf Carters Befreiung auszurichten. Über alles andere würden sie sich Gedanken machen, wenn er wieder da war.


  Allie hätte sich ihren Freundinnen gern anvertraut, ihnen von dem Vorhaben erzählt: an einem sicheren Ort neu anfangen.


  Aber war jetzt der geeignete Zeitpunkt dafür?


  Sie überlegte noch, als Nicole lässig die Schultern zuckte.


  »Darauf werden wir heute Abend bestimmt keine Antwort mehr finden«, seufzte die Französin. »Jetzt brauchen wir erst mal ein bisschen Ablenkung. Rachel und ich machen einen Spaziergang. Wir müssen mal raus hier.« Sie warf Allie einen kurzen Blick zu und sah dann weg. »Sylvain und Zoe kommen mit uns. Wenn ihr wollt…«


  Katie sah Allie an und hob die Braue.


  »Nein, danke«, sagte die. »Ich muss oben noch was erledigen… Ist leider dringend.«


  Alle am Tisch wussten, dass sie log.


  »Na, falls du deine Meinung ändern solltest… Komm einfach nach, wenn du willst«, drängte Rachel. »Das wär doch nett.«


  Nein, wär es nicht, dachte Allie.


  Sie fragte sich, ob sie und Sylvain je wieder ohne Gefühlschaos und bleierne Beklemmung im selben Raum würden sein können. »Vielleicht komm ich gleich nach«, sagte Katie und machte eine anmutig genervte Geste. »Mir steht dieser Kasten bis hier.«


  Kurz darauf machten Nicole und Rachel sich auf den Weg. Völlig synchron schlenderten sie davon, die Köpfe zusammengesteckt.


  Katie seufzte. »Echt süß, die beiden.«


  Irritiert zuckte Allie die Schultern. »Ja. Schon.«


  »Was?!« Katie klimperte mit den Wimpern. »Du findest nicht, dass sie das süßeste Paar in Cimmeria sind? Echt, Allie, was ist bloß mit dir los?« Mit schwelgerischem Lächeln sah sie den beiden hinterher, die gerade durch die Tür verschwanden. »Ich finde sie einfach hinreißend.«


  Erst begriff Allie gar nicht, wovon Katie redete.


  »Was…?«


  Dann stutzte sie, und mit der Wucht eines Hammerschlags ergaben Katies Worte plötzlich einen Sinn. Und zwar so was von.


  Langsam drehte sich Katie zu ihr um. Ihre Augen wurden immer größer.


  »Oh, Allie. Komm schon.« Sie versuchte nicht im Geringsten, ihren Unglauben zu verbergen. »Das kann dir doch nicht entgangen sein. Rachel ist deine beste Freundin!«


  Allie schüttelte nur kleinlaut den Kopf. Das Blut stieg ihr in die Wangen.


  Gar nichts hatte sie mitbekommen.


  »Das gibt’s doch nicht.« Katie betrachtete sie entsetzt. »Alle wissen es. Wie kannst du so ahnungslos sein? Die beiden sind Cimmerias Top Lesbenpaar.«


  Sie malte Gänsefüßchen in die Luft.


  »Ich mein, über Nicole haben eh alle Bescheid gewusst. Bei Rachel, muss ich zugeben, hat es mich selbst ein bisschen überrascht.« Nachdenklich legte sie den Finger ans Kinn und sann über Rachels sexuelle Orientierung nach, als hätte sie eine besonders exotische Speise auf der Karte eines Nobelrestaurants entdeckt. »Die sind bestimmt schon… lass mich überlegen…. ein paar Monate zusammen.«


  Allie konnte es nicht fassen. Hatte Rachel sie absichtlich getäuscht? Es mit allen Mitteln vor ihr geheim gehalten?


  Oder bin ich einfach eine oberdusselige Kuh, die viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war?


  Katie schlug weiter gnadenlos in die Kerbe. »Schätze, wir alle haben gedacht, du wüsstest über Nicole Bescheid. Nach dem Kuss…«


  Allies Kopf fuhr hoch, doch sie sagte nichts. Katie warf ihr einen entnervten Blick zu.


  »Das weißt du doch noch? Als wir Wahrheit oder Pflicht gespielt haben? Mensch, Allie. Schlafwandelst du eigentlich permanent durchs Leben?«


  Eine plötzliche Erinnerung blitzte in Allies Hirn auf: ein Lagerfeuer, Nicoles unerwartete Umarmung, ihre weichen Lippen, teures Parfum und langes Haar.


  Sie hatte immer gedacht, Nicole hätte bloß die anderen schocken wollen. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht einfach… Lust gehabt hatte, sie zu küssen.


  Katie sah sie immer noch erwartungsvoll an, doch Allie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Ja, wir haben uns geküsst, aber ich hab gedacht, es wär ein Spiel.


  Plötzlich passte alles zusammen. Rachel und Nicole, die Unzertrennlichen. Rachel und Nicole, die Händchen hielten. Nicoles Beschützerinstinkt gegenüber Rachel in der Night School. Das Lachen, das sie aus Rachels Zimmer gehört hatte.


  Klarer ging’s nicht.


  Ihr Gesicht war heiß. Ihre Augen füllten sich mit brennenden Tränen.


  Wie konnte ich nur so dämlich sein?


  Katie beobachtete, wie sie eins und eins zusammenzählte. »Ihr habt wohl nie darüber geredet?«


  Allie schüttelte den Kopf.


  »Und du hast nie mitgekriegt…«


  Sie hat ja nie was gesagt.


  Eine Träne lief über Allies Wange, erst war sie warm, doch dann hinterließ sie eine kalte Spur. Sie kam sich so blöd vor. So verraten.


  Alle haben es gewusst.


  »Ich muss gehen«, flüsterte sie heiser und stand so plötzlich auf, dass die Stuhlbeine über den gebohnerten Holzboden kreischten.


  »Nein, Allie, warte…«, begann Katie. Doch Allie achtete nicht auf sie und rannte los.


  In der Stille des Flurs blieb sie stehen und überlegte, wo sie hinsollte. Nach draußen konnte sie nicht. Da lief sie Gefahr, denen zu begegnen– und erklären zu müssen, wie unglaublich dämlich und naiv sie war. Vor Sylvain. Der sie hasste.


  Sie raffte einfach nicht, wieso Rachel ihr das verheimlicht hatte. Das war doch ein Riesending. Derartige Geheimnisse hat man als beste Freundinnen nicht voreinander.


  Beste Freundinnen vertrauen sich.


  Oder etwa nicht?


  »Ich mache gerade so ein Dings durch«, hatte Rachel mal gesagt. Ein Dings.


  Aber mir erzählt hast du’s nicht, verdammt noch mal!


  Gegen ihren Willen schluchzte sie auf.


  In diesem Moment näherten sich drei Bodyguards, und sie drehte ihr Gesicht schnell zur Wand. Sie wollte nicht, dass sie ihre Tränen sahen.


  Achtlos schlenderten die Wachen vorbei.


  Als sie außer Sichtweite waren, wischte Allie sich mit dem Handrücken über die Wangen. Sie konnte hier nicht rumstehen und flennen wie eine Vollidiotin.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte sie die Haupttreppe hoch und dann weiter, hinauf in den Mädchentrakt, der vollkommen still dalag.


  Im Zimmer schaltete sie kein Licht an, sondern tastete sich quer durch zu ihrem Schreibtisch, schob Bücher und Papiere beiseite und kletterte hinauf. Krachend flog die Leselampe zu Boden.


  Sie schob den Riegel zurück, riss die Fensterflügel mit solcher Kraft auf, dass sie mit lautem Krach gegen die Wand knallten, und hielt ihr tränennasses Gesicht in die kühle Nachtluft.


  Der Mond war nun fast voll und tauchte alles in sein blaues Licht.


  Eine Weile saß sie nur da und heulte vor sich hin.


  Sie wusste nicht, wohin mit sich– in ihr brodelte ein explosiver Cocktail aus Schmerz, Wut und Erschöpfung. Am liebsten hätte sie etwas kaputt geschlagen.


  Sie brauchte frische Luft.


  Mehr als alles andere aber brauchte sie– Carter. Wie gern wäre sie jetzt über das Dach zu seinem Zimmer geklettert und hätte ihm alles erzählt. Damit er ihr half, alles wieder geradezurücken, und sie beruhigte. Wäre er da gewesen, hätte sie gewusst, was zu tun war.


  War er aber nicht. Sie war ganz allein.


  Trotzdem muss ich ja nicht wie ein Häufchen Elend hier rumhocken.


  Sie rutschte auf die Kante ihres Schreibtischs und schwang, ohne zu zögern, die Beine aus dem Fenster, hinein in die Leere. Dann kletterte sie hinaus auf das Sims.


  Dort klammerte sie sich an den Fensterrahmen und wartete kurz, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten.


  Von weit unten trug der Wind Stimmen und Lachen zu ihr herauf.


  Das Geräusch ließ sie zusammenzucken. Und wenn Katie gleich rausgerannt war und den anderen brühwarm erzählt hatte, wie dämlich sie war? Die da jetzt lachten, hätten gut ihre Freunde sein können.


  Ein Restfunke Verstand sagte ihr, dass das nicht sein konnte, Rachel würde sie nie auslachen. Doch inzwischen war sie so aufgebracht, dass sie nicht mehr vernünftig denken konnte.


  Es tat so verdammt weh.


  Sie machte sich auf den Weg zum Dach. Obwohl sie vor lauter Tränen kaum etwas sah, tastete sie sich riskant schnell über das schmale Sims.


  Ohne den geringsten Gedanken daran zu verschwenden, überließ sie es ihren Füßen, den Weg zu finden.


  Das erste Fenster, an dem sie vorbeikam, war das von Rachel. Das Licht war aus, das Zimmer hinter der Scheibe dunkel.


  Wieso lässt du mich so blöde auflaufen?! Allie malte sich aus, wie sie Rachel diese Worte ins Gesicht schleuderte. Wieso hast du’s mir nicht erzählt? Hast du echt gedacht, so was würde etwas an unserer Freundschaft ändern? Kennst du mich wirklich so schlecht?


  »Warum hast du mir nicht vertraut?«, flüsterte sie und berührte das kalte Glas von Rachels Fenster.


  Dann hangelte sie sich hastig weiter und wünschte sich halb, es würde etwas Schlimmes passieren. Etwas, das richtig wehtat.


  Doch ihre Füße fanden sicher den Weg– so oft war sie ihn gegangen.


  Als sie die Stelle erreichte, wo die Dachschräge nicht ganz so abschüssig war, fiel ihr die Nacht ein, als Sylvain sie zu sich nach oben gezogen hatte.


  Doch sie brauchte jetzt keinen Jungen mehr, der ihr half. Sie war stark.


  Sie brauchte niemanden.


  Ohne zu zögern, klammerte sie sich an das stabile Regenrohr und zog sich mit Leichtigkeit auf die Schieferziegel.


  Sie rutschte nicht aus. Verlor nicht die Balance.


  Sie war voll in ihrem Element.


  Mühelos kletterte sie hinauf zum Dachreiter, wo einer der riesigen Schornsteine in den Himmel emporragte. Dort hielt sie schließlich inne.


  Der Wind schlug die Falten ihres Schuluniformrocks gegen ihre bloßen Schenkel und wehte ihr Haarsträhnen in die Augen. Allie schob ihre Locken hinter die Ohren und ließ sich die wohltuend kühle Brise um die Nase wehen.


  Hier oben wirkte der Mond größer– ein Schweinwerfer am Himmel, der auf sie herunterschien.


  Manchmal braucht man eine große Höhe, um klarzusehen. Von hier oben hatte sie alles im Blick. Das Schulgelände, auf dem so viele wichtige Dinge passiert waren. In der Ferne zwischen den Bäumen konnte sie gerade so den niedrigen Kirchturm der Kapelle erkennen. Das weiß leuchtende Steindach des Gartenpavillons war leichter auszumachen.


  Auch das steile Schieferdach selbst weckte viele Erinnerungen. Hier wäre Jo fast in den Tod gestürzt. Hier hatte Sylvain ihr seine Liebe gestanden.


  Jo. Sylvain. Beide nicht mehr da. Genauso wenig wie Carter.


  War Rachel jetzt auch weg? Konnte ihr Mangel an Vertrauen tatsächlich diese Freundschaft zerstören, die Allie als eins der wenigen sicheren Dinge in ihrem Leben betrachtet hatte?


  Sie setzte sich aufs Dach, den Rücken gegen den standhaften Kamin gelehnt, und zog die Knie an. Sie zwang sich, zu atmen und alles in Ruhe zu durchdenken.


  Nach und nach kam sie runter. Ihre Tränen trockneten. Sie versuchte, die Sache aus Rachels Perspektive zu betrachten.


  Aber wieso…


  »Hallo, Allie.«


  Eine Stimme unterbrach ihre Gedanken, und sie klang schrecklich vertraut.


  Allie erstarrte.


  Auf der anderen Seite des Dachreiters stand Gabe und grinste sie lässig an. Der Mond verlieh seinem dunkelblonden Haar einen goldenen Schimmer.


  »Da bist du ja.«
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  Fünfundzwanzig


  Blitzschnell sprang Allie auf und positionierte sich mit dem Rücken gegen den Kamin.


  »Gabe? Was zur Hölle machst du hier?«


  Ihr Herz hämmerte wie wild, ihr Brustkorb war wie zugeschnürt. Sie kriegte keine Luft, ihr Atem war nur noch ein panisches Hecheln. Zu wenig Sauerstoff. Sie konnte nicht denken.


  »Schön, dich zu sehen, Allie.«


  Sein Lächeln war eiskalt. Lässig warf er einen Kieselstein in die Luft, fing ihn mühelos wieder auf und machte zwei Schritte auf sie zu. Er war groß und von athletischer Statur, ein Muskelpaket mit blondem Haarschopf. Nach allem, was Allie inzwischen über ihn wusste, konnte sie nicht fassen, dass sie ihn jemals attraktiv gefunden hatte.


  Vor ihr stand ein Teufel in Menschengestalt.


  Verzweifelt wanderte ihr Blick über das leere Dach, als könnte plötzlich von irgendwoher Hilfe auftauchen. Doch da war niemand– sie hatte ja absichtlich den einsamsten Ort von Cimmeria aufgesucht.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  Das Grinsen wurde noch breiter. »Du solltest Licht machen, wenn du in dein Zimmer kommst, Allie. Ich war so dicht bei dir.« Mit Daumen und Zeigefinger zeigte er einen minimalen Abstand.


  Allie stellten sich die Nackenhaare auf. Sie sah ihr dunkles Zimmer vor sich: Irgendwo in einer Ecke musste er gelauert haben– ohne dass sie irgendetwas ahnte.


  Gabe sah sie an, als wüsste er ganz genau, was sie gerade dachte, und wieder flog der Kiesel in die Luft.


  »Eigentlich wollte ich dich gleich erledigen, während du da hockst und deinen Schreibtisch vollheulst.« Er fing den Stein auf. »Aber dann bist du plötzlich aus dem Fenster gekrabbelt– und das hat mich auf eine noch viel bessere Idee gebracht.«


  Allies Hirn wollte einfach nicht funktionieren, die Angst legte sämtliche Synapsen lahm.


  Das geht nicht. Er kann nicht hier sein.


  Weil er nämlich in Nathaniels Landhaus war.


  Und wie soll er aufs Schulgelände gekommen sein? Das Torhaus wurde doch zugemauert.


  Das ergab keinen Sinn. Sie kämpfte darum, Ruhe zu bewahren.


  Gabe schnippte den Kiesel beiseite. Klackernd hüpfte er über die Schieferziegel und fiel über die Dachkante hinunter ins Leere. Zu tief, als dass man den Aufprall gehört hätte.


  »Schluss mit dem Geplänkel«, knurrte Gabe gereizt.


  Ich muss versuchen, mit ihm zu reden. Ihn abzulenken. So viel Krach machen, dass irgendwer mich hört.


  Ihr fielen die Gespräche unter Nathaniels Männern ein. Neuns Verachtung für den jungen Kerl, der sich selbst Eins nannte.


  Damit kannst du ihn kriegen.


  »Was willst du, Gabe?« Cool stemmte sie die Hände in die Hüften. »Weiß Nathaniel eigentlich, dass du hier bist? Hätte gewettet, dass er dir nach deinem vermasselten Auftritt in London Stubenarrest verpasst.«


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Vermasselt? Was quatschst du da, Sheridan? Mein Auftritt war perfekt. Frag deine Großmutter, die kann’s bezeugen.« Ein böses Grinsen breitete sich über sein Gesicht. »Nein, warte. Tote Zeugen zählen nicht, oder?«


  Allie war zu panisch, um Zorn zu spüren.


  »Komisch, und ich hatte den Eindruck, dass Nathaniel ganz und gar nicht begeistert war«, erwiderte sie betont gleichmütig, »vor allem nicht von deiner Performance.«


  Gabe tat das mit einem rauen Lachen ab, doch Allie sah, dass seine Schultern sich anspannten.


  »Nathaniel ist ein undankbarer Idiot«, schnauzte er. »Zu blöd, um zu kapieren, dass ich ihm mal wieder ein Problem abgenommen habe.«


  »Ach, echt?« Allie schlug einen mitfühlenden Ton an, auch wenn ihr dabei die Galle hochkam. »Ziemlich unfair von ihm, was?«


  »Der blöde Wichser«, knurrte Gabe. »Aber auch das Problem wird sich bald erledigen.«


  Was heißt das jetzt wieder?


  Überhaupt passte das alles nicht zusammen. Doms Team hatte Nathaniels Männer rund um die Uhr abgehört. Zurzeit standen keine Aktionen auf dem Plan.


  Nathaniel hatte Carter in seiner Gewalt. Er wollte einen Deal, er wollte, dass sie diese Dokumente unterschrieb. Und er wusste, dass Konfrontation ihm wenig helfen würde. Darum war es unlogisch, dass er gerade jetzt Gabe auf sie hetzte.


  Während sie ihn noch verwirrt musterte, bemerkte sie, wie er kurz hinter sich griff.


  »Gabe«, fragte sie leise, »weiß Nathaniel, dass du hier bist?«


  Später konnte sie sich nicht erinnern, auch nur den Ansatz einer Bewegung gesehen zu haben. »Gabe ist der Beste von uns«, hatte Sylvain immer gesagt. Und es stimmte. Er war schnell, unglaublich schnell.


  Eben hatte er noch vor ihr gestanden und sie angestiert. Jetzt war er plötzlich hinter ihr und drückte ihr eine kalte Klinge an die Kehle.


  »Niemand sagt mir, was ich zu tun und zu lassen habe«, zischte er. Seine Lippen berührten die zarte Haut an ihrem Ohr, sein warmer Atem streifte ihren Hals.


  Allie konnte sich keinen Millimeter bewegen. Sie hasste seine Berührung, aber die Messerspitze grub sich in die Haut an ihrem Hals, sie konnte nichts tun.


  »Das ist doch Irrsinn«, brachte sie mühsam hervor und schluckte. »Nathaniel bringt dich um, wenn du mir wehtust. Raj bringt dich um.«


  Sanft fuhr er mit dem Messer ihre Kehle entlang. Die Klinge brannte auf ihrer Haut wie Feuer.


  »Ich werd dir nicht wehtun, Allie. Ich werde dich töten. Und dann ist mein Boss dran.«


  Kein Zögern lag in seiner Stimme. Keine Furcht, dass sein Handeln Konsequenzen haben könnte. Keinerlei Zweifel. Für ihn schien das alles völlig logisch und vernünftig zu sein.


  Die innere Stimme, die den Menschen sagt, dass es nicht recht ist, zu töten, fehlte bei Gabe.


  Er würde es durchziehen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Warte…«, keuchte sie. »Warte doch mal.«


  Aber was konnte sie sagen? Oder tun? Er hatte sie genau da, wo er wollte. Es war vorbei.


  Tränen brannten in ihren Augen, und der Mond verzerrte sich zu einem Stern mit tausend Zacken.


  Ich werde sterben.


  Was ihr wenige Minuten zuvor noch so wichtig erschienen war, wurde bedeutungslos.


  Rachel hatte ihr nicht gesagt, dass sie auf Mädchen stand.


  Na und? Jeder hat Geheimnisse.


  Sylvain litt unter der Trennung.


  Na und? Er wird drüber wegkommen.


  Auf einmal war es glasklar.


  Sie konnte ohne Sylvain leben. Ohne Cimmeria.


  Hauptsache, sie konnte leben.


  Alles nahm sie überdeutlich wahr. Dass der Wind jetzt sanfter wehte. Wie die Härchen auf ihren Armen sich aufstellten. Gabes Brustkorb, der sich gegen ihren Rücken hob und senkte. Die Sehnen und Muskeln in seinem Arm. Die scharfe, kalte, tödliche Klinge an ihrer Kehle.


  Ihr Herzschlag donnerte, als käme er aus Lautsprechern. Jedes Pochen wie ein Hammerschlag gegen ihre Rippen.


  Noch nie waren ihre Sinne so wach gewesen.


  So fühlt sich das also an, wenn es zu Ende geht.


  Der Tod kommt immer plötzlich. Mit einem Mal fiel ihr dieser Satz ein. Ein Aufsatz im Fach Englische Literatur. Romeo und Julia. Sie hatte geschrieben: »Julias Tod kam nicht plötzlich.« Die Lehrerin hatte einen Kringel darum gemacht und an den Rand geschrieben: »Der Tod kommt immer plötzlich.«


  Sie hatte recht. Eine kurze Handbewegung von Gabe, und der Tod wäre da.


  Ganz plötzlich.


  »Ich tu das nicht gern, das musst du mir glauben.« Gabe schmiegte sich mit einem Mal an sie. »Du bist so hübsch. Irgendwas habt ihr Cimmeria-Girls an euch… Muss die Schuluniform sein. Die törnt mich echt an.«


  Mit der freien Hand fuhr er ihr Dekolleté hinunter bis zu den Brüsten.


  Allie bekam keine Luft. Von ihm berührt zu werden, ekelte sie an. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch sofort gab er mehr Druck auf die Klinge. Also hielt sie still.


  »So ist’s brav.«


  Ich bring dich um, dachte Allie.


  »Lass das«, fauchte sie.


  Doch seine Hand streichelte weiter. Er genoss es, sie zu demütigen. Weidete sich an ihrem Entsetzen.


  »Wenn ich’s mir recht überlege, wäre es Verschwendung, dich sofort zu töten. Wir könnten doch erst noch ein bisschen Spaß miteinander haben…« Als seine Hand bei ihren Oberschenkeln angelangt war und sich anschickte, unter ihren Rock zu greifen, wusste Allie, was sie tun musste.


  Sie würde kämpfen, sich wehren, auch wenn er sie am Ende tötete.


  Noch lebe ich.


  Sie drehte den Kopf, so weit es ging, nach links, als wollte sie sich an seine Schulter schmiegen. Dann biss sie mit aller Kraft zu.


  Gabe zuckte zurück und versuchte, sie abzuschütteln, aber Allie ließ nicht locker. Sie grub ihre Zähne so fest in sein Fleisch, dass ihre Kiefer schmerzten.


  Er fluchte wild und schlug ihr mit der Faust gegen den Kopf. Ihr Ohr dröhnte, und der Kieferknochen knackte so laut, als wäre er aus dem Gelenk gesprungen.


  Erst da ließ sie los. Gleichzeitig ließ sie sich mit all ihrem Gewicht nach unten sacken, sodass er Mühe hatte, sie noch zu halten. Er schwankte, musste nachfassen, und dabei verlor er die Kontrolle über das Messer. Die Klinge rutschte an Allies Hals entlang und schlitzte ihr Fleisch auf. Ein brennender Schmerz fuhr durch ihre gesamte rechte Körperhälfte. Allie schrie auf. Heißes Blut rann aus der Wunde und durchtränkte den Kragen ihrer Bluse.


  »Halt’s Maul!« Gabe versuchte, ihr den Mund zuzuhalten, aber Allie wehrte sich jetzt wie eine Tigerin. Mit allem, was sie hatte. Ellbogen. Hände. Füße. Trat ihm mit voller Wucht so fest auf den Spann, dass er vor Schmerz aufschrie.


  Überall war Blut. Seine Hände waren rot und glitschig, als er sie packte. Wieder schrie sie und rammte ihm den rechten Ellbogen in die Rippen.


  Sie spürte, wie sein Brustkorb unter dem Aufprall ächzte.


  »Du Schlampe!«, keuchte er und hob das Messer. Die Klinge blitzte silbrig im Mondlicht. Allie riss die Faust hoch und donnerte sie mit voller Härte gegen sein Handgelenk.


  Der Griff war schlüpfrig von ihrem Blut. Das Messer flog aus seiner Hand und landete auf dem Dach.


  Gabe fluchte, bückte sich blitzschnell, wirbelte herum und kam mit erhobener Klinge auf sie zu.


  »Du elende Schlampe. Jetzt wirst du sterben.«


  »Nein, wird sie nicht.«


  Am Rand des Daches stand Zoe und fixierte Gabe.


  Eiskalte Furcht ergriff Allie.


  Oh nein, nicht Zoe. Bitte nicht Zoe.


  »Was will die Göre hier?«, fragte Gabe irritiert.


  Allie antwortete nicht, sie hatte nur Augen für Zoe. Am liebsten wäre sie zu ihr gerannt, doch an Gabe kam sie nicht vorbei.


  »Zoe, was tust du hier? Du musst sofort runter vom Dach, hast du verstanden? Sofort.«


  Sie versuchte, ruhig zu klingen, ruhig, aber bestimmt.


  »Ich war in deinem Zimmer«, sagte Zoe und starrte weiter fasziniert auf Gabe. »Katie sagte, du wärst komplett durch den Wind. Dann hab ich Stimmen gehört.« Ihr Blick streifte kurz die Dachlandschaft. »Hier oben war ich noch nie. Geil!«


  Gabe stand in Angriffsposition, Knie gebeugt, Arme abgespreizt, das Messer mit dem blutverschmierten Griff in der Hand.


  Die drei bildeten ein spannungsgeladenes Dreieck: Zoe zu nah an der Dachkante. Ihr gegenüber Allie, in der alles danach schrie, Zoe zu beschützen, die aber nicht wagte, sich zu rühren. Und Gabe, der sie beide mit kalter Berechnung musterte.


  »He, Kleine«, sagte er zu Zoe. »Hör auf deine Freundin. Sonst bist du gleich nach ihr an der Reihe. Du verstehst? Erst töte ich Allie und dann dich.« Als würde er einer Grundschülerin eine Rechenaufgabe erklären.


  Wie sie da stand in ihrer Schuluniform und ihn mit schief gelegtem Kopf betrachtete wie ein neugieriger, kleiner Vogel, sah sie tatsächlich schrecklich jung aus.


  »Du bist Gabe«, stellte sie fest. »Ich hab dich in London gesehen.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln, doch Zoe war noch nicht fertig. »Du warst bewusstlos.« Sie musterte seinen Kopf. »Ich wette, das hat wehgetan. Wo ist denn die Narbe?«


  »Schnauze!« Knurrend wie ein wütendes Tier sprang er mit erhobenem Messer auf sie zu. Doch Zoe war leicht und schnell. Im letzten Moment wich sie geschickt aus, und Gabe geriet ins Schwanken. Hart an der Dachkante ruderte er wild mit den Armen, bis er sich wieder gefangen hatte.


  Zoe eilte zu Allie.


  »Du blutest«, stellte sie mit einem Blick auf deren Hals fest. »Sieht mir nach was Oberflächlichem aus, keine Arterien betroffen. Ein Druckverband wäre trotzdem angebracht.«


  Allie sah sie verständnislos an. Doch dann fiel ihr Zoes neu entdeckte Begeisterung für alles, was mit Blut zu tun hatte, wieder ein. Wahrscheinlich hatte sie, immer wenn sie gerade keine Schicht bei Dom hatte, die Krankenschwestern mit Fragen bombardiert und alle Informationen aufgesogen, die sie kriegen konnte.


  Allie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Schon allein konnte sie sich kaum gegen Gabe wehren. Wie sollte sie da gleichzeitig noch Zoe beschützen?


  »Komm her, Kleine. Hab keine Angst.« Gabe schwang das Messer.


  »Was für ein Idiot«, raunte Zoe, während sie die Klinge im Auge behielt.


  Auch Allie starrte auf den blitzenden Stahl.


  »Er ist verdammt gut, Zoe. Und schnell.«


  »Ich bin auch schnell«, flüsterte Zoe. »Du nach links, ich nach rechts. Alles klar?«


  Allie kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern.


  Gabe stürmte das steile Dach hinauf auf sie zu.


  In allerletzter Sekunde warf Allie sich nach links, ohne dabei Zoe aus den Augen zu lassen, die sich duckte und schnell wie ein Querschläger zur Seite flog. Jetzt standen beide nebeneinander an der Dachkante.


  Die Schräge war so steil, dass Allie kämpfte, um das Gleichgewicht zu halten. Für den Augenblick waren sie Gabe entkommen, doch jetzt war er in der besseren Position– von oben starrte er wütend auf sie herunter.


  »Ich hab die Nase voll von euren Spielchen«, schrie er. »Entweder du kommst jetzt sofort her, Allie, oder ich töte die Kleine. Das ist mein Ernst.«


  »Tu’s nicht«, warnte Zoe sie.


  Allie verstand nicht, warum noch niemand etwas bemerkt hatte. Zu leise waren sie bestimmt nicht. Warum kam denn keiner? Eine Wache. Ein Lehrer. Irgendwer.


  Es gab keinen Ausweg. Vielleicht konnten sie Gabe noch eine Weile auf Abstand halten, aber besiegen konnten sie ihn nicht. Am Ende würde er bekommen, was er wollte.


  Vor lauter Angst um Zoe spürte sie die Wunde am Hals gar nicht mehr. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Gabe ihr etwas antat. Dass er das Gleiche mit ihr machte wie mit Jo. Lieber wollte sie sterben.


  »Okay.« Sie hob die Hände. Zoes wütenden Blick ignorierte sie. »Ich komme. Aber zuerst musst du sie gehen lassen.«


  Gabes Körper entspannte sich ein wenig. Er sah von einer zur anderen, dann warf er plötzlich das Messer in die Luft. Die Klinge blitzte silbrig im Mondlicht, als es sich zweimal um die eigene Achse drehte. Anmutig und tödlich.


  Gekonnt lässig fing Gabe das Messer wieder auf und zeigte damit auf Zoe. Dann deutete er dorthin, wo das Dach abflachte und schließlich zu den Fenstersimsen führte.


  »Also los. Verpiss dich. Du kannst gehen.« Er schenkte Allie ein anzügliches Grinsen. »Eigentlich bin ich sowieso nur auf deine Freundin scharf.«


  Zoe rührte sich nicht. Mit zusammengepressten Lippen stand sie da.


  »Zoe, du musst gehen.« Allie hatte begonnen zu zittern, aber das tat ihrer Entschlossenheit keinen Abbruch. »Ich will dich nicht auch noch verlieren.«


  Mit schimmernden Augen sah Zoe zu ihr hoch. »Wenn du stirbst, verlierst du mich sowieso.«


  Aber das tut weniger weh, dachte Allie und hielt ihrem Blick stand.


  Dann packte sie Zoe bei den schmalen Schultern und schob sie in Richtung der Fenstersimse.


  »Geh!«, sagte sie laut und bestimmt.


  Zoe warf ihr einen gekränkten Blick zu und machte widerwillig zwei Schritte.


  Gabe verdrehte die Augen und warf noch einmal das Messer in die Luft.


  »Seid ihr bald fertig mit dem Gefühlsdrama?«, fragte er sarkastisch.


  Das hätte er nicht sagen sollen. Allie erkannte die plötzliche Entschlossenheit in Zoes Gesicht.


  Blitzschnell fuhr sie herum und flog auf ihn zu, ein schlanker Pfeil, der über das jahrhundertealte Dach zischte.


  Zu spät wurde Gabe klar, was sie vorhatte. »Was…?«


  Zoe landete einen brutalen, hoch angesetzten Kick mitten in seinen Oberbauch. Gabe stöhnte auf, ging zu Boden und rollte zwei Drehungen das Dach herunter, ehe er sich mit schierer, brutaler Kraft kurz vor der Dachkante abfing.


  Zoe setzte ihm nach. Leicht und flink.


  »Zoe!«, schrie Allie und rannte los. Denn sie wusste, was jetzt passieren würde. Wusste, wie unglaublich schnell er wieder auf den Beinen sein konnte. Zoe wusste das nicht, sie hatte ihn noch nie kämpfen sehen.


  Die Dachziegel gaben guten Halt, und die Schwerkraft war auf ihrer Seite, katapultierte Allie zu den beiden Gestalten im Mondlicht. Zoe sah so winzig aus. So zerbrechlich.


  Allie bewegte sich in einem Vakuum aus schierer Panik, sie hörte nichts mehr, spürte nicht mal das eigene Herz schlagen, war unfähig, zu atmen oder zu denken.


  Sie sah nur, wie Gabe in einem hochsprang, sich umdrehte und nach Zoe griff– schnell und zielsicher wie eine Giftschlange, die zubeißt. Er brauchte sie nicht zu sehen, um sie zu packen. Er witterte sie.


  Er ist der Beste von uns allen.


  Er würde sie vom Dach schnippen wie vorhin den Kieselstein. Genauso beiläufig und unbeteiligt.


  Eine Millisekunde bevor sich seine Hand um Zoes schmalen Arm schloss, war Allie da. Wie sie es gelernt hatte, verlagerte sie ihren Körperschwerpunkt tief nach unten, nahm Gewicht und Geschwindigkeit mit und rammte ihm mit voller Wucht die Schulter in den Unterleib. Er verlor die Balance.


  Sofort sprang Allie zurück und streckte gleichzeitig ihren Arm nach Zoe aus, die sie mit großen, erstaunten Augen ansah und instinktiv ihre Hand packte.


  Auch Gabe griff danach, während er strauchelte und nach irgendetwas suchte, an dem er sich festhalten konnte.


  Doch er verfehlte sie um wenige Zentimeter. Seine Finger griffen ins Leere.


  Es gab keinen Halt. Niemanden, der ihn hätte zurückholen können.


  Im hellen, kalten Mondlicht traf Allie sein verstörter Blick. Es konnte nur ein Sekundenbruchteil sein, doch Allie kam es vor wie eine Ewigkeit.


  Dann fiel er rücklings von der Kante des hoch aufragenden Schieferdachs und verschwand in der Dunkelheit. Kein Geräusch. Kein Schrei. Nur ein leiser Windhauch.
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  Sechsundzwanzig


  Allie wollte Zoes Hand nie wieder loslassen.


  Sie saßen in Isabelles Büro, um sie herum schrien und stritten in hektischem Aufruhr jede Menge Lehrer und Wachen.


  Eine Krankenschwester war gekommen, um die Wunde an Allies Hals zu desinfizieren und zu verbinden. Wie ein Stein saß Allie da und ließ es über sich ergehen. Wie taub. Wie bewusstlos. Als die Schwester ihr eine Spritze gab, merkte sie den Einstich kaum.


  Das Einzige, was sie wahrnahm, war Zoes kleine, schmale Hand in ihrer. Lebendig.


  Eine Weile ertrug Zoe den Körperkontakt mit verwirrter, aber höflicher Miene. Doch schließlich wurde es ihr zu viel.


  »Allie, du zerquetschst meine Hand.«


  Allie brachte es kaum über sich, aber schließlich ließ sie los.


  Zoe bewegte jeden einzelnen Finger und machte eine Faust, um zu sehen, ob die Hand noch heil war. Dann strahlte sie Allie an.


  »Ich muss unbedingt Lucas erzählen, was passiert ist. Der flippt glatt aus.«


  In der nächsten Sekunde war sie auch schon verschwunden– ein energiegeladener Mini-Torpedo, der zielsicher davonschoss.


  »So, das hätten wir.« Die Krankenschwester wuselte geschäftig herum, sammelte ihre Utensilien ein und packte sie in ihre schwarze Tasche.


  Isabelle löste sich aus einer Gruppe Lehrer und kam herüber. Sie legte eine Hand auf Allies Schulter.


  »Wie geht es ihr?«, fragte sie die Krankenschwester.


  »Musste sie mal wieder zusammenflicken«, antwortete diese vorwurfsvoll, als wäre das Isabelles Schuld. »Zum Glück war der Schnitt nicht tief. Keine Verletzung an der Schlagader.« Sie ließ das Schloss der Tasche extra laut zuschnappen. Ihre Lippen waren zusammengepresst, als müsste sie sich einen bösen Kommentar verkneifen. »Ich habe ihr eine Spritze gegeben. So, wie Sie gesagt haben.«


  »Vielen Dank, Emma.« Die Rektorin sprach betont förmlich. »Entschuldigen Sie nochmals, dass ich Sie um diese Zeit aus dem Bett geholt habe.«


  »Mittlerweile ist man daran gewöhnt«, erwiderte die Krankenschwester säuerlich, ehe sie in ihrem grünen OP-Kittel davonraschelte.


  Isabelle seufzte und sah herunter zu Allie.


  »Tut es sehr weh?« Mit der Fingerspitze fuhr sie über den blutgetränkten Blusenkragen. Eine kleine, mitfühlende Geste.


  Allie, die keine Ahnung hatte, was sie überhaupt fühlen sollte, ignorierte die Frage.


  »Bitte sag mir, dass Gabe wirklich tot ist. Bist du ganz sicher?« Sie hatte die Frage schon hundert Mal gestellt, doch sie konnte nichts dagegen machen. Sie musste es wieder und wieder hören.


  Die Leiche hatte sie nicht gesehen– das hatten sie nicht erlaubt. Vom Dach hatte sie wie aus weiter Ferne den Aufprall gehört. Und dann den hektischen Lärm vier Stockwerke tiefer.


  Aber gesehen hatte sie nichts. Fast wäre sie selbst noch hinuntergestürzt, weil sie mit so viel Speed auf Gabe losgegangen war, doch Zoe hatte die Füße gegen die Dachziegel gestemmt, mit aller Kraft ihre Hand festgehalten und sie zurück in Sicherheit gezerrt.


  Als sie unten ankamen, war die ganze Schule in heller Aufregung. Bodyguards schirmten die Leiche ab. Die Schüler hatte man in den Aufenthaltsraum geschickt. Lehrer und Wachen rannten überall herum und suchten nach weiteren Eindringlingen.


  Das Schulgebäude war komplett abgeriegelt– niemand durfte raus oder rein. Im Grunde wussten jedoch alle, dass das ein aussichtsloses Unterfangen war. Das Gelände war viel zu weitläufig. Unmöglich, jeden Durchschlupf zu finden, alle Zugänge zu versperren. Selbst ein drei Meter hoher Zaun konnte niemanden abhalten, der entschlossen genug war.


  Gabe und Nathaniel hatten das immer wieder bewiesen.


  Trotzdem, versuchen mussten sie es.


  »Ja, er ist wirklich tot. Ich schwöre es«, sagte Isabelle.


  Sie ließ sich neben Allie in den Ledersessel sinken.


  »Was geschieht jetzt?« Allie sah hinunter auf ihre blutverschmierten Hände. »Müssen wir die Polizei rufen…?«


  »Auf keinen Fall«, fiel ihr die Rektorin ins Wort, als wäre der Gedanke völlig absurd. »Die Leiche… man wird sich darum kümmern.« Sie lehnte sich zu Allie herüber und sah ihr in die Augen. »Niemand wird je erfahren, was geschehen ist. Alles ist arrangiert. Mach dir deshalb keine Sorgen.«


  Dass niemand sie zur Rechenschaft ziehen würde, half Allie auch nicht, denn es bedeutete gleichzeitig, dass kein Richter jemals ihre Version hören und sie freisprechen würde. Es würde sie ewig verfolgen– ein schreckliches Geheimnis, das sie ganz allein tragen musste.


  Sie fühlte sich nicht direkt schuldig, ihr Handeln ließ sich ohne Weiteres rechtfertigen. Sie hatte nur versucht, sich selbst und Zoe zu retten: Notwehr. Doch jetzt war Gabe tot.


  Ich habe einen Menschen getötet. Sie konnte es nicht glauben, auch wenn es gerade erst passiert war. Wie mochte es sich in einem Jahr anfühlen, in zehn Jahren? So abwegig, als wäre es nie geschehen?


  Ihr Hals war steif von der Wunde und dem dicken Verband. Jedes Mal, wenn sie den Kopf drehte, tat es höllisch weh. Was immer die Krankenschwester ihr gegeben hatte, half ein bisschen, doch gleichzeitig machte es sie duselig.


  Die Konturen der Dinge um sie herum verschwammen zusehends. Isabelle sprach weiter, erklärte, was die Lehrer und die Wachen gerade taten, doch ihre Stimme rückte in immer größere Ferne. Allies Blick schweifte ziellos über die Leute im Raum. Die machen alle so sorgenvolle Gesichter… Sie wusste, dass sie noch irgendwas fragen wollte, aber die Wörter in ihrem Kopf wollten sich einfach nicht zu einem Satz zusammenfügen.


  Plötzlich war ihr furchtbar warm. Und sie war so unheimlich müde. Ihre Lider wurden schwerer und schwerer.


  Was… war bloß… in der Spritze?


  »Ch… kann… nich…« Sie wollte Isabelle sagen, was mit ihr passierte, doch es kamen nur noch lallende Laute aus ihrem Mund.


  »Du musst dich ausruhen.« Wie durch einen Schleier sah sie Isabelle zwei Wachen heranwinken. Eine war eine blonde Frau mit langem Zopf, der wie eine dicke Kordel ihren Rücken herunterbaumelte. Die hab ich… schon mal… irgendwo gesehen…


  »Bitte bringen Sie sie nach oben«, wies die Rektorin an. »Die Krankenschwester hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, sie sollte jetzt nicht laufen. Ich werde gleich nachkommen und mich um sie kümmern.«


  Be-ruhi-gungs-mittel?


  »Na dann, hoch mit dir.« Der Wachmann schob einen Arm unter ihre Achsel und half ihr sanft auf die Beine. Doch Allies Knie waren wie Pudding.


  Langsam sank sie Richtung Boden.


  »Hoppala.« Als wäre sie eine Feder, hob der Bodyguard sie hoch, ein Arm in den Kniekehlen, der andere um die Schultern.


  Sie warf ihm einen vernebelten Blick zu. Auch er kam ihr irgendwie bekannt vor. Helles Haar und freundliche Augen. Doch ihr Hirn wollte keinen Namen ausspucken. Überhaupt war denken viel zu anstrengend.


  Lieber einfach die Augen zumachen.


  »Zeit fürs Bettchen…«, sagte er und trug sie Richtung Tür. Die Wörter schwirrten um Allies Kopf wie kleine, bunte Vöglein.


  


  Als sie aufwachte, waren die Läden vor ihrem Fenster geschlossen, doch durch die Ritzen drang helles Tageslicht.


  Sie musste unbedingt wissen, wie spät es war, wie viel Zeit Carter noch blieb, doch als sie ihren Kopf nach dem Wecker drehen wollte, spürte sie einen stechenden Schmerz im Hals und ließ sich keuchend wieder zurücksinken.


  Und dann fiel ihr alles wieder ein. Zoe. Gabe.


  Der ganze Albtraum.


  Mit Mühe gelang es ihr, sich aufzusetzen. Den Hals ganz steif haltend, drehte sie sich vorsichtig auf die Bettkante.


  Verwirrt sah sie an sich hinunter. Sie trug einen Schlafanzug, das Blut an den Händen war weg. Irgendwer– vermutlich Isabelle– hatte sie gewaschen und umgezogen. Kein angenehmer Gedanke. Doch wirklich erinnern konnte sie sich an nichts.


  Was immer in der Spritze gewesen war, es hatte sie voll umgehauen.


  Jede Bewegung tat weh. Sie biss die Zähne zusammen und stellte vorsichtig die Füße auf den Boden.


  Dann sammelte sie wie in Zeitlupe ihre Duschutensilien zusammen und schlurfte Richtung Waschraum, in dem sich keine Menschenseele aufhielt. Sie stieg unter die Dusche und bemühte sich, den Verband trocken zu halten– mit mäßigem Erfolg.


  Jemand hatte ihr Gesicht und Hände gesäubert, doch an Schultern und Oberkörper war überall noch verkrustetes Blut. Allie lehnte sich an die weißen Fliesen und ließ das warme Wasser über sich rinnen, bis alles verschwunden war.


  Dann putzte sie die Zähne und betrachtete sich im Spiegel. Ihre grauen Augen waren klar. Außer dem Verband am Hals hatte die Nacht keine sichtbaren Spuren hinterlassen.


  Nichts an ihrem Äußeren verriet, dass sie jemanden getötet hatte.


  Sie zog sich an und ging nach unten. Die Schule sah genauso aus wie immer– majestätisch hohe Decken, poliertes Holz, Marmorstatuen, Kristallleuchter.


  Doch mit jedem Schritt fühlte Allie deutlicher, dass sie selbst sich verändert hatte. Als wäre sie über Nacht um zehn Jahre gealtert.


  Keiner hatte den Tod mehr verdient gehabt als Gabe, dennoch hatte niemand das Recht, sich über einen anderen zum Richter aufzuschwingen. Das hier war kein Bagatelldelikt. Und auch wenn alles vertuscht wurde und alle Beweise für immer verschwanden, sie selbst würde niemals vergessen, was sie getan hatte.


  Im Erdgeschoss herrschte geschäftiges Treiben. Im Aufenthaltsraum tummelten sich Schüler, Wachleute und Lehrer.


  Allie ließ ihn links liegen und steuerte schnurstracks auf Isabelles Büro zu.


  Die Tür war zu, doch sie hörte Stimmen.


  Sie klopfte laut an die Eichentür und warf einen Blick auf die mittlerweile so vertrauten Schnitzereien– Eicheln, Laub und Früchte.


  »Herein.«


  Allie schob die Tür auf und blieb im Rahmen stehen.


  Isabelle saß zurückgelehnt in ihrem Stuhl und telefonierte. Als sie Allie sah, richtete sie sich abrupt auf.


  »Tut mir leid, Dom. Ich muss Schluss machen. Allie ist gekommen.«


  Sie legte das Telefon auf dem Schreibtisch ab und eilte zu Allie.


  »Wie fühlst du dich?« Sie ließ ihren Blick kritisch über Allies Körper gleiten, als suchte sie nach neuen Verletzungen.


  »Du hast mir Drogen gegeben«, sagte Allie vorwurfsvoll. »Ich bin immer noch ganz benebelt.«


  »Es tut mir leid«, entgegnete die Rektorin, doch in ihrer Stimme lag keinerlei Reue. »Du warst völlig erschöpft und standest unter Schock.« Sie winkte Allie herein. »Komm, setz dich.«


  »Wie lange war ich weggetreten? Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Isabelle brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. »Siebzehn Stunden.«


  Allie holte erschrocken Luft. Viel zu wenig. Nicht mal einen Tag!


  Sie bemühte sich, ihren Zorn im Zaum zu halten. »Warum hast du mich betäubt? Ich habe sechs Stunden verloren! Ich hätte so viel tun können.«


  »Allie«, sagte Isabelle ruhig. »Letzte Nacht wärst du niemandem eine Hilfe gewesen. Du siehst ja immer noch ganz wackelig aus. Komm, setz dich.« Sie deutete auf die Ledersessel.


  Allie, die sich tatsächlich immer noch schwindlig fühlte, auch wenn sie es nicht gerne zugab, folgte widerstrebend der Aufforderung.


  Die Schulleiterin ging hinüber zur Anrichte mit den Teeutensilien. Allie versuchte, ihre Gedanken zu fokussieren, doch das Medikament wirkte noch nach und machte ihr Gehirn träge.


  »Ist in der Zwischenzeit irgendwas passiert?«, fragte sie.


  Isabelle schüttelte den Kopf. »Keine Neuigkeiten. Der Feed ist immer noch unterbrochen. Raj hat den größten Teil der Nacht draußen beim Gutshof verbracht.«


  Sie goss heißes Wasser in zwei Tassen mit Teebeuteln. Der Dampf kräuselte sich in der Luft. Allie sah eine Weile zu, ehe sie die nächste Frage stellte.


  »Weiß Nathaniel Bescheid? Über Gabe, meine ich.«


  Die Rektorin reichte ihr eine weiße Tasse, auf der das mitternachtsblaue Cimmeria-Wappen prangte.


  »Natürlich haben sie seine Abwesenheit bemerkt.« Isabelle setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch. »Doch anscheinend haben sie keine Ahnung, was mit ihm passiert ist.«


  Beide vermieden es, das Wort mit »t« auszusprechen.


  Allie nippte an ihrem Tee. Er war stark und süß.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, was Gabe gestern Nacht auf dem Dach gesagt hatte.


  »Ich glaube, Nathaniel wusste gar nicht, was Gabe vorhatte.«


  Die Rektorin hob verwundert die Brauen. »Wie kommst du darauf?«


  Allie gab wieder, was Gabe gesagt und wie er über Nathaniel hergezogen hatte. »Also, für mich klang das eher nach Meuterei.«


  »Interessant.« Isabelle tippte nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. »Wenn Gabe auf eigene Faust gehandelt hat, dann wird Nathaniel nicht so bald nach ihm suchen. Ich glaube sogar, er wird froh sein, dass er ihn los ist. Trotzdem wird er beunruhigt sein und sich fragen, was sein skrupelloser Vollstrecker wohl im Schilde führt. Das könnte uns in die Karten spielen, es wird ihn ablenken.«


  Anscheinend war es für alle leichter, den nächtlichen Vorfall rein von der praktischen Seite zu betrachten– ein gelungener Schachzug. Als wäre alles nur ein Spiel.


  Die Rektorin blickte auf. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.«


  Allie gefiel der Gesichtsausdruck nicht. Als würde sie sich auf eine Auseinandersetzung gefasst machen.


  »Raj wird sich heute Nachmittag mit Owen Moran treffen.«


  »Was?« Mit heftigem Scheppern knallte Allie ihre Tasse auf den Tisch. Heißer Tee schwappte über ihre Finger. »Raj wird sich mit ihm treffen? Wer hat das beschlossen?«


  »Allie, du bist verletzt…«


  »Was du nicht sagst.« Wütend deutete sie auf den Verband um ihren Hals. »Ich kann es sozusagen hautnah spüren. Trotzdem bin ich durchaus in der Lage, auf einem Stuhl Platz zu nehmen und eine Unterhaltung zu führen.«


  »Sei vernünftig«, sagte Isabelle ruhig. »Sollte irgendwas schieflaufen, müsstest du fliehen, vielleicht sogar kämpfen. Du musst zugeben, dass du dafür noch zu angeschlagen bist, und…«


  »Das reicht!« Allie donnerte mit der Faust so heftig auf die Sessellehne, dass die Rektorin verdutzt innehielt.


  »Ich weiß, dass ich verletzt bin. Und mir ist auch klar, dass das die Sache noch gefährlicher macht.« Isabelle hatte schon den Mund aufgemacht, doch Allie hob die Hand. »Aber das ändert nichts daran, dass ich wesentlich bessere Chancen hab als Raj, den Typ auf unsere Seite zu ziehen. Er weiß, dass es falsch ist, was Nathaniel tut, aber wenn ihm das der Security-Chef der Gegenseite verklickert, wird er ihm nicht trauen oder ihm– vermutlich– eine reinhauen. Wenn er es dagegen von einem armen, verletzten Mädchen hört… Ich denke, dann wird er zuhören.«


  »Es ist zu gefährlich, Allie.«


  »Das Risiko gehe ich ein. Gefährlicher als letzte Nacht kann’s auch nicht werden.«


  »Trotzdem erlaube ich es nicht!« Die Augen der Rektorin blitzten.


  »Du hast das nicht zu entscheiden, Isabelle. Nicht das hier.«


  Die Schulleiterin sah sie entgeistert an, als hätte Allie sich plötzlich als Verräterin entpuppt. Auf ihren Wangen erschienen zwei rote Flecke.


  »Noch leite ich diese Schule«, sagte sie hochmütig, »falls du das schon vergessen hattest.«


  »Tut mir leid.« Allie wusste, dass sie zu weit gegangen war, und fuhr etwas weniger hitzig fort. »Du kannst mich nicht beschützen, Isabelle, nicht mehr, sosehr du es auch möchtest.«


  »Das ist nicht wahr.« Doch in den Blick der Rektorin hatten sich Zweifel geschlichen.


  »Es ist wahr.« Allie nestelte an ihrem Verband. »Es muss endlich jemand dafür sorgen, dass all das aufhört, Isabelle. Raj kann das nicht, und du auch nicht. Aber ich kann es.«


  Die Rektorin seufzte. »Ich weiß. Trotzdem ist es zu gefährlich. Das Treffen findet an einem öffentlichen Ort statt. Unmöglich, so was komplett zu überwachen. Und wir kennen diesen Mann nicht. Vielleicht ist er nicht ganz richtig im Kopf. Oder er hält am Ende doch zu Nathaniel. Das Ganze stützt sich überhaupt nur auf eine Handvoll abgehörter Gespräche und eine winzige Handbewegung.«


  »Wir haben schon viel weniger gewusst und mehr riskiert«, erwiderte Allie unbeeindruckt.


  Noch nie war sie sich einer Sache so sicher gewesen. Sie musste es nur noch der Internatsleiterin begreiflich machen.


  »Ich weiß, dass ich richtigliege, Isabelle. Neun ist unser Mann. Und das sage ich nicht, weil ich recht behalten will, oder rede es mir ein, weil ich Carter unbedingt wiederhaben will. Ich habe ihm zugehört. Jedes Wort habe ich gehört. Wenn es dich beruhigt, kannst du ihn überprüfen lassen, rausfinden, was für ein Typ er ist. Das würde mir helfen. Bisher habe ich mich an alle Regeln gehalten. Deine Regeln. Aber jetzt musst du es mich zu Ende bringen lassen.«


  Die Rektorin stützte das Kinn in die Hand und musterte Allie mit ihren Löwenaugen. Allie kannte den Blick– sie war dabei, das Für und Wider abzuwägen.


  »Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte sie wie zu sich selbst.


  Allie hielt den Atem an.


  »Aber du bist kein kleines Mädchen mehr. Du hast ein Recht darauf, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Dass du dazu in der Lage bist, hast du mehrfach bewiesen. Also ja, ich stimme zu. Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dich zu beschützen, aber du weißt, wie unkontrollierbar die Situation ist. Es könnte auch alles schrecklich schiefgehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich habe Angst, Allie. Wir haben nicht die geringste Ahnung, wer dieser Mann wirklich ist.«


  Allie hätte lügen können. Sagen, dass sie alles im Griff hatte. Doch das tat sie nicht. Sie sah Isabelle in die Augen.


  »Ich habe auch Angst.«


  
    [image: ]

  


  Siebenundzwanzig


  Als Allie kurz darauf Isabelles Büro verließ, hatte sie neues Selbstvertrauen getankt. Dom und Raj waren bereits dabei, Neun unter die Lupe zu nehmen– besser gesagt, Owen Moran, wie Allie nun wusste. In einer Stunde wollten sie sich wieder treffen, um zu hören, was die beiden über ihn herausgefunden hatten.


  So blieb ihr gerade genug Zeit, sich um etwas anderes zu kümmern, das nicht weniger schwer war.


  Falls Isabelles Befürchtungen sich als richtig erwiesen und sie nicht heil von dem Treffen mit Neun zurückkäme, dann sollte Rachel wenigstens wissen, was sie empfand.


  Sie musste ein wenig suchen, fand sie dann aber zusammen mit Nicole in der sonst leeren Bibliothek an einem Tisch vor einem gewaltigen Stapel riesiger Bücher, die offenbar alte Landkarten enthielten.


  Die Tür zur Bibliothek öffnete sich so leise, dass die beiden sie nicht hereinkommen hörten. Die Perserteppiche schluckten ihre Schritte.


  »Die hier vielleicht.« Nicole beugte sich über ein Buch, das fast so groß war wie der ganze Tisch. »Das sieht mir nach der richtigen Gegend aus.«


  »Ist aber sehr alt«, gab Rachel zu bedenken.


  »Verändert sich die Erde etwa?«, beharrte Nicole mit ihrem weichen französischen Akzent.


  Die Köpfe zusammengesteckt, hockten sie über dem Buch. Rachels glänzende Locken neben Nicoles langem, glattem Haar, Nicoles helle Haut, die mit Rachels milchkaffeebraunem Teint kontrastierte.


  Ein wirklich schönes Paar.


  Wie hab ich das bloß übersehen können? Ich muss blind gewesen sein.


  Als Allie sich räusperte, schauten die Mädchen überrascht auf.


  Allie sah Rachel an, und die senkte gleich den Blick, während ihre Wangen sich röteten.


  Nicole hingegen kam ganz ungezwungen zu ihr gelaufen, um sie zu begrüßen. »Wir haben gehört, was passiert ist. Gott sei Dank bist du okay.« Sie legte den Kopf schief und besah sich Allies Verband. »Tut’s weh?«


  »Ein bisschen«, gestand Allie. »Aber nicht allzu schlimm.«


  »Gott sei Dank«, sagte Nicole. »Zoe hat uns alles haarklein erzählt.«


  Allie verdrehte die Augen. »Kann ich mir lebhaft vorstellen.«


  Rachel hatte bisher noch kein Wort gesagt. Sie stand nur da, den Kopf verlegen über eine Karte gebeugt.


  »Sag mal, Nicole… Wäre es okay, wenn ich kurz allein mit Rachel spreche?«


  Nicole nickte. Ihre lebhaften, braunen Augen sahen sie neugierig an, doch sie fragte nicht, worum es ging.


  »Natürlich. Ich wollte mir eh grad einen Kaffee holen. Rachel?« Sie sah zu ihrer Freundin. »Soll ich dir einen Tee mitbringen?«


  Rachel, die noch immer nicht aufsah, zuckte die Achseln.


  »Na dann.« Nicole warf den beiden einen mitfühlenden Blick zu und ging.


  Allie ging zu Rachel, die nach wie vor auf das alte Buch mit den vergilbten Landkarten stierte, ohne dass sie etwas erkannt hätte. Eine Träne fiel auf das Blatt unter ihr.


  »Rach«, sagte Allie. »Es tut mir so leid.«


  Rachels Kopf fuhr hoch. Ihre Wangen waren tränennass.


  »Dir tut es leid?!«, rief sie. »Wieso um Himmels willen tut es dir leid? Ich war diejenige, die alles geheim gehalten hat.« Ein erstickter Schluchzer löste sich. »Ich bin diejenige…«


  »Es tut mir leid«, sagte Allie sanft, »weil ich so ein selbstbezogenes Arschloch war, dass ich gar nicht gemerkt habe, was für ein Riesending da in deinem Leben passiert. Ich war so damit beschäftigt, mir Gedanken um mein eigenes blödes Liebesleben zu machen, dass ich gar nicht gemerkt hab, dass du ebenfalls gewaltig zu knabbern gehabt hast. Es tut mir leid, dass ich eine so beschissene Freundin gewesen bin. Das hast du nicht verdient. Ich kapier gar nicht, warum du dich überhaupt noch mit mir abgibst.«


  Die Zähne zusammengebissen, schüttelte Rachel heftig den Kopf.


  »Nein, Allie. Schluss damit. Ich bin die beschissene Freundin. Ich hab zwar mehrmals Anlauf genommen und wollte dir das mit mir und Nicole erzählen… Aber dann… dann hab ich jedes Mal gekniffen. Ich weiß auch nicht, warum.« Mit der Seite ihrer Hand wischte sie sich die Tränen von der Wange. »Ich glaub, ich hatte einfach Angst.«


  »Wovor denn Angst?«


  Rachel hob die Hände. »Na, Angst, dass unsere Freundschaft darunter leiden würde. Dass du mich dann mit anderen Augen sehen würdest. Vielleicht wäre ja alles anders geworden, wenn du es erfahren hättest. Also… zum Beispiel wenn ich dich umarmt hätte, und du… Ich weiß nicht. Hättest dich zurückgezogen.« Sie schluchzte auf. »Ich wollte aber nicht, dass sich was zwischen uns ändert.«


  Ungeweinte Tränen schnürten Allie die Kehle zu. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Wie sollte sie Rachel sagen, dass sie nie Angst zu haben brauchte, sie zu verlieren. Ihr war egal, wen Rachel sonst noch liebte, solange sie Allie liebte. Solange sie Freundinnen blieben.


  Und weil sie keine Worte fand, handelte sie einfach. Sie ging um den Tisch herum, nahm Rachel in die Arme und drückte sie fest an sich.


  »Ich möchte«, sagte sie und ließ ihren Tränen nun endlich freien Lauf, »dass du mich jetzt und für alle Zeiten umarmst. Und ich möchte, dass du darauf vertraust, dass ich deine Umarmung immer erwidern werde. Denn ich schwöre, das werde ich. Ich schwöre es.«


  Ihr Gesicht in Allies Haar vergraben, klammerte Rachel sich an sie.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie immer wieder. »Es tut mir so leid.«


  Diesmal wusste Allie, was zu sagen war. »Es gibt nichts, was dir leid tun muss.«


  


  Dom zog einen Packen Fotos aus ihrem Schnellhefter und reichte je eins davon Isabelle, die an ihrem Schreibtisch saß, und Allie.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Dom. »Owen Moran, einunddreißig Jahre alt. Auch bekannt als Neun.«


  Allie starrte auf das Foto. Es zeigte den Mann mit dem Kindergesicht vom Zaun– den Mann, der sie mit einer Handbewegung gewarnt hatte. Das Bild war körnig, als wäre es aus weiter Ferne aufgenommen und dann vielfach vergrößert worden. Aber kein Zweifel, das war er.


  »Ich hab die Aufnahme heute Morgen gemacht«, ließ sich Rajs Stimme aus dem Handy auf Isabelles Tisch vernehmen. »Ich habe ihn seit gestern Nacht beschattet. Dom, sag ihnen, was wir wissen.«


  Dom tippte in den Laptop auf ihren Knien. »Er wurde im General Hospital in Liverpool geboren. Lebte in Liverpool, bis er sechs war, als seine Eltern sich scheiden ließen. Die Mutter zog nach London, wo sie als Kellnerin und Teilzeitpflegerin arbeitete. Der Vater ist danach offenbar aus seinem Leben verschwunden. Als Owen zehn war, hat Mami wieder geheiratet, und zwar einen gewissen James Smith, Fernfahrer.« Sie sah auf zu Isabelle; ihre Brille funkelte. »Eine schlechte Entscheidung. Die Beziehung war eine Katastrophe. James hatte ein ellenlanges Vorstrafenregister, schwere Körperverletzung, betrunkenes Randalieren in der Öffentlichkeit… Ihr versteht. Die Polizei wurde ziemlich oft wegen häuslicher Gewalt gerufen.« Sie ging die Infos in ihrem Laptop durch. »Als Owen sechzehn war, haben sie sich wieder scheiden lassen.«


  Allie schauderte– was für eine schreckliche Kindheit.


  Zügig fuhr Dom fort: »Moran meisterte problemlos die mittlere Reife, verließ die Schule aber mit siebzehn und trat als Infanterist in die Armee ein. Mit neunzehn hatte er seinen ersten Einsatz im Irak, wo er mit Unterbrechungen zwei Jahre blieb, ehe er nach Afghanistan versetzt wurde. Es folgten zwei Jahre Dienst in der Provinz Helmand. Viele Belobigungen, zahlreiche Auszeichnungen für Tapferkeit.«


  Sie reichte ihnen ein weiteres Foto. Vor einem üppigen, grünen Feld im Hintergrund war Moran in der schwarzen Uniform von Nathaniels Leuten dabei, eine Wagentür zu öffnen. Er sah direkt in die Kamera.


  »Das hat Raj gestern Nachmittag in St.John’s Fields aufgenommen.«


  Allie tippte sich mit den Fingerspitzen an die Lippen und betrachtete das Foto.


  Der Mann trug sein hellbraunes Haar kurz und ordentlich, der gepflegte Dreitagebart sollte ihn wahrscheinlich älter machen– oder härter.


  Ihr Blick verweilte bei seinem Gesichtsausdruck. Aus seinen braunen Augen sprach solch bittere Enttäuschung, dass es ihr den Atem nahm. Und die Enttäuschung war nicht nur in seinen Augen, sondern auch in seinen gekrümmten Schultern, seiner ganzen Haltung. Er strahlte Zynismus und Wut aus.


  »Ein Vorfall während seiner Militärzeit sticht besonders heraus.« Dom rückte ihren Bildschirm zurecht, damit sie besser sah. »Seine Einheit geriet unter Beschuss. Morans Kommandeur wurde tödlich getroffen und starb, der stellvertretende Offizier schwer verletzt. Moran übernahm das Kommando über die Einheit, rettete zwei Verwundete, riskierte mehrmals sein Leben, bis ein Hubschrauber kam und sie rausholte.« Dom schaute auf. »Er war der Letzte, der in den Hubschrauber stieg. Erhielt für den Einsatz eine Tapferkeitsmedaille. Hat danach den Dienst quittiert.«


  Isabelle nickte energisch. »Und wie ging’s mit ihm weiter?«


  »Nichts Besonderes«, antwortete Dom. »Kein Eintrag ins Strafregister. Heirat mit sechsundzwanzig, Scheidung mit dreißig. Ein Kind, ein Mädchen…« Sie sah auf ihren Bildschirm. »Annabelle, fünf Jahre alt. Das Sorgerecht liegt bei der Mutter. Beruflich war Moran nicht sonderlich erfolgreich. Hatte ein paar Jobs, aber nie für lange. Meist bei Sicherheitsfirmen. Bewarb sich bei der Polizei, wurde aber wegen Verdachts auf psychische Probleme abgelehnt, posttraumatische Belastungsstörung vermutlich.« Sie lehnte sich zurück. »Seit acht Monaten arbeitet er für Nathaniel.«


  Allie fiel ein, was Christopher ihr erzählt hatte.


  »Hat er Schulden?«


  Dom sah sie überrascht an. »Ja, und nicht zu knapp. Vor ein paar Jahren ist er mit den Zahlungen für seine Tochter und die Miete in Verzug geraten. Hat eine Menge Kreditkartenschulden angehäuft. Ein Kredit wurde an eine Inkassofirma weiterverkauft. Vor einem Jahr jedoch hat er begonnen, alles zurückzuzahlen, und sich plötzlich zum Musterbürger gewandelt.«


  Allie unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Bis hierhin hatte ihr Bruder also die Wahrheit gesagt.


  »Danke, Dom«, sagte Isabelle. Sie beugte sich zum Telefon. »Wie geht es jetzt weiter, Raj?«


  »Moran nimmt die Mahlzeiten in einem Pub namens ›Chequers Inn‹ ein.« Seine Stimme kam blechern, aber klar aus dem kleinen Handylautsprecher. »Er liegt nicht weit von St.John’s Fields entfernt am Rand von Diffenhall. Eine hundsgewöhnliche Dorfkneipe, nichts Tolles. Moran kommt nie in Begleitung, er isst gern allein. Dort schnappen wir ihn uns, schlage ich vor.«


  Dom tippte etwas in ihren Computer, dann drehte sie ihn so, dass Allie und Isabelle es sehen konnten. »Hier ist er.«


  Allie beugte sich vor, um besser sehen zu können. Eine traditionelle, alte Kneipe an einer Landstraße. Kletterpflanzen rankten an den Wänden empor bis über das Dach.


  »Gestern Abend war er schon vor sechs da, vermutlich hat er’s lieber leer. Und das ist der Plan: Ich postiere sechs meiner Leute in dem Laden, jeweils zwei an einem Tisch. Allie wartet mit einem weiteren Team draußen, bis Moran kommt. Sobald er drin ist und Platz genommen hat, kontaktiere ich über Funk Allies Team. Allie…«– sie spitzte die Ohren– »…dann kommst du rein und gehst geradewegs zu ihm an den Tisch. Was dann kommt, überlasse ich dir. Ich würde mich kurz vorstellen, mit richtigem Namen und deiner wahren Identität, und nicht erst lang und breit um Erlaubnis fragen, ob du dich zu ihm setzen darfst. Du musst von Anfang an das Heft in die Hand nehmen. Isabelle kann das mit dir durchgehen.«


  Er sprach in dem coolen, effizienten Ton, mit dem er seine Leute briefte.


  »Du hast maximal zwei, vielleicht auch weniger als eine Minute, um deine Argumente vorzubringen«, fuhr er fort. »Du musst ihm deine Fakten hinknallen und dein Angebot vortragen. Du darfst nicht zaudern. Bring dein Anliegen vor, mach deinen Standpunkt deutlich, und erst wenn das erledigt ist, lass ihn Fragen stellen. Unter den gegebenen Umständen wird er eine Menge Fragen haben, kann ich mir vorstellen.« Er holte Luft. »Deshalb musst du Antworten parat haben.«


  Einen Augenblick lang wurde seine Stimme von einem vorbeifahrenden Auto übertönt. Zu Beginn des Telefonats hatte er berichtet, er parke auf einem Rastplatz in der Nähe der Farm.


  »Ich werde bereit sein«, versicherte Allie ihm, nachdem der Lärm abgeebbt war.


  Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen, obwohl die Nervosität auf ihrem Brustkorb lastete wie ein Stein.


  Neun war ein erwachsener Mann. Ein ehemaliger Soldat. Sein Leben war so hart gewesen, dass sich ihr eigenes dagegen wie ein Spaziergang ausnahm. Warum sollte er sich anhören, was für Problemchen ein verwöhnter Teenager aus einem Privatinternat hatte?


  Warum sollte er ihr überhaupt irgendeine Beachtung schenken?


  Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen. Damit er ihr zuhörte. Für Carter. Für sie selbst.


  Für alle.


  »Das höre ich gern«, sagte Raj. »Denn wir haben nur diese eine Chance. Isabelle und ich haben wohl klar genug gemacht, wie wenig begeistert wir von diesem Plan sind. Du bist nicht fit genug für einen Kampf. Wenn er sich auf dich stürzt, werde ich dir natürlich sofort zu Hilfe kommen. Aber es bleibt gefährlich, Allie. Es bringt nichts, diese Tatsache zu beschönigen. Moran ist ein ehemaliger Soldat mit einer verdammt guten Ausbildung. Er könnte dich mit einem Schlag töten. Wenn du auch nur entfernt das Gefühl hast, dass er dich angreifen will, musst du sofort das Weite suchen.«


  Allie schluckte schwer. Die Wunde an ihrem Hals rief sich prompt mit einem Stechen in Erinnerung.


  »Ich verstehe«, sagte Allie mit fester Stimme.


  Isabelle schüttelte sorgenvoll den Kopf, sagte aber nichts. »Gut. Und jetzt lasst uns das Ganze noch einmal durchgehen. Von Anfang an.«
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  Achtundzwanzig


  Das Chequers Inn lag am Rande eines kleinen Dorfes, das, wie Christopher gesagt hatte, aus kaum mehr als ein paar Häusern an einer Kreuzung bestand.


  Der Pub musste sehr alt sein, dachte Allie, die ein Stück die Straße runter auf dem Rücksitz eines Geländewagens saß und wartete. Die Steinmauern waren von der Zeit zerfurcht und verwittert. Die kleinen Fenster deuteten darauf hin, dass das Gebäude aus Zeiten stammte, als Fensterglas noch keine billige Massenware war. Wie schon auf dem Laptop-Bild zu sehen, rankte eine blühende Kletterpflanze bis zum Dach empor.


  Abgesehen von der Kneipe und einem von einer niedrigen Steinmauer eingefriedeten Dorfplatz gab es nur einige wenige reetgedeckte Häuser, die so malerisch und bezaubernd waren, dass man sie für Lebkuchenhäuschen hätte halten können. Dahinter erstreckte sich das offene Land mit Farmen, Hecken und sanften Hügeln.


  Still war es hier. Gut zehn Minuten parkten sie nun schon im Schatten einer großen Eiche am Rand des Platzes, und seitdem war nicht ein einziges Auto vorbeigekommen.


  Auf dem Beifahrersitz sprach Zelazny in sein Handy. Der Fahrer schaute ständig auf seine Uhr.


  Sie hatten alles geplant, so gut es ging. Nun hieß es warten.


  Raj war in St.John’s Fields, um Bescheid zu geben, wenn Neun sich auf den Weg machte. Hätte er sich an die gleichen Zeiten gehalten wie am Vortag, hätte er längst hier sein müssen. Aber er hatte sich nicht daran gehalten, und jetzt fragten sie sich, wie es weitergehen sollte.


  Komm schon, Neun, dachte Allie, zeig dich.


  Nervös knabberte sie an dem immer zerfransteren Rand ihres Daumennagels. Wenn Neun ausgerechnet heute Abend nicht kam, wäre ihr ganzer Plan über den Haufen geworfen. Und es war schon weit nach fünf. Acht Stunden blieben ihnen noch auf Nathaniels Uhr. Nur acht.


  Um ein Uhr morgens wäre alles vorbei.


  Neun musste einfach auftauchen.


  In der Nähe warteten zwei Begleitfahrzeuge, eins gleich hinter ihnen, das andere ein Stück weiter vorn.


  Im Lauf des Tages waren sie den Plan immer und immer wieder durchgegangen. Sogar ein Rollenspiel hatten sie gemacht, bei dem Dom als Owen Moran am Tisch gesessen und Allie zünftig zur Hölle gewünscht hatte.


  Die ersten Sätze, die sie sagen sollte, die geeigneten Antworten auf seine unvermeidlichen Fragen hatte sie sich bis zum Erbrechen eingetrichtert. Erst als Isabelle entschieden hatte, nun sei Allie genug vorbereitet, waren sie aufgebrochen. Nach diesem Trainingsmarathon gingen ihr die einstudierten Antworten leichter von den Lippen als ihre eigenen Gedanken.


  Jetzt fehlte nur noch der richtige Adressat.


  Sie schaute auf die Uhr: zwanzig vor sechs.


  Was machen wir bloß, wenn er nicht kommt?


  Der Fahrer warf Zelazny einen Blick zu. »Ich steig mal aus und sehe mich um. Nur für den Fall.«


  Der Geschichtslehrer nickte knapp. »Verstanden.«


  Der Fahrer stieg aus und schloss behutsam die Tür hinter sich, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Durchs Seitenfenster betrachtete Allie das schmucke Dörfchen. Alles so grün und winzig. So friedlich. Es kam ihr unwirklich vor, dass solch ein Ort tatsächlich existierte.


  Schon nachvollziehbar, warum ein Kriegsveteran hier jeden Tag herkam und ganz allein den Frieden genoss.


  Zelazny drehte sich vom Beifahrersitz zu ihr um. »Bist du bereit?«, fragte er in die Stille hinein.


  »Ich hoff’s«, antwortete sie.


  »Klar bist du das«, versicherte er ihr. »Wenn’s gefährlich wurde, hast du bisher immer einen kühlen Kopf bewahrt– das wird dir auch diesmal helfen.«


  Verwundert betrachtete Allie seinen Hinterkopf. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte sie Zelazny richtig verabscheut. Eine Weile hatte sie ihn sogar im Verdacht gehabt, er wäre Nathaniels Spion.


  Doch die Dinge hatten sich geändert. Unermüdlich hatte er für sie und Lucinda gekämpft. Er hasste Nathaniel und alles, wofür er stand. Und er liebte die Cimmeria Academy so, wie manche Menschen ihr Land lieben– mit einer fast religiösen Inbrunst.


  Nicht eine Minute zweifelte sie daran, dass sie ihm blind vertrauen konnte. Und es bedeutete ihr sehr viel, dass er Vertrauen in sie hatte.


  »Danke«, sagte sie. »Ich werd mein Bestes geben.«


  Die Zeit verging.


  Allie ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten. Wann geht’s denn endlich los? Ich will aus diesem Auto raus, rennen. Kämpfen.


  Beide schraken zusammen, als plötzlich Zelaznys Handy summte. Er brummte etwas vor sich hin, drückte auf den Antwortbutton und meldete sich.


  »Zelazny«, bellte er.


  Dann lauschte er eine geschlagene Minute. Allie hielt die Luft an; ihr Herz klopfte so laut in ihren Ohren, dass sie sicher war, man könne es bis vorne hören.


  »Verstanden.« Zelazny schob das Handy zurück in seine Tasche und drehte sich zu ihr um.


  »Mach dich bereit. Er ist auf dem Weg.«


  


  Mit zitternder Hand schob Allie die schwere Holztür des Chequers auf. Sie versuchte, eine gelangweilte Alltagsmiene aufzusetzen, als würde sie jeden Tag um diese Uhrzeit hier aufkreuzen.


  Doch ihre Knie wackelten gehörig, als sie eintrat.


  Eine Welle von Wärme und Gerüchen traf sie– gebratenes Fleisch, Gewürze. Lärm von Unterhaltungen.


  Es war kurz nach sechs, und das Speisezimmer war halb voll.


  Unter anderen Umständen hätte sie den schönen, alten Schankraum ausgiebig bewundert– die stämmigen Holzpfeiler, die niedrige Balkendecke, den riesigen Kamin und die drum herum drapierten gusseisernen Töpfe und Pfannen.


  Doch sie konzentrierte sich einzig auf den Mann, der allein an einem Tisch am Fenster saß, das hellbraune Haar wie immer kurz und ordentlich.


  Neun. Er hatte sie noch nicht bemerkt.


  Ein Riese mit Schürze und zwei Tellern in der Hand eilte an ihr vorbei.


  »Such dir ’n Platz aus, Herzchen«, sagte er in schwerem Hampshire-Akzent. »Bin gleich bei dir.«


  »Vielen Dank«, formulierten Allies Lippen, doch aus ihrem Mund kam nur heiße Luft.


  Sie befahl ihren Beinen, mit dem Zittern aufzuhören, und stapfte los über den steinernen Fußboden, Richtung Nummer neun.


  Er saß da mit einer Tasse Tee in der Hand und schaute durch das Fenster hinaus in die grüne Landschaft.


  Aus der Küche kam leise Musik– die ewigen alten Popsongs, die Allie nach so langer Zeit ohne Radio nichts mehr sagten.


  An einem Tisch erkannte sie zwei von Rajs Männern, wie sie in Jeans und unauffällige Pullover gekleidet. Keiner hob auch nur den Kopf.


  Raj selbst saß hinten im Raum, vermeintlich in Zeitungslektüre vertieft. Doch sie wusste, dass ihm nichts im Raum entging.


  Der Gedanke machte ihr Mut, und sie beschleunigte ihren Schritt.


  Zu schnell stand sie plötzlich vor Morans Tisch, der auswendig gelernte Text rotierte als Endlosschleife in ihrem Kopf. Neun hatte sie noch nicht bemerkt– vielleicht hoffte er auch, sie würde weitergehen.


  »MrMoran?« Ihre Stimme war leise, aber klar. Fest wie ein Fels.


  Langsam drehte sich sein Kopf, bis er sie sehen konnte. In seinen haselnussbraunen Augen lag Unglauben.


  Ihr Herz stockte.


  Er hatte sie erkannt, ließ sich aber nichts anmerken. »Kennen wir uns?«


  Die leise, raue Stimme war viel vertrauter als sein Gesicht.


  »Kann man so sagen.« Unaufgefordert glitt sie auf den Stuhl ihm gegenüber.


  Komm sofort zur Sache, hatte Raj gesagt. Deine Waffe ist die Ehrlichkeit.


  »Ich heiße Allie Sheridan. Wenn’s nach Nathaniel ginge, müssten Sie mich jetzt entführen. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, warum Sie das nicht tun sollen.«


  »Du machst wohl Witze.« Morans Miene verdüsterte sich. »Was zum Teufel wird hier gespielt?«


  »Ich spiele nicht«, versicherte Allie ihm. »Ich mein’s todernst.«


  Während sie sprach, beobachtete sie genau seine Reaktion. Er wirkte nicht erfreut, sie zu sehen, hatte aber offenbar auch nicht vor, sich sofort auf sie zu stürzen. Vor allem schien er verärgert.


  »Wir befinden uns in einer heiklen Situation, MrMoran«, rezitierte sie mühelos den Text, den sie einstudiert hatte. »Sie sollten wissen, dass die meisten Personen in diesem Raum nur hier sind, um mich zu beschützen. Ich habe ihnen gesagt, dass man Ihnen vertrauen kann, dass Sie nicht wie Nathaniel oder Gabe sind. Doch die anderen glauben, ich hätte unrecht. Die glauben, Sie würden mir etwas antun. Ich hoffe, Sie strafen diese Befürchtungen Lügen und hören mich an.«


  Er schüttelte den Kopf und ließ ihn langsam in seine aufgestützten Hände sinken. »Warum muss so was immer mir passieren?«


  Allie beschloss, seinen Kommentar zu ignorieren.


  »Ich weiß, dass man Sie nicht mit mir sehen darf. Aber ich brauche nur zwei Minuten«, sagte sie. »Geben Sie mir einhundertzwanzig Sekunden, um Sie zu überzeugen. Danach können Sie von mir aus zu Ihrem Auto laufen und Nathaniel alles erzählen. Ehe er hier ist, werden wir verschwunden sein.«


  Er stieß einen langen Seufzer aus. Zum ersten Mal, seit sie ihm gegenübersaß, sah er ihr in die Augen.


  »Eins kannst du mir glauben, Kindchen. Wenn ich es so wollte, kämst du nie wieder hier raus. Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«


  Der eiskalte Unterton jagte Allie einen Angstschauder über den Rücken.


  Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Heißt das, Sie hören mir zu?«


  »Zuerst möchte ich, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und fixierte sie mit durchdringendem Blick. »Wie habt ihr mich ausfindig gemacht? Nein, warte.« Ehe sie antworten konnte, unterbrach er sie mit erhobener Hand. »Warum gerade ich? Es gibt genügend andere Wachen, von denen ihr euch einen hättet aussuchen können. Ich bin hier nicht gerade die große Nummer.«


  »Wir überwachen seit einiger Zeit eure Kommunikation«, erwiderte sie.


  Falls diese Offenbarung ihn überraschte, so zeigte er es nicht. Ungerührt lauschte er ihrem Bericht.


  »Ich habe euch belauscht, und zwar alle. Ich weiß, dass Gabe Porthus Nummer eins genannt wird. Und Sie sind Nummer neun.« Sie machte eine Pause. Raj hatte ihr genau vorgegeben, was sie nun sagen sollte, doch sie beschloss, ihre eigenen Worte zu benutzen. »Sie schienen mir in der ganzen Bande der einzig Vernünftige zu sein. Und der Klügste.«


  Er stieß ein grimmiges Lachen aus. »Wenn du jemanden wie mich für vernünftig hältst, dann hast du ein Problem, Schwester.«


  Allie ließ sich nicht beirren. »Neulich Nacht haben Sie mich gewarnt, als Nathaniel mich schlagen wollte, wissen Sie noch?«


  Sein Lächeln erstarb. »Das hätte ich für jeden getan«, erwiderte er schroff.


  »Es war meine Entscheidung, heute hierherzukommen. Es war meine Idee, mit Ihnen zu reden und Sie um Hilfe zu bitten. Und Ihnen Hilfe anzubieten.« Sie beugte sich vor. »Meine Leute glauben nicht, dass man Ihnen vertrauen kann. Ich schon.«


  Einen nicht enden wollenden Augenblick lang sah er ihr in die Augen.


  »Wie in Teufels Namen willst du mir helfen?!«, sagte er schließlich.


  Seine Augen huschten über ihr Gesicht. Ein herabwürdigender Blick. Ein Blick, der sagte: Du bist doch nur ein Kind.


  »Ich«, sagte sie gelassen, »kann Ihnen helfen, indem ich Sie von Nathaniel loseise. Und ich habe Ihnen bereits geholfen, indem ich Ihnen Gabe vom Hals geschafft habe.«


  »Mir Gabe vom Hals…« Er starrte sie an. »Was willst du damit sagen?«


  Allie schob ihr Haar beiseite und zeigte ihm den Verband an ihrem Hals.


  »Gabe hat mich gestern Nacht überfallen«, sagte sie. »Er hat versucht, mich und eine Mitschülerin zu töten. Eine gute Freundin von mir. Ich…« Ich habe ihn getötet. »Er hat das nicht überlebt.«


  Moran, der sich bisher herablassend in seinem Stuhl gefläzt hatte, richtete sich langsam auf.


  »Du willst mir sagen, du hast Gabe Porthus getötet? Du?«


  »Ja.«


  »Deshalb ist der Wichser also verschwunden.« Moran rieb sich mit der Hand den Kiefer, man hörte die Bartstoppeln kratzen. »Kein großer Verlust für die Menschheit, das gebe ich zu. Aber…« Er fixierte sie mit schmalen Augen. »Du erwartest doch nicht wirklich, dass ich dir glaube, jemand mit deiner Statur, so ein Schickimicki-Gör wie du, hätte einen Kerl wie Gabe getötet? Das nehme ich dir nicht ab. Der Typ war vielleicht ein Wichser, aber kämpfen konnte er.«


  »Ich kann auch kämpfen«, erwiderte Allie. Und das war nicht geprahlt.


  Die zwei Minuten mussten längst um sein, aber keinen kümmerte es. Die Sache mit Gabe hatte Moran aus der Fassung gebracht.


  Was immer er erwartet hatte, als sie ihn ansprach, das war’s sicher nicht gewesen.


  »Was hat er mit dir angestellt?«, fragte er und deutete auf ihren Verband.


  »Messerstich.«


  Er wirkte nicht überrascht.


  »Mit dem stimmte was nicht«, brummte Moran mehr zu sich selbst, »und zwar gewaltig.«


  Allie pflichtete ihm von Herzen bei.


  »Wie hast du ihn erledigt?« Wieder dieser durchdringende Blick.


  Allie schluckte schwer, plötzlich war ihre Kehle wie ausgetrocknet. Bisher hatte sie es noch nie ausgesprochen.


  »Ich habe ihn vom Dach gestoßen.«


  Morans Brauen schossen in die Höhe.


  Aber dann sagte er nur: »Nicht übel.«


  Der große Mann aus der Küche kam zu ihnen an den Tisch, einen Teller in der serviettenbewehrten Hand.


  »Lass es dir schmecken, Kumpel.« Er setzte eine ordentliche Portion Fleischpastete und Kartoffelbrei vor Moran ab und sah Allie erwartungsvoll an. »Und was kann ich dir bringen, Herzchen?«


  Sie wollte eigentlich gar nichts bestellen, doch ihre Kehle war so trocken. »Könnte ich erst mal nur ein Glas Wasser bekommen, bitte?«


  »Kein Problem, Herzchen.«


  Sie warteten, bis er außer Hörweite war. Moran schob sich eine Gabel Püree in den Mund und sah sie misstrauisch an, während er kaute.


  »Also, was willst du von mir, Ninja-Girl? Und was hast du zu bieten?«


  »Nennen Sie mich bitte Allie«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen die Freiheit anbieten.«


  Fast hätte er sich verschluckt. Prustend griff er nach seinem Becher und trank einen Schluck Tee.


  Dann fuhr er sich mit der Serviette über den Mund und sah sie amüsiert ansah.


  »Die Freiheit? Als ich das letzte Mal nachgeschaut hab, war ich noch frei.«


  Der dicke Mann kam mit einem Glas Wasser in der Hand zurück. Allie wartete mit der Antwort, bis er es vor ihr abgestellt hatte und gegangen war. Dann beugte sie sich zu Moran vor.


  »Ich glaube, dass Nathaniel Sie wegen Ihrer Geldsorgen in der Hand hat. Sie haben eine harte Zeit durchgemacht, nachdem Sie aus dem Krieg zurückgekehrt sind, das weiß ich. Sie sind in Schwierigkeiten geraten. Ich weiß, dass Sie das Beste für Ihre kleine Tochter wollen. Und vermutlich meinen Sie, das Beste, was Sie für sie tun können, ist, Nathaniels Geld zu nehmen und es ihr zu geben. Nach allem, was Sie hinter sich haben, glauben Sie vermutlich, dass dieser Job Ihre einzige Option ist. Dass Nathaniel überhaupt der Einzige ist, der Ihnen einen Job gibt.«


  Morans Gabel verharrte auf halber Strecke zwischen dem Teller und seinem Mund in der Luft. Er hatte das Essen eingestellt. Hatte alles eingestellt. Sogar das Atmen.


  Mit wachsendem Selbstvertrauen fuhr sie fort. »Ich möchte Ihnen sagen, dass Sie sich irren. Es gibt noch mehr Leute, die Sie anstellen und gut bezahlen würden, die alles tun würden, um Sie zu unterstützen. Meine Leute. Sie können es, und sie wollen es. Wir werden weder verlangen, dass Sie gegen Ihre Prinzipien verstoßen noch gegen die Menschlichkeit, oder was immer es ist, das man tun muss, um jeden Morgen aufzustehen und für einen Mann wie Nathaniel St.John zu arbeiten, der die Welt in Schutt und Asche legen will.«


  Morans Gesichtsausdruck war nicht zu entschlüsseln, doch Allie war sich sicher, dass sie ihn hatte.


  Sie irrte sich.


  »Woher zum Teufel weißt du das alles über mich?!« Jetzt strahlte seine Miene reine, kalte Wut aus.


  »Moment… Nicht…«, stammelte Allie. Er sah sie so voller Abscheu an, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. »Wir arbeiten sehr gründlich«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Wir haben Nachforschungen angestellt.«


  »Du und deine Leute. Wisst ihr was? Ihr seid genauso dreckig und verkommen wie er!« Er sprach leise und drohend. »Ihr habt Geld, und deshalb glaubt ihr, ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt. Oder sagen, was ihr wollt. Du bist vielleicht nur ein Kind, aber was zum Teufel bringen die euch in der Schule bei? In anderer Leute Schmutzwäsche rumzuwühlen? Wo nehmt ihr das Recht her, in meinem Privatleben rumzuschnüffeln? Wo nehmt ihr das Recht her, mich kaufen zu wollen?«


  Sie wollte etwas erwidern, doch er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich glaube, du musst jetzt gehen. Bei mir bist du nicht mehr sicher.«
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  Neunundzwanzig


  »Warten Sie.« Allie hob beschwichtigend die Hände. Ihr Herz hämmerte hektisch. »So war das nicht. Aber wir mussten doch wissen, mit wem wir es zu tun haben. Sie hätten ein Mörder sein können… oder so was.«


  »Wenn hier ein Mörder am Tisch sitzt, dann ja wohl du, Kindchen. Aber wenn ihr meinen Lebenslauf gecheckt habt, dann weißt du, dass ich ebenfalls einige auf dem Gewissen habe.«


  Er war angespannt. Auf der Hut. Immer wieder wanderte ihr Blick hinunter zu seinen Händen, die flach auf der Tischplatte lagen. Starke Hände. Gefährliche Hände.


  Aus dem Augenwinkel sah Allie, dass Raj die Zeitung hatte sinken lassen und aufmerksam zu ihnen herüberschaute. Fast hatte sie vergessen, dass er und seine Männer auch da waren.


  Sie atmete durch.


  »Aber das war Krieg«, sagte sie. »Kein Mord.«


  Sie ließ offen, ob sie von ihm sprach oder von sich selbst.


  Neun blieb ungerührt. »Nenn’s, wie du willst, Kindchen. Töten bleibt Töten.«


  »Dann sind wir beide Mörder.«


  Es war irgendwie befreiend, es auszusprechen, und leichter gegenüber jemandem, der wusste, wovon sie sprach– weil er das Gleiche getan hatte.


  »Bloß dürfen Sie jetzt nicht denken, dass ich auch nicht besser bin als Nathaniel. Ich will in meinem Leben Gutes tun. Den Menschen helfen. Am großen Geld liegt mir nichts. Ich will nützlich sein. Dinge verändern.«


  Das hatte längst nichts mehr mit dem einstudierten Skript zu tun. Allie handelte einfach nach Bauchgefühl und improvisierte– sie tat genau das, wovor Raj gewarnt hatte. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass Moran die sorgfältig zurechtgelegten Sätze sofort durchschauen würde. Er schien einen Instinkt dafür zu haben, was ehrlich war und was nicht.


  Also würde sie ehrlich zu ihm sein.


  »Ich möchte Sie auf unsere Seite ziehen«, fuhr sie fort. »Aber wenn Sie lieber weiter für Nathaniel arbeiten wollen, ist das auch okay. Schließlich schulden Sie mir nichts. Ich versteh’s bloß nicht, weil ich weiß, dass Sie ihn hassen.«


  Er musterte sie eine Weile schweigend, als versuchte er einzuschätzen, woran er mit ihr war.


  »Und woher willst du das wissen?«


  Er nahm die Gabel wieder zur Hand. Allie war erleichtert und atmete tief durch. Außer, er spießt mich gleich damit auf…


  »Also… aber flippen Sie jetzt nicht gleich aus. Ich habe halt stundenlang mitgehört, als sie über ihn geredet haben. Und darum weiß ich, dass Sie ihn genauso hassen wie ich.«


  Er kaute nachdenklich und schluckte den Bissen herunter, ehe er antwortete.


  »Durchgeknallt wie ’ne überspannte Sicherung, der Typ, so viel steht fest.«


  Allies Mundwinkel zuckten. »Nette Formulierung.«


  Moran widmete sich wieder seiner Mahlzeit und sagte einige Minuten lang gar nichts. Allie mutmaßte, dass das Taktik war. Er wollte sie zappeln lassen, um zu sehen, wie sie reagierte. Also schwieg sie ebenfalls und wartete geduldig.


  Er aß mit mechanischer Gründlichkeit. Schnell und effizient, wie ein Soldat.


  Als er fertig war, schob er den Teller beiseite und griff zur Teekanne.


  »Hab gar nicht kapiert, was der wollte an dem Abend. War ganz aus dem Häuschen wegen irgendwelcher Papiere, die du unterzeichnen solltest. Ich dachte, der bringt dich um, wenn er dich zu packen kriegt.« Er trank einen Schluck Tee. »Wollte nur hinterher die Sauerei nicht wegmachen müssen, das ist alles.«


  »Ich soll ihm meine Rechte abtreten«, klärte Allie ihn auf. »Das Erbe meiner Großmutter, genauer gesagt. Sie hat mir alles vermacht. Er will es haben. Mir liegt nichts daran, aber ich will auf keinen Fall, dass er es kriegt.«


  Fehler.


  »Familienkohle«, sagte Moran angewidert. »Reiche Säcke, die sich darüber in die Haare kriegen, wer wie viele Millionen einstreicht. Ihr in euren dicken Villen. Ihr habt keine Ahnung von gar nichts. Sieh dich doch an.« Vorwurfsvoll flog sein Zeigefinger in ihre Richtung. »Fast noch ein Kind und streitest dich mit ihm über Geld. Kratzt euch gegenseitig die Augen aus. Und benutzt dabei Leute wie mich, als wären wir der letzte Dreck.«


  Allie zuckte zusammen. Sie hatte wohl einen wunden Punkt getroffen. Unter Morans cooler Oberfläche loderte jede Menge angestauter Zorn. Wenn sie’s nicht vermasseln wollte, musste sie einen Weg finden, sein Vertrauen zu gewinnen.


  »Das Geld ist mir egal«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich bin noch nie reich gewesen. Verstehen Sie nicht? Hier geht es nicht um Geld, sondern um Macht.«


  Er kniff die Augen zusammen und musterte sie skeptisch.


  »Und was genau soll das bedeuten?«


  »Da gibt es diese Organisation von Leuten, die alles kontrollierten. Die Regierung, die Gerichte. Nicht offiziell natürlich, sie operieren verdeckt. Meine Großmutter hat bis zu ihrem Tod dazugehört. Und jetzt auch Nathaniel. Er ist scharf auf die Führungsposition, die sie innehatte. Und wenn er die kriegt…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mir nicht mal ausmalen, was dann alles passieren kann. Ich meine, wir beide wissen, dass er wahnsinnig ist. Und deshalb…« Sie holte tief Luft. »Ich muss ihn aufhalten. Und dann will ich so weit weg von ihm wie möglich.« Sie griff nach ihrem Glas. »Ich möchte nämlich gern noch ein bisschen länger leben.«


  Moran sagte erst mal nichts. Die Sekunden verstrichen. Der ganze Pub schien verstummt zu sein. Der dicke Koch war verschwunden, vermutlich in die Küche. Es war, als hielte das ganze Haus den Atem an.


  Allie sah, wie es in Morans Gesicht arbeitete. Neben anderen Gefühlen sah sie Resignation und Verdruss.


  Schließlich seufzte er. »Was genau willst du von mir? Sag mir das, dann treffe ich meine Entscheidung.«


  Genau darauf hatte sie gewartet. Sie beugte sich vor.


  »Nathaniel hat einen Freund von mir gekidnappt. Sein Name ist Carter West. Nathaniel hält ihn irgendwo auf dem Gutsgelände gefangen.«


  Morans wenig überraschte Miene bestätigte ihr, dass er das bereits wusste.


  »Ich möchte, dass Sie ihm die Fesseln abnehmen und ihn aus dem Gebäude schaffen. Heute Nacht.«


  »Oh, weiter nichts? Und ich dachte, ich krieg ’ne echt schwierige Aufgabe«, sagte Moran sarkastisch. »Du verlangst verdammt viel, Mädel.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Selbst angenommen, ich sage Ja, weiß ich nicht, ob es überhaupt machbar wäre. Nathaniels Jungs bewachen ihn rund um die Uhr.«


  »Sie sind einer von ihnen«, konterte Allie. »Und Sie kennen die anderen. Wie viele sind es nachts?«


  Moran hielt zwei Finger hoch.


  »Könnten Sie es arrangieren, dass Sie heute zur Nachtschicht gehören?«


  »Ich weiß nicht. Möglich. Ja, wahrscheinlich.«


  Allie spürte, dass sie ihn fast so weit hatte. Er sträubte sich, weil es so riskant war, aber er würde es trotzdem tun. Wenn sie es jetzt nicht noch vermasselte.


  »Ich weiß, dass Sie es falsch finden, was Nathaniel tut. Ich glaube, Sie sind ein guter Mensch. Und Sie wollen da raus, wissen nur nicht, wie.« Sie beugte sich noch näher. »Wir werden Ihnen helfen. Bringen Sie Carter heute Nacht um ein Uhr zur Seitentür– die, die zu den Ställen führt. Dort werden ein paar Männer warten, die Sie und Carter in Sicherheit bringen. Dafür bekommen Sie von uns eine Million Pfund. Bar auf die Kralle.«


  Moran fiel die Kinnlade runter. Wahrscheinlich hätte er auch nicht verblüffter geguckt, wenn sie ihm plötzlich die Faust in den Magen gerammt hätte. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Er antwortete nicht gleich.


  »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«


  Eine entscheidende Frage. Allie zögerte nicht. »Ich denke, Sie besitzen ziemlich gute Menschenkenntnis, MrMoran. Glauben Sie, dass Sie mir trauen können?«


  Sie saßen sich gegenüber und starrten einander an. Schließlich schob Moran seinen Stuhl zurück und stand auf. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts.


  »Ein Uhr«, sagte er. »Ich werde den Jungen rausbringen. Für alles andere kann ich nicht garantieren.«


  


  Es war nach sieben, als sie sich auf den Heimweg machten.


  Allie fuhr mit Raj und Zelazny in einem Wagen, damit sie besprechen konnten, was Neun gesagt hatte. Als sie das Eingangstor der Schule erreichten, stand ihr Plan in Grundzügen fest.


  Eile war geboten. Es blieben nur noch wenige Stunden.


  Der Wagen hielt vor dem Eingangsportal. Sie sprangen hinaus und rannten die Stufen hoch ins Foyer, wo Isabelle sie bereits erwartete. Raj hatte ihr von unterwegs das Wichtigste per Telefon mitgeteilt.


  Noch während sie gemeinsam die Stufen hinauf ins Lagezentrum eilten, begannen sie, die Einzelheiten durchzusprechen.


  Allie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so fieberhaft gearbeitet hatten. Als stünde nicht nur Carters, sondern ihrer aller Leben auf dem Spiel.


  »Update?«, rief Raj, als sie in den Raum stürmten.


  An der Wand hing bereits ein detaillierter Lageplan.


  »Neun ist wieder auf Schicht. Er wirkt völlig normal, als wäre nichts vorgefallen.« Dom warf Allie einen kurzen Blick zu.


  »Was Neues von Carter?«, fragte die.


  Die Computerexpertin schüttelte den Kopf. »Keine Veränderungen, alles ruhig.«


  Auf eine Art waren das gute Neuigkeiten. Hätte Nathaniel auch nur den leisesten Verdacht gehegt, dass etwas im Busch war, hätte er entweder Carter sofort an einen anderen Ort gebracht oder die Sicherheitsvorkehrungen verschärft.


  »Also, wie lautet der Plan?«, fragte Isabelle Raj.


  Sie versammelten sich vorm Lageplan, auf dem die Grenzen von Nathaniels Grundstück rot markiert waren.


  »Aufbruch nach St.John’s Fields um Mitternacht. Dann bleibt uns eine halbe Stunde, um Posten zu beziehen und uns bereit zu machen. Meine Männer werden hier, hier, hier und hier stehen.« Raj zeigte auf vier um das Gelände verteilte Positionen. »Zehn Fahrzeuge hier.« Er deutete auf eine dünne, weiße Linie, die an dem Gutshof vorbeiführte.


  Vor ihrem geistigen Auge sah Allie die schmale Landstraße, die sie von den Satellitenaufnahmen her kannte.


  »Und der Wagen mit Isabelle und Allie hier.« Er tippte auf eine Stelle, die etwa achthundert Meter vom Gehöft entfernt lag. »Die beiden werden im Hintergrund bleiben und Koordinationsaufgaben übernehmen.«


  Allies Herz klopfte aufgeregt. Auf dem Rückweg vom Chequers Inn hatten sie beschlossen, dass sie aufgrund ihrer Verletzung für einen Einsatz auf dem Gelände nicht schnell genug auf den Beinen war. Aber immerhin, sie würde vor Ort sein.


  »Wenn Moran Wort hält«, fuhr Raj fort, »nehmen wir Carter um eins am Seiteneingang in Empfang und teilen uns für den Rückzug zu den Fahrzeugen in mehrere kleine Einheiten auf– eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass der Alarm losgeht. So können wir diverse Ablenkungsmanöver starten, die Angreifer irritieren und sie zwingen, sich ebenfalls aufzusplitten.«


  Inzwischen waren alle Night-Schooler, Trainer und einige von Rajs Männern im Lagezentrum versammelt.


  Raj, immer noch in Jeans und grauem Pulli von seinem Ausflug ins Chequers, war ganz in seinem Element. Souverän, fokussiert, locker. Isabelle dagegen runzelte sorgenvoll die Stirn.


  »Wie viele Männer wirst du mitnehmen?«


  »Dreißig. Weniger kommt nicht infrage.«


  Die Rektorin nickte. »Die Übrigen bleiben hier und bewachen das Schulgelände.«


  Das Konzept klang gut. Alles, was sie von hier aus einkalkulieren konnten, hatten sie bedacht.


  Doch Allie beschlichen zunehmend Zweifel, ob es Neun gelingen würde, seinen Teil der Abmachung zu halten. Er war allein gegen den Rest von Nathaniels gut gedrillten Männern.


  Und wenn bei ihm etwas schiefging, war das Carters Todesurteil.


  »Fragen?« Raj blickte in die Runde.


  »Unser Plan stützt sich im Wesentlichen darauf, dass einer von Nathaniels Leuten mit uns kooperiert.« Zelaznys raue Stimme donnerte in das leise Stimmengewirr im Raum. »Was ist, wenn er uns verrät? Wenn anstelle von Carter dreißig von Nathaniels Männern am Seiteneingang auftauchen?«


  Den gleichen Einwand hatte er auf dem Rückweg schon mehrmals vorgebracht, und Raj hatte die Antwort parat.


  »Dann werden wir kämpfen«, sagte er unbeeindruckt. »Ich nehme zehn Männer mit aufs Gelände, die anderen zwanzig positionieren sich entlang der Grundstücksgrenze. Sollte ich aus irgendeinem Grund Verstärkung benötigen, können sie in weniger als zwanzig Sekunden zu uns stoßen.« Er warf Isabelle einen kurzen Blick zu. »Ich habe das Anwesen seit Tagen beobachtet. Es waren nie mehr als fünfzehn Sicherheitskräfte vor Ort. Wir werden also doppelt so viele Männer haben wie der Gegner.«


  Isabelle blickte hinüber zu Zelazny. »Sind deine Bedenken damit ausgeräumt, August?«


  »Ich muss mich wohl zufriedengeben«, brummte der Geschichtslehrer, doch restlos überzeugt klang er nicht. Allie wusste, dass er sich Sorgen machte, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Doch für die anderen schien das Thema erledigt.


  »Wie sieht’s zurzeit auf dem Gelände aus?«, wandte Isabelle sich an Raj und Dom.


  »Zehn meiner Leute sind seit dem Morgen rund um das Grundstück auf Beobachtungsposten«, antwortete Raj. »Laut ihren Berichten sind keine außergewöhnlichen Aktivitäten zu verzeichnen. Nathaniel hat das Gebäude um 16Uhr verlassen und ist anscheinend bislang nicht zurückgekehrt. Im Haus selbst ist alles ruhig.«


  »Ebenfalls nichts Außergewöhnliches von Nathaniels Männern«, fügte Dom hinzu. »Kein Hinweis, dass Moran sie gewarnt hätte.«


  »Brauchst du noch irgendetwas?«, fragte die Schulleiterin Raj.


  Er schüttelte den Kopf. »Zurzeit werden die Fahrzeuge gerüstet und betankt. Um Mitternacht schwärmen wir aus.«


  Plötzlich wurde es still im Raum. Alle wussten, wie wichtig dieser Einsatz war. Wie viel auf dem Spiel stand.


  Isabelle richtete das Wort an die Anwesenden, die mittlerweile bis weit in den Flur hinaus standen. Anscheinend hatte sich die ganze Schule versammelt, um das Geschehen zu verfolgen.


  »Die bevorstehende Operation ist von eminenter Wichtigkeit.« Ihre Stimme klang kräftig, mit einem düsteren Unterton darin. »Von dieser Nacht hängt unsere Zukunft ab. Sobald Carter West wieder bei uns ist, können wir die nächsten Schritte für unsere Schule planen– für unsere Familie, möchte ich sagen, denn wir sind die Cimmeria-Familie, und dies ist unser Zuhause.« Sie warf Allie einen kurzen Blick zu. Beide wussten, von wie kurzer Dauer dieses Zuhause nur noch sein würde. »Ich denke, uns allen ist klar, dass es an der Zeit ist, den Kampf gegen Nathaniel zu beenden. Doch das ist eben erst möglich, wenn alle, die zu uns gehören, in Sicherheit sind.«


  Sie wandte sich an Raj.


  »Bring uns Carter nach Hause. Wir zählen auf dich.«


  
    [image: ]

  


  Dreißig


  Bis spät in den Abend feilten sie noch an Details.


  Als Allie um kurz nach elf nach draußen schlüpfte, um ein bisschen Frischluft zu schnappen, standen auf dem Kies der Einfahrt bereits zehn schwarze Geländewagen. Startklar.


  Ein Hauch von Herbst lag in der kühlen Abendluft. Der Mond stand tief am wolkenlosen Himmel und spendete gerade genug Licht, um sich zu orientieren, aber nicht genug, um preiszugeben, was verborgen bleiben sollte.


  Eine perfekte Nacht, um sich anzuschleichen, dachte Allie.


  Verrückt, wie ihr Leben sich verändert hatte. Hierhergekommen war sie als Allie Sheridan, zorniges Mädchen, Unruhestifterin. Jetzt war sie Allie Sheridan, Milliardenerbin, Kämpferin, Rebellin.


  Wie es zu der Verwandlung gekommen war, hätte sie nicht mal genau sagen können, dafür war alles viel zu schnell gegangen.


  Seufzend hockte sie sich auf die oberste Stufe und schlang die Arme um die Knie. Sie fragte sich, ob Carter von seinem Gefängnis aus wohl den Mond sehen konnte. Ob er spürte, dass sie zu ihm unterwegs waren.


  Ob er so sehr an sie glaubte wie sie an ihn.


  Sie wusste nicht, wie lange sie in Gedanken versunken dort gesessen hatte, als eine Stimme mit vertraut französischem Akzent sie aufschreckte.


  »Der Mond steht tief.«


  Sylvain stand im Rahmen des Eingangsportals. Das Licht aus dem Foyer streute ein paar goldene Reflexe in seine braunen Locken.


  Allies Herz setzte einen Schlag aus.


  »Hast du Angst?«, fragte er, den Blick auf den Himmel gerichtet.


  »Ein bisschen«, gab Allie zu.


  Das war gelogen. In Wahrheit fühlte sich ihr Magen vor lauter Anspannung an wie ein dicker Klumpen. So viel hing von dieser Nacht ab. Alles stand auf dem Spiel– vor allem Carters Leben.


  »Ich auch.« Ein kleines, verlegenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Der Plan ist riskant. Vielleicht ist es verrückt, diesem Mann zu trauen.« Zum ersten Mal sah er sie direkt an. »Aber jeder mutige Mensch ist gleichzeitig etwas verrückt, oder nicht? Man muss schon ein bisschen wahnsinnig sein, um aus einem Flugzeug zu springen oder sich in eine Bergwand zu hängen.«


  Es tat gut, mit ihm zu plaudern. Allie hatte seinen Akzent vermisst, seine seltsam korrekte Art, Sätze zu bilden.


  Er wird mir schrecklich fehlen, wenn wir es nicht schaffen, Freunde zu werden, wurde ihr klar.


  Sie stand auf, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Was denkst du wirklich? Wird es funktionieren?«


  Wieder blickte er zum Himmel.


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es für Carter. Aber bei Nathaniel weiß man nie. Für ihn ist alles nur ein Spiel. Und immer scheint er unseren nächsten Zug vorauszuahnen.«


  »Ich frag mich nur, wie es überhaupt so weit kommen konnte«, seufzte Allie frustriert. »Wie konnte es so schlimm werden?«


  Sylvain sah ihr in die Augen. »Es kam ja nicht plötzlich, sondern ist immer noch ein bisschen schlimmer geworden. So ist das meistens.«


  Allie fragte sich, ob sie von derselben Sache sprachen.


  »Sylvain, es tut mir alles so schrecklich leid.«


  Er schloss die Augen, sodass seine langen Wimpern zarte Schatten unter seine Augen warfen.


  »Nicht, Allie. Ich will nicht darüber reden. Was vorbei ist, ist vorbei.«


  »Ich weiß, aber… Egal, was heute Nacht passiert, unsere Tage hier sind gezählt, das ist dir doch klar, oder?« Sie deutete auf das im Dunkel liegende Gelände. »Vielleicht werden wir alle getrennt. Du wirst zu deiner Familie zurückkehren. Ich werde mit Isabelle gehen, wohin immer das sein mag. Unsere Leben werden sich verändern, und wer weiß, wann wir uns wiedersehen?« Sie ging auf ihn zu. »Auch wenn wir Schluss gemacht haben… Ich kann dich nicht aus meinem Leben wegdenken. Ich möchte immer mit dir befreundet bleiben– wenn du mich lässt.«


  Sylvain atmete tief aus und senkte den Blick.


  »Allie, ich…«


  Sie streckte ihre Hand aus. Er starrte darauf und zögerte lange, ehe er seine starken, sicheren Finger um ihre schloss.


  Plötzlich hätte Allie nur noch heulen können. Um sie beide. Um Cimmeria. Um Jo. Um alles, was sie in den letzten Jahren verloren hatten.


  »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe«, sagte sie leise. »Bitte sei mein Freund.«


  Er zog seine Hand zurück. Eine Sekunde lang dachte Allie, er würde sie ohne ein weiteres Wort einfach so stehen lassen. Doch dann tat er wie so oft etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Er beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, die Berührung seiner Lippen zart wie eine Feder.


  »Toujours«, flüsterte er.


  Und damit war er verschwunden. Allie sah ihm nach, wie er aufrecht und mit raschen Schritten ins Licht des Eingangs tauchte.


  


  Um Mitternacht schritt sie gemeinsam mit Isabelle und Raj den Hauptflur entlang aufs Eingangsportal zu. Draußen wartete eine Gruppe Wachen in schwarzen Kampfanzügen. Unter ihnen erkannte Allie die Gesichter von Zelazny und Eloise, und weiter hinten Sylvain, Nicole und Lucas.


  Zoe durfte nicht mit. Sie hockte zusammen mit Rachel im Lagezentrum und schmollte.


  Als ihr Boss im Türrahmen erschien, standen die Bodyguards sofort stramm.


  Mit Feuer in den Augen ließ Raj den Blick über seine Truppe schweifen.


  »Ihr seid die Besten. Ihr seid bereit«, rief er. »Also los, schwärmen wir aus!«


  Die Antwort war ein vielstimmiges, bedrohliches Knurren, bei dem sich die feinen Härchen in Allies Nacken aufstellten. Es klang blutrünstig.


  In Sekundenschnelle hatten sich die Männer auf die Wagen verteilt, und das Dröhnen der Motoren zerriss die Stille der Nacht.


  Allie und Isabelle kletterten auf die Rückbank eines der schwarzen Geländewagen. Die Fahrerin nickte ihnen kurz zu und sah wieder nach vorne.


  Während der dreißigminütigen Fahrt saß Isabelle angespannt neben Allie, die Arme verschränkt, die Augen stur geradeaus. Beide trugen Empfänger im Ohr und standen über Funk mit den anderen in Verbindung. Dom übermittelte in kurzen Abständen Updates von den Männern, die bereits in St.John’s Fields Posten bezogen hatten.


  »Nathaniel noch nicht zurück«, ertönte ihre Stimme, als sie gerade eine dunkle Landstraße entlangfuhren. »Gebäude und Gelände ruhig. Keine außergewöhnlichen Aktivitäten.«


  »Verstanden«, antwortete Raj.


  Alles schien perfekt zu laufen.


  Warum habe ich dann solche Angst?


  Um halb eins bogen sie in eine schmale, zu beiden Seiten von hohen Hecken gesäumte Nebenstraße und drosselten die Geschwindigkeit auf Schritttempo. Kurze Zeit später hielt der Wagen am Straßenrand.


  Die Fahrerin stellte den Motor ab. Plötzlich war es so ruhig, dass Allie das Atmen ihrer Mitfahrerinnen und das Ticken des noch warmen Motors hören konnte.


  »In welcher Richtung liegt das Zielobjekt?«, durchbrach Isabelles Stimme die Stille.


  Die Fahrerin deutete über das angrenzende Feld auf ein paar in der Dunkelheit leuchtende Punkte.


  »Die Lichter dort gehören zum Gehöft.«


  Allie starrte in die Richtung und versuchte zu kalkulieren, wie weit der Hof entfernt war. Vermutlich hätte sie ihn rennend in weniger als fünf Minuten erreicht.


  »Kontrollteam auf Position«, sagte Isabelle in ihr Mikro.


  Rajs Stimme krächzte in Allies Ohr: »Team Alpha in Position. Team Lima, bitte Position bestätigen.«


  »Team Lima in Position«, meldete Sekunden später eine fremde männliche Stimme.


  »Verstanden. Team Romeo, bitte Position bestätigen.«


  Diesmal antwortete eine Frauenstimme. »Team Romeo in Position.«


  Und so weiter, bis alle sechs Teams ihre Position bestätigt hatten. Drei von ihnen würden das Gelände betreten, die anderen drei an der Grundstücksgrenze Stellung beziehen.


  »An alle Teams: In Position bleiben, bis weitere Befehle folgen«, kam noch einmal Rajs Stimme.


  Jetzt konnten sie nichts tun als warten.


  Die Zeit schlich dahin. Allie musste sich zwingen, vor lauter Anspannung das Atmen nicht zu vergessen. Isabelle saß wie eine Statue neben ihr und starrte in die Dunkelheit.


  Alle paar Sekunden sah Allie auf die Uhr. Bald eins. Und Nathaniel konnte jeden Augenblick zurückkommen.


  Komm schon, Neun. Lass uns nicht hängen.


  Doch nichts geschah. Fünf ereignislose Minuten verstrichen, zehn.


  Dann plötzlich ein Knacken in der Leitung und Doms Stimme: »Ungewöhnliche Aktivität im Gebäude. Ich schalte auf Nathaniels Funk.«


  Morans raue und tiefe Stimme dröhnte in Allies Ohr: »Einbruchalarm in Sektor neun. Alle Kräfte sofort nach Sektor neun verfügen. Ich wiederhole: Einbruchalarm.«


  »Sichtkontakt?« Allie glaubte, die Stimme von Sechs zu erkennen.


  »Negativ. Bin im Gebäude und halte hier die Stellung. Alle anderen nach Sektor neun begeben und Lage vor Ort checken.«


  Allie sah fragend zu Isabelle. »Was ist da los? Haben die uns entdeckt?«


  Die Rektorin wandte den Blick nicht von den Lichtern des Gehöfts ab. »Vielleicht ein Manöver, mit dem er die anderen Wachen ablenken will. Wir können nicht gemeint sein. Unmöglich.«


  Doch die Hände in ihrem Schoß hatten sich nervös ineinandergekrallt.


  »Verstanden«, kam die Stimme von Sechs. »Auf dem Weg zu Sektor neun. Alle anderen folgen.«


  »Teams Alpha, Romeo, Lima: Zugriff. Ich wiederhole: Zugriff.« Das war Raj. »Team Alpha unterwegs. Übrige Teams bitte Vorrücken bestätigen.«


  »Team Romeo unterwegs« und »Team Lima unterwegs« kamen umgehend die Bestätigungen.


  Allie krallte sich so fest an den Türgriff, dass ihre Fingernägel sich tief in den weichen Kunststoff gruben.


  Eine Minute später: »Teams Alpha, Romeo und Lima haben Zielort erreicht.« Rajs Stimme war ein kaum hörbares Flüstern. »Zielsubjekt nicht in Sicht.«


  Allie kniff die Augen zusammen. Es muss klappen. Bitte, bitte…


  Stille. Dann wieder Rajs Stimme. Zitternd, als spräche er im Laufen. »Zielsubjekt gesichert. Wiederhole: Zielsubjekt gesichert.«


  Allie holte tief Luft und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Der Stein in ihrer Brust löste sich.


  Wir haben’s geschafft!


  Isabelle reckte die Faust. »Yes!«


  »Verstanden, Raj.« Allie konnte das breite Grinsen in Doms Stimme hören. Im Hintergrund ertönte triumphierendes Gejohle.


  Allie ließ sich zurücksinken. Es war vorbei. Carter war auf dem Weg nach Hause.


  »Werden verfolgt!«, keuchte plötzlich Rajs Stimme. Er rannte, seine Stimme bebte bei jedem Schritt. »Wiederhole: Team Alpha wird verfolgt. Alle Teams sofort Ablenkungsmanöver starten…«


  Ein Knall. Wie ein Schuss. Dann Funkstille.
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  Einunddreißig


  Allie kriegte keine Luft mehr.


  Isabelle schlug die Hand vor den Mund, zeigte aber ansonsten keine Regung. Sie beugte sich vor.


  Aus dem Funkgerät keuchte die atemlose Stimme einer Frau, die unverkennbar rannte.


  »Team Romeo auf dem Rückzug.« Plötzlich hörte man noch mehr Schüsse, doch Allie hätte nicht sagen können, ob aus dem Funkgerät oder draußen vom Feld. »Alle Teams unter Beschuss!«, schrie die Frau. »Zurück zu den Wagen. Tempo, Tempo!«


  Von Panik ergriffen, fuhr Allie herum und sah Isabelle an. »Wir müssen was tun!«


  Doch Isabelle brauchte keine Extraeinladung. »Fahren Sie los, sofort! Zum Gehöft«, wies sie die Fahrerin an.


  Die Fahrerin sah sie überrascht an. »Aber ich habe Befehl…«


  »Ihr Befehl lautet, uns nach St.John’s Fields zu fahren und unseren Leuten zu Hilfe zu kommen«, schnappte die Rektorin.


  Ohne weitere Widerrede ließ die Fahrerin den Motor an und gab Gas.


  In Allies Ohr sagte Dom energisch: »Team Alpha, Standort verifizieren. Team Alpha, hört ihr mich?«


  Keine Antwort.


  Mit quietschenden Reifen bretterten sie über die enge Straße. Allie ließ das Fenster runter und streckte den Kopf raus, um zu lauschen. In der Ferne meinte sie über dem Motorenlärm Schüsse zu hören. Auf jeden Fall sah sie Lichter von Taschenlampen in den Feldern, die wild hin und her schwangen.


  Die schmale Straße führte in scharfen Kurven und Windungen durch die Finsternis, die Fahrerin nahm jede Biegung, so schnell der Wagen es hergab.


  Komm schon. Komm schon, Carter. Du schaffst es. Renn um dein Leben. Renn für mich.


  Als sie gerade full-speed um eine Kurve bogen, sprang plötzlich kurz vor ihnen ein Mann in der schwarzen Uniform von Rajs Leuten aus der Dunkelheit auf die Straße.


  Allie schrie auf. Die Fahrerin trat mit aller Kraft in die Eisen. Sie wurden nach vorn geschleudert und dann zurück. Die Wunde an Allies Hals brannte und pochte.


  Der Bodyguard erkannte offenbar den Wagen, denn er kam zu ihnen ans Fenster.


  »Alpha steht unter Beschuss. Sie sind auf der Flucht.«


  »In welche Richtung sind sie gelaufen?«, fragte Isabelle über die Schulter der Fahrerin hinweg.


  Der Bodyguard deutete die Straße hinunter. »Da lang. Ich hab versucht, Nathaniels Leute auf mich zu lenken, aber die haben mich einfach ignoriert.« Er warf Isabelle einen Blick zu. »Ich glaube, sie wissen, dass das Zielsubjekt sich bei Team Alpha befindet.«


  Wieder fielen Schüsse. Der Bodyguard trat einen Schritt zurück. »Ich muss weiter.«


  Er rannte los. In ihrem Ohrstöpsel hörte Allie seine Stimme. »Team Lima kann Alpha nicht orten.«


  Sie fuhren weiter auf St.John’s Fields zu. Sosehr Allie sich auch anstrengte, in der Finsternis sah sie nichts als Bäume und Viehweiden. Plötzlich erkannte sie doch etwas, auf einer Wiese gleich vor ihnen. Eine unscharfe Bewegung.


  »Da!« Sie deutete auf die Stelle. »Da rennt wer!«


  Isabelles Blick folgte ihrem Finger. Ihre Lippen spannten sich. »Anhalten!«


  Sie sprach in ihr Mikro. »Dom, hier Kontrollteam. Haben von der Straße aus Blickkontakt zu Team Alpha. Wir folgen ihnen.«


  Als Allie nach dem Türgriff fasste, warf Isabelle ihr einen skeptischen Blick zu. »Was ist mit deinem Hals?«


  »Der wird’s überleben«, sagte Allie und löste ihren Gurt.


  Wie auf Kommando sprangen sie gleichzeitig aus dem Wagen.


  Es war dunkel, aber daran waren sie gewöhnt. Seite an Seite brachen sie durch eine Bresche in der Hecke, sprangen über ein schmales, aber tiefes Bachbett und gelangten auf das Feld, wo sie die anderen gesehen hatten.


  Um sich einen Überblick zu verschaffen, erklomm Allie einen Zaun. Da waren sie wieder. Rennende Gestalten, undeutliche, schwarze Flecke in der dunklen Nacht. Es hatte etwas Unheimliches.


  »Da vorne!«, rief sie Isabelle zu und deutete auf die Gestalten, die tief geduckt auf den rechten Feldrand zuhielten. Sie waren zu weit weg, um ihre Identität auszumachen. Sie konnten nur hoffen, dass es Rajs Team war.


  Allie und Isabelle liefen los.


  »Wenn wir es bis zu den Bäumen da schaffen«, raunte Isabelle und deutete auf eine Gruppe Kiefern, »dann können wir Raj abfangen. Da haben wir Deckung und können Nathaniels Guards leichter abschütteln.«


  Es war kein leichtes Unterfangen, in völliger Dunkelheit über eine Viehweide zu rennen, auf der die Hufe von Pferden oder Kühen überall tiefe Löcher im Matsch hinterlassen hatten. Die unregelmäßigen Schritte rüttelten Allie heftig durch und zerrten an den Nähten ihrer Wunde– ihr Hals brannte wie Feuer, doch sie achtete nicht darauf. Da draußen, irgendwo in der Dunkelheit, war Carter.


  Ein Stück entfernt hörte sie Schreie. Schüsse hatte sie schon seit einer Weile keine mehr gehört. Ein gutes Zeichen, hoffte sie.


  Die Bäume waren jetzt ganz nah. Allie warf den Kopf nach vorn und lief noch schneller.


  In dem Augenblick jedoch, als sie fast da war, packte jemand sie mit solcher Kraft, dass sie den Boden unter den Füßen verlor.


  Sie versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, fuhr herum und hob kampfbereit die Fäuste.


  Es war Neun.


  Sie starrten einander an. Er sprach zuerst. »Was zum Teufel…«


  »Loslassen!« Mit einem perfekt gezielten Drehkick gegen Morans Gesicht sprang Isabelle dazwischen. Im letzten Augenblick wich Neun dem Tritt aus.


  »Warte!«, rief Allie. »Das ist doch er, Owen Moran!«


  Isabelle gab weder ihre Angriffsstellung auf noch ließ sie Moran aus den Augen.


  »Auf welcher Seite stehen Sie, MrMoran? Sind Sie hier, um Carter zu befreien? Oder um ihn zurückzubringen?«


  Er hob die Hände. »Hören Sie, Lady, ich hab grad meinen Arsch riskiert, um Ihren Jungen da rauszuholen. Darum wäre ich Ihnen echt dankbar, wenn Sie mich jetzt abhauen ließen, bevor mir jemand die Birne wegballert.«


  »Wo sind die anderen?«, fragte Allie ungeduldig. »Wo ist Carter?«


  »Ich weiß es nicht– wir sind auf der Weide getrennt worden«, sagte er. »Meine Kollegen sind schneller zurückgekommen, als ich gehofft hatte. Sie haben gesehen, wie wir zum Zaun rannten, und sind uns hinterher.«


  »Dann müssen sie ganz in der Nähe sein«, sagte Isabelle mit düsterer Miene, während sie in die Dunkelheit starrte. Offenbar hatte sie beschlossen, dass Moran zu trauen war– zumindest für den Moment.


  Allie, die immer noch ihren Empfänger im Ohr trug, hatte Doms Lageberichte bis hierhin ignoriert, doch nun wurde deren Stimme eindringlicher. »Kontrollteam, bitte melden. Kontrollteam: Ich brauche euren Standort.«


  »Isabelle«, sagte Allie. »Dom will wissen, wo wir sind.«


  Isabelle drückte auf ihr Mikro. »Hier Kontrollteam. Wir sind auf der Weide, etwa fünfhundert Meter von St.John’s Fields entfernt.«


  »Da müsst ihr schleunigst weg«, sagte Dom. »Nathaniel kommt zurück.«


  Allies Herz setzte aus. Panisch sah sie Neun an, doch der hatte ja nicht mitbekommen, was Dom gesagt hatte.


  »Nathaniel ist auf dem Weg zurück«, klärte sie ihn auf. »Wir müssen hier raus. Isabelle…« Sie sah zu der Rektorin, die den Kopf schüttelte.


  »Ich verschwinde nicht ohne meine Leute.«


  »Tja, also«, mischte Neun sich ein und deutete auf Allie, »einer von denen steht schon mal gleich hier.« Als er die ratlosen Blicke der beiden sah, schnaufte er ungeduldig. »Ich sag nur so viel: Ich an der Stelle eurer Leute würde mich im Bogen durch das Wäldchen da vorn schlagen, um die Guards abzuhängen«– er deutete auf die Bäume hinter ihnen– »und mich dann durch das Gebüsch bis zur Straße durcharbeiten.«


  Das Gebüsch, das er meinte, zeichnete sich dunkel gegen die finstere Nacht ab. Allie hatte es bisher nicht bemerkt.


  Mit sorgenvoll gerunzelter Stirn prüfte auch Isabelle die Route, die Moran vorschlug. »Klingt vernünftig«, sagte sie mehr zu sich selbst.


  Für lange Diskussionen blieb sowieso keine Zeit.


  »Dann los.« Neun und Isabelle neben sich, rannte Allie ins Wäldchen hinein.


  Nichts regte sich dort, nirgendwo ein Lebenszeichen. Im Nu waren sie wieder draußen und rannten über das niedrige Gras auf das Dickicht zu, das Neun bezeichnet hatte. Als sie fast da waren, erblickte Allie ein ganzes Stück voraus wieder die rennenden Schattengestalten.


  Sie stupste Isabelle an und zeigte dorthin. Die nickte.


  Es war unmöglich, zu erkennen, ob es sich um Rajs oder Nathaniels Leute handelte, doch jetzt hatten sie sowieso fast die Straße erreicht. Isabelle drückte ihren Mikroknopf und flüsterte etwas hinein.


  »Dom, sag unserer Fahrerin, sie soll die Scheinwerfer einschalten.«


  »Wird gemacht«, antwortete Dom.


  Kurz darauf entdeckten sie ein Stück entfernt auf der Straße den Lichtschein.


  Isabelle flüsterte weitere Anweisungen. Allie, die sich ganz aufs Rennen konzentrierte, sah die Scheinwerfer näher kommen.


  Plötzlich hörten sie Rufe hinter sich.


  »Verfluchter Mist«, murmelte Neun. Er packte Allies Arm und hielt sie im Lauf geduckt.


  Im nächsten Augenblick knallten Schüsse durch die Luft. Sie rannten, so schnell sie konnten. Allies Lungen brannten. Etwas Warmes rann ihren Hals hinunter, vermutlich war die Wunde wieder aufgeplatzt. Trotzdem rannte sie so schnell wie noch nie in ihrem Leben, brach durch die Hecke, ohne auf die Äste zu achten, die ihre Haut an Armen und Beinen ritzten, und sprang auf die Straße.


  Wo sie geradewegs in Raj krachte.


  »Raj!«, keuchte sie. »Wo…?«


  Doch Raj deutete nur auf den Geländewagen, der hinter ihm wartete. »Keine Zeit. Steig ein. Wir müssen hier weg.«


  »Carter…«, sagte sie, und Panik stieg in ihr auf. Ohne ihn durften sie nicht fort. Nicht noch einmal.


  »Er ist in Sicherheit.« Raj sah sie an. »Los, in den Wagen!«


  Allie unterdrückte Tränen, als sie zu dem Geländewagen lief. Sie war so nah dran gewesen, und jetzt hatte sie nicht mal die Chance, ihn zu sehen.


  Mit feuchten Augen sprang sie durch die offene Wagentür und rutschte über den Sitz zum Fenster, damit Isabelle und Neun neben ihr Platz hatten.


  In diesem Moment drehte sich der Bodyguard auf dem Beifahrersitz zu ihr um.


  »Hey«, sagte Carter, und ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Hab mich schon gefragt, wann du dich endlich blicken lässt.«
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  Zweiunddreißig


  Im Triumphzug rollten die Autos aufs Schulgelände, empfangen von Schülern und Lehrern, die sich trotz der späten Stunde auf dem Schulrasen am Vordereingang versammelt hatten.


  Als Carter und Allie aus dem Geländewagen stiegen, erhob sich donnernder Jubel.


  Zoe stürzte sich auf ihn, Lucas klopfte ihm fest auf die Schulter.


  Allie trat etwas zurück, damit die anderen Gelegenheit hatten, Carter zu begrüßen, ließ ihn aber keine Sekunde aus den Augen. Er sah aus, als ginge es ihm so weit gut, ein bisschen abgemagert, aber unverletzt.


  Auf der rasanten Rückfahrt hatte er nicht viel geredet. Als Allie ihn nach der Zeit seiner Gefangenschaft gefragt hatte, war er ihr ausgewichen.


  »Auf Hygiene haben die jedenfalls keinen großen Wert gelegt. Ich freu mich wie ein König auf eine Dusche«, hatte er gescherzt, ohne auf den ernsten Unterton in ihrer Frage einzugehen.


  Irgendwann hatte er sich nach vorn zu Owen Moran gebeugt, der seinen Platz neben dem Fahrer wieder eingenommen hatte, und ihm die Hand hingehalten.


  »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mein Leben gerettet haben«, hatte er gesagt. »Das war sehr mutig von Ihnen.«


  Widerstrebend hatte Moran eingeschlagen. »Ich würd’s eher dämlich nennen«, hatte er geantwortet. »Trotzdem, gern geschehen.«


  Dom informierte sie über Funk, dass Nathaniel fünfzehn Minuten nach ihrer Abfahrt zurückgekommen war.


  »Er ist not amused«, berichtete sie.


  Später versammelten sie sich im Lagezentrum, wo Raj und Carter in allen Einzelheiten erzählten, was in St.John’s Fields geschehen war.


  »Alles lief wie am Schnürchen«, sagte Raj. »Wir sind ohne Probleme aufs Grundstück gekommen. Jeder war auf seinem Posten. Um Punkt eins hat Moran die Tür geöffnet und ist mit Carter rausgekommen. Er hat Wort gehalten.« Er warf Allie einen Blick zu. »Was danach passiert ist, war nicht seine Schuld.«


  »Was wird jetzt mit ihm?«, fragte sie. »Bleibt er bei uns?«


  »Ich habe ihm einen Job angeboten«, antwortete Raj. »Es steht ihm aber auch frei, sein Geld zu nehmen und zu gehen. Er will es sich bis morgen früh überlegen.«


  Allie wusste nicht, warum ihr so viel daran lag, doch sie hoffte, dass Neun bei ihnen blieb.


  »Und was ist dann passiert?«, drängte Isabelle. »Wie kam’s, dass ihr entdeckt wurdet?«


  »Pures Pech«, sagte Raj. »Laut Plan sollten wir fünfzig Meter südlich des Hofgebäudes über den Zaun. Dumm war nur, dass wir unterwegs Nathaniels Leuten in die Arme gelaufen sind. Sie waren auf dem Weg zurück von Sektor neun ins Gebäude. Wir waren fast am Zaun, als die Schießerei anfing.« Sein Gesicht wurde finster. »Und dann ist die Hölle losgebrochen.«


  »Ihr wart plötzlich nicht mehr erreichbar«, sagte Dom. »Ihr habt mir echt Angst eingejagt.«


  Raj warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Irgendwo auf der Weide muss ich mein Mikro verloren haben.«


  »Erzähl, wie habt ihr sie abgehängt?« Zoe starrte Raj gebannt an.


  Ein breites Grinsen leuchtete in Carters Gesicht auf, als er antwortete. »Indem wir gelaufen sind wie die Teufel.«


  »Die Ablenkungsmanöver der anderen Teams haben uns geholfen«, übernahm Raj wieder. »Nathaniels Männer mussten sich aufteilen, um gleichzeitig mehreren unserer Teams nachzujagen, und haben die Übersicht verloren. Aber leider war uns immer noch der Weg zu den Autos versperrt, deshalb sind wir raus auf die Viehweide und haben dort versucht, unsere Verfolger abzuschütteln.« Er sah Isabelle an. »Und da habt ihr uns dann gefunden.«


  »Wie ist es dir bei Nathaniel ergangen, Carter?« Isabelle sah ihn besorgt an.


  Er zögerte kurz, dann sagte er: »Ehrlich gesagt, war er überhaupt nicht so, wie ich erwartet hatte. Ihr habt mich doch in Ketten gesehen?«


  Isabelle nickte.


  »Das ging nur drei Tage so. Nathaniel hat mir unumwunden erklärt, dass er das nur macht, damit ihr Panik kriegt. Die übrige Zeit war ich in einem Zimmer eingesperrt, ohne Fesseln. Meine Bewacher waren ziemlich finstere Typen, aber geschlagen haben sie mich nicht.«


  Allie wusste nicht, was sie denken sollte. Es hatte ihr schreckliche Angst eingejagt, als sie Carter angekettet gesehen hatte wie ein Tier. Sie war sich sicher gewesen, dass er die schlimmste Folter über sich hatte ergehen lassen müssen.


  »Nathaniel und seine Spielchen«, seufzte Isabelle müde. »Daran verliert er nie die Lust.«


  »Ausgequetscht haben sie mich die ganze Zeit«, berichtete Carter weiter. »Über dich«– er sah Isabelle an, dann Allie– »und über dich.«


  Raj horchte auf. »Was wollten sie denn wissen? Und wer hat dich befragt?«


  »Nathaniel«, sagte Carter. »Gabe hat sich irgendwann nicht mehr blicken lassen. Was ist mit ihm passiert? Weiß das einer?«


  Allie zuckte zusammen und drückte seine Hand noch fester.


  »Darüber reden wir später«, ging Raj geflissentlich drüber hinweg. »Lass uns erst mal über die Verhöre sprechen.«


  »Er wollte wissen, wie oft Lucinda Isabelle und Allie besucht hat. Wie vertraut sie miteinander waren, welche Pläne sie hatten.« Er sah zur Rektorin. »Er scheint besessen von der Idee, dass ihr was mit Orion vorhabt, irgendeinen großen Plan. Er denkt, ihr wolltet seine Macht untergraben und seine Unterstützer gegen ihn aufwiegeln. Er kam mir ziemlich nervös und beunruhigt deswegen vor.«


  Mit nachdenklicher Miene rieb Raj sich das Kinn. »Über all das würde ich mich gern noch mal allein mit dir unterhalten.«


  »Aber nicht heute Nacht.« Isabelle erhob sich. »Es ist fast drei Uhr morgens. Ruhen wir ein wenig aus, und dann sehen wir uns in ein paar Stunden wieder. Wir müssen so viel besprechen. Da sollten wir einen klaren Kopf haben.«


  


  Allie und Carter schlenderten durch den weitläufigen Hauptflur zur Treppe und unterhielten sich im Flüsterton. Beim allgemeinen Aufbruch aus dem Lagezentrum waren sie hinter den anderen zurückgeblieben. Endlich, zum ersten Mal, hatten sie Gelegenheit, miteinander allein zu sein.


  Es war so still in der Schule, als wären sie die Einzigen im Gebäude. Vielleicht sogar auf der ganzen Welt.


  Carter betrachtete den matt-schattigen Schimmer der eichengetäfelten Wände, die dunklen Ölgemälde, die Tische mit den schweren Marmorplatten, die riesigen Vasen voller Rosen. Er sog den schwachen Duft nach Holzfeuer ein, von dem das Gebäude stets durchzogen schien, selbst im Sommer.


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber… Manchmal hab ich mich gefragt, ob ich diesen Ort je wiedersehen werde.« Er lächelte verlegen– sentimentale Anwandlungen waren sonst nicht sein Ding. »Er schien so… weit weg.« Mit den Fingern fuhr er über die Wände. »Ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken, und plötzlich ist mir bewusst geworden, dass dies das einzige Zuhause ist, das ich je kennengelernt habe. Hier bin ich geboren. Wegzugehen wäre, als ob… Ich weiß nicht. Als ob ich einen Arm verlieren würde.« Er legte den Kopf schief und betrachtete den Kristallleuchter, der über der geschwungenen Treppe hing. »Es würde mir das Herz brechen.«


  Allie hatte einen Kloß in der Kehle.


  Bald würde sie Carter von ihrem Plan, Cimmeria zu verlassen, erzählen müssen. Aber nicht jetzt. Jetzt musste er erst einmal ausgiebig in Ruhe zu Hause sein. Und genießen, dass er in Sicherheit war.


  »Ich bin auch gern hier«, sagte sie bestimmt.


  Im Gleichschritt stiegen sie die große Treppe hinauf. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er stur geradeaus blickte, als wäre er tief in Gedanken versunken.


  Oben blieben sie stehen und sahen einander an. Dies war die Stelle, wo die Geschlechter sich normalerweise trennten, die Mädchen nach links, zur Treppe in ihren Trakt, die Jungs nach rechts in ihren.


  Carter sah ihr in die Augen. Seine Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln. Sein Blick ließ einen Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch auffliegen.


  »Na, Lust, gegen die Regeln zu verstoßen?«


  


  Sein Zimmer war so, wie sie es in Erinnerung hatte, ähnlich dem ihren, mit einem Bogenfenster über dem Schreibtisch und einem schmalen Bett mit dunkelblauem Plumeau und einer sorgsam gefalteten weißen Wolldecke am Fußende. Jemand hatte die Bettdecke zurückgeschlagen und die Nachttischlampe eingeschaltet.


  Auch sein Schlafanzug lag bereit, zusammen mit einem Morgenmantel und einem Stapel flauschiger, weißer Handtücher.


  So typisch Cimmeria, dachte Allie gerührt.


  Willkommen daheim nach deiner Entführung. Hier hast du ein weiches Handtuch.


  »Klingt jetzt vielleicht komisch«, sagte Carter unerwartet zurückhaltend, »aber würd’s dir was ausmachen, wenn ich schnell dusche?« Er zupfte an seinem schlichten, grauen T-Shirt. »Ich würd mir gern den ganzen Nathaniel-Schmutz abwaschen und wieder ich selbst werden.«


  Dafür hatte Allie vollstes Verständnis.


  »Klar, kein Problem«, sagte sie und lehnte sich an den Schreibtisch. »Ich vertreib mir inzwischen die Zeit damit, in deinen Sachen rumzustöbern.«


  Lachend schnappte er sich ein Handtuch und seine Duschutensilien.


  »Na, dann fröhliches Schnüffeln!«, sagte er, ehe er die Tür hinter sich schloss.


  Doch sobald er fort war, erstarb Allies Lächeln. Ohne ihn kam ihr sein Zimmer leer vor. Sie wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte.


  Eine Weile saß sie auf seinem Stuhl und starrte aus dem Fenster, doch weil es draußen dunkel war, sah sie praktisch nur ihr Spiegelbild.


  Entsetzt beugte sie sich nach vorn. Ihr Haar war ja ein Desaster. Da sie keinen Kamm zur Hand hatte, benutzte sie die Finger und glättete es, so gut es ging.


  Als sie genug von ihrem Spiegelbild hatte, kletterte sie auf die leer geräumte Schreibtischplatte, schob den Riegel zurück, öffnete das Fenster und ließ die kühle Nachtluft herein.


  Obwohl es schon sehr spät war, war all ihre Müdigkeit verflogen. Wacher war sie nie gewesen. Ihr Körper surrte vor Glück. Carter war wieder da.


  Sie steckten zwar immer noch bis zum Hals in Schwierigkeiten, denn die Probleme, die sie gestern gehabt hatten, wären morgen immer noch da. Doch sie würde alles durchstehen. Jetzt, da sie ihn wiederhatte.


  Im Schneidersitz saß sie auf seinem Schreibtisch, das Kinn in die Hand gestützt, und schaute über das stille Schulgelände. Irgendwo sang ein Nachtvogel sein Klagelied.


  In Gedanken rief sie sich in Erinnerung, was seit Carters Entführung alles passiert war. Die Beerdigung ihrer Großmutter. Die Erbschaft. Rachel.


  Und vor allem: Gabe.


  Bei dieser Erinnerung zog sich ihr Herz zusammen. Sie würde Carter erzählen müssen, was sie getan hatte. Was, wenn er es nicht verstand? Wenn er sie plötzlich mit anderen Augen sah?


  Die Zimmertür wurde aufgerissen. Allie fuhr herum.


  Im Türrahmen stand Carter, ein Handtuch über der Schulter, das dunkle Haar in feuchten Locken. Er trug eine dunkelblaue Cimmeria-Hose und ein frisches weißes Hemd, das er nicht zugeknöpft hatte. Sie konnte nicht anders, starrte gebannt auf seine muskulöse Brust, den flachen Bauch.


  Allein sein Anblick brachte ihren Puls auf Hochtouren.


  Er war einfach perfekt.


  Seine Augen glitten über ihr Gesicht und dann über ihren ganzen Körper.


  Er sagte kein Wort. Ließ nur das Handtuch fallen und durchquerte das Zimmer mit vier langen Schritten. Sie sprang vom Tisch, und sie fielen einander in die Arme.


  Es war der Kuss, von dem sie geträumt hatte. Den sie so herbeigesehnt hatte.


  Auch er musste davon geträumt haben, denn seine Lippen verlangten nach ihr. Leidenschaftlich. Er drückte sie ganz fest. Sein Körper war warm und noch feucht von der Dusche.


  Seine Lippen liebkosten sie, bis auch ihre sich öffneten. Er schmeckte nach Pfefferminzzahnpasta. Sein sanfter Atem füllte ihre Kehle, und sie wollte nie mehr etwas anderes einatmen als ihn.


  Sie presste ihre Hand gegen seine warme Brust, spürte unter den Fingerspitzen sein Herz schlagen. Sein Puls ging stark und unheimlich schnell– so wie ihr eigener.


  Ein Schatten verdunkelte seine Augen.


  »Davon hab ich tausendmal geträumt, Allie«, wisperte er. »Sag mir, dass das kein Traum ist.«


  Beim Klang seiner Stimme zog sich ihr Herz zusammen. Es schmerzte beinahe, wenn er sie so ansah.


  »Kein Traum, Carter. Wir sind hier, du und ich«, sagte sie zu ihm wie zu sich selbst.


  Mit den Händen fuhr sie durch sein feuchtes, ungekämmtes Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter, bis sein Mund wieder auf ihrem lag. »Wirklicher geht’s nicht.«


  Sie konnte einfach nicht von ihm lassen, dauernd musste sie ihn berühren. Sie ließ die Hände über seine warme Haut gleiten, fühlte seine schönen Muskeln, die Konturen seiner Wirbelsäule.


  Er nahm das als Einladung, ließ seine Hand unter ihr loses Top gleiten und streichelte die sensible Haut unten an ihrem Rücken, bis sie nach Luft schnappte.


  Schwer atmend, hob er den Kopf und sah sie aus seinen unergründlichen, dunklen Augen an.


  »Du bist der wundervollste Mensch, dem ich je begegnet bin«, flüsterte er. »Ich könnte auch hundert Jahre Gefängnis aushalten, wenn ich nur wüsste, dass ich dich danach wiedersehe.«


  Allie schossen die Tränen in die Augen.


  Damals, an ihrem ersten Tag in der Cimmeria Academy, hatte sie geglaubt, dass es nicht einen wahren Menschen mehr auf der Welt gäbe. Jetzt endlich wusste sie, dass sie sich geirrt hatte.


  »Ich liebe dich, Carter.«


  Es fühlte sich immer noch komisch an, es auszusprechen. Und ein Teil von ihr hatte plötzlich panische Angst, er würde es nicht erwidern.


  Er presste seine Stirn auf ihre und schaute ihr tief in die Augen. Aus seinem Gesicht sprach nur die Wahrheit. Nie hatte sie etwas so Schönes gesehen.


  »Allie Sheridan«, sagte er und lächelte sie glücklich an. »Ich werde dich immer lieben.«
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  Dreiunddreißig


  Am nächsten Tag waren alle in Feierlaune. Es fühlte sich an wie große Ferien. Wie der erste Schnee. Wie Geburtstag. Wie alles auf einmal.


  Die ganze Schule war ausgelassen und fröhlich. Sie hatten den lang ersehnten Sieg errungen. Diesmal war es Nathaniel, der seine Wunden leckte.


  Geschieht ihm recht, dachte Allie. Die Welt erschien ihr wunderschön wie nie.


  Kurz nach Tagesanbruch hatte sie sich schweren Herzens aus Carter Zimmer geschlichen, während er noch tief und fest schlief. Am liebsten wäre sie nicht eine Sekunde von seiner Seite gewichen, doch sie wusste, dass Isabelle diese Art außerschulische Veranstaltung niemals gutheißen würde.


  Nicht mal in Zeiten wie diesen.


  Die ganze restliche Nacht hatten Carter und sie geredet und geschmust– abwechselnd oder beides auf einmal. Sie konnten nicht genug davon kriegen, endlich wieder zusammen zu sein.


  Er hatte ihr von der Zeit als Geisel erzählt.


  »Das Übelste war die Isolation«, sagte er nachdenklich. »An manchen Tagen hat keiner ein Wort mit mir geredet. Vierundzwanzig Stunden Schweigen, da wird man verrückt.«


  Sei aber alles gar nicht so schlimm gewesen, behauptete er und wich ihrem Blick aus, doch Allie wusste, dass er das nur sagte, weil er sie schützen wollte.


  Dann quetschte er sie nach Neuigkeiten aus. Als sie ihm von Rachel und Nicole erzählte, sah er sie mit großen Augen an.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder? Du hast die ganze Zeit nichts gemerkt? Verflucht, Allie, das sieht doch ein Blinder, dass die beiden ein Paar sind.«


  »Oh Mann, du hast es auch gewusst? Hättest mir ruhig mal einen Tipp geben können.«


  »Klar, und morgen früh zeige ich dir, dass der Himmel blau ist und das Gras grün.«


  Dafür hatte er ein Kissen an den Kopf gekriegt.


  Später in der Nacht erzählte sie ihm das mit Gabe.


  Sie lagen eng aneinandergekuschelt im Bett, sie spürte seine warme Haut. Er war schon dabei, wegzudösen, doch als sie erwähnte, wie Gabe plötzlich auf dem Dach aufgetaucht war, war er mit einem Schlag wieder hellwach.


  Allie bemühte sich, alles möglichst ruhig und neutral zu beschreiben, Gabes Drohungen, ihre Todesangst. Doch Carter beobachtete sie alarmiert, wandte nicht einen Moment den Blick ab.


  »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie schließlich. »Er hätte Zoe getötet, Carter. Ich weiß es.«


  Sanft schob er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen. »Was ist passiert?«


  Allie schluckte. »Ich hatte Glück und hab ihn genau am richtigen Punkt erwischt. Er hat mich nicht gesehen, weil er sich auf Zoe konzentriert hat, und dann ist er… gefallen.«


  Von dem Ausdruck in Gabes Augen erzählte sie nichts. Oder davon, dass er die Hand nach ihr ausgestreckt hatte, damit sie ihn rettete– oder, um sie mit sich in die Tiefe zu reißen.


  Das würde sie auf ewig für sich behalten.


  Carter schien zu verstehen, dass sie nicht alles, was geschehen war, in Worte fassen konnte. Er nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest.


  »Das hast du richtig gemacht, Allie«, flüsterte er in ihr Haar, und sie hoffte so sehr, dass er recht hatte.


  Kurz vor Sonnenaufgang war er schließlich eingeschlafen.


  Doch Allie wollte sich nicht ausruhen, zeitig ging sie hinunter in den Speisesaal, wo die anderen trotz der frühen Stunde schon beim Frühstück saßen– Lucas und Katie, daneben Zoe, und dann Rachel und Nicole, die sich gemeinsam über einen Stapel Toast hermachten.


  »Da bist du ja«, flötete Katie und warf ihr mit ihren grünen Katzenaugen einen wissenden Blick zu. »Anstrengende Nacht gehabt?«


  Lucas prustete los, und Allie wurde rot.


  »Klappe, Katie«, sagte sie milde.


  »Kein Unterricht heute«, verkündete Zoe, als Allie sich gerade einen großen Happen Rührei in den Rachen schaufelte.


  »Ach nee?«, fragte sie mit vollem Mund. Unterricht schien in Cimmeria ohnehin seit einiger Zeit ganz unten auf der Prioritätenliste zu stehen.


  Nicole nickte. »Planungstag. Wir haben frei. Ich finde, wir sollten was Nettes unternehmen.«


  »Kämpfen«, schlug Zoe vor.


  »Schlafen«, konterte Lucas und zwinkerte Katie zu.


  Planungstag. Allie schluckte. Ihr schwante nichts Gutes.


  Wenn Carter erst zurück war, müssten sie schnell handeln, hatte Isabelle gesagt.


  Mit einem Mal war Allie der Appetit vergangen.


  Während die anderen im Sonnenlicht, das wärmend durch die hohen Fenster einfiel, redeten und lachten, überschlugen sich in ihrem Kopf die Gedanken. Sie hatte immer noch keinem verraten, dass sie planten, die Schule zu verlassen– nicht mal Carter. Jetzt stand es plötzlich unmittelbar bevor, und ihr wurde klar, dass sie nicht wollte. Sie wollte nicht weg von Cimmeria.


  Rachel stupste sie an. »Was ist los? Du siehst aus, als wäre jemand über dein Grab gelaufen.«


  »Was für eine gruselige Redensart«, tadelte Nicole.


  Alle glotzten Allie an. Sie musste irgendwas sagen.


  »Was…«, begann sie stockend. »Was wäre, wenn wir nicht hierbleiben könnten?«


  »Doofe Frage«, sagte Zoe abwehrend.


  Doch die anderen musterten sie beunruhigt. Katie begriff als Erste.


  »Es ist also so weit«, sagte sie leise und griff nach Lucas’ Hand.


  »Wie meinst du das?«, fragte Rachel Allie. »Ist irgendwas passiert?«


  »Nein, aber es muss etwas passieren«, kam Katie Allie zuvor. »So kann es nicht weitergehen, das sage ich doch schon seit Wochen.«


  »Oh nein.« Lucas schüttelte unwillig den Kopf. »Das bedeutet doch nicht etwa…«


  »Es bedeutet«– Allie holte tief Luft– »dass wir möglicherweise rechtlich keinen Anspruch darauf haben, hierzubleiben.« Nervös trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte. »Und selbst wenn… Wir können nicht länger verantworten, dass deswegen permanent Leute in Lebensgefahr sind.«


  Rachel sah sie eindringlich an. »Gibt es denn einen Plan, Allie?«


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten.« Allie merkte, dass sie genauso hoffnungslos klang, wie ihr zumute war. »Da ist zum Beispiel ein altes Internat in der Schweiz– Isabelle sagt, es sei sehr schön dort…«


  Die entsetzten Blicke der anderen ließen sie verstummen.


  »In der Schweiz?«, fragte Lucas ungläubig, als hätte sie von einem Ort auf dem Mars geredet.


  Eigentlich hätte sie jetzt versuchen müssen, den anderen die Sache schmackhaft zu machen, doch es ging nicht. Sie wollte ja selbst nicht dorthin.


  »Es ist egal, wohin wir gehen. Hier können wir jedenfalls nicht bleiben. Nicht so.«


  »Es wäre nicht dasselbe«, sagte Nicole mit einem Seitenblick auf Rachel.


  »Und nicht alle könnten mit«, wandte Katie ein. »Bestimmt würden einige Eltern ihren Kindern nicht erlauben, ins Ausland zu gehen.«


  »Wir würden getrennt«, stellte Rachel traurig fest.


  Zoe sah plötzlich ganz elend aus und starrte in ihren Orangensaft.


  Eben waren sie alle noch so fröhlich gewesen, und jetzt hockten sie so bedrückt um den Tisch, als säßen sie bereits auf gepackten Koffern.


  Allie hasste es. Warum konnten sie nicht mal einen einzigen Tag normale Kids in einer normalen Schule sein, deren größte Sorge die Abi-Noten sind? Es musste einfach einen anderen Weg geben. Einen Weg, wie sie den Kampf gegen Nathaniel beenden und trotzdem die Schule behalten konnten.


  Sie dachte daran, wie Julian Bell-Howard sie gebeten hatte, Orion beizutreten und weiterzukämpfen. Es schien so lange her, auch wenn seitdem erst ein paar Tage vergangen waren. Allie glaubte, dass man ihm vertrauen konnte. Und er wollte das Gleiche wie sie: Cimmeria wieder zu dem machen, was es früher einmal gewesen war.


  In Allies Hinterkopf begann eine Idee Gestalt anzunehmen. Im ersten Moment schien sie vielleicht utopisch, doch das galt für viele Dinge, wenn man sie das erste Mal dachte. Auch das Fernsehen war irgendwann mal eine bloße Utopie gewesen.


  Sie sprang auf.


  »Ich muss mit Isabelle reden.«


  


  Die Rektorin saß in ihrem Büro, die Lesebrille auf der Nasenspitze, vor sich den Laptop, neben sich einen Stapel Unterlagen.


  Sie blickte kurz auf. »Ach, Allie, sehr gut. Ich wollte eben nach dir schicken lassen.«


  »Ich hab eine Idee«, fiel Allie mit der Tür ins Haus. »Oder so was Ähnliches… einen Gedanken… einen Ansatz. Und ich brauche deine Hilfe.«


  Isabelle hob eine Braue und deutete auf die Sessel gegenüber.


  Allie ließ sich ins weiche Leder sinken. Die Internatsleiterin legte die Brille beiseite und griff nach der Teetasse.


  Ihr Büro war Allie so vertraut wie ihr eigenes Zimmer– mindestens. Sie mochte den riesigen, antiken Schreibtisch, den romantischen Gobelin, den cremefarbenen Berberteppich und wie es dort immer nach Earl-Grey-Tee und Isabelles Zitrusparfum roch.


  Und nicht nur das Büro der Rektorin mochte sie. Sie liebte das ganze Gebäude. So lange wie Carter, der hier geboren war, kannte sie es zwar nicht, doch mittlerweile war es ihr Zuhause. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, morgens ohne das Sonnenlicht aufzuwachen, das durchs Bogenfenster hereinfiel. Ohne den Schulrasen und den großen Wald dahinter. Ohne die Lehrer mit ihren eigenwilligen Persönlichkeiten und die Schüler in ihren mitternachtsblauen Uniformen.


  Sie liebte Cimmeria. Punkt.


  Auch wenn die Schule es nicht wert war, dafür zu sterben– wert, gerettet zu werden, war sie auf jeden Fall.


  »Ich will nicht in die Schweiz. Ich habe nachgedacht. Vielleicht habe ich eine bessere Idee.«


  Isabelle stellte die Teetasse ab und wartete, dass Allie weitersprach.


  »Wir wollten in die Schweiz, um einen Neuanfang zu machen, richtig?«


  Die Rektorin nickte vorsichtig.


  »Als Julian hier war, hat er praktisch dasselbe gesagt– er will um Orion kämpfen, damit wir neu anfangen können. Das hat mich draufgebracht. Was, wenn der Neuanfang nicht woanders passiert…«– sie tippte auf die Sessellehne– »sondern hier?«


  Isabelle zog die Brauen zusammen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Es schwirrt schon in meinem Hinterkopf rum, seit die von Orion hier waren, aber ich konnte es irgendwie nicht richtig… in Worte fassen.« Allie nahm Fahrt auf. »Aber dann hab ich heute Morgen den anderen erzählt, dass wir hier wegmüssen, und plötzlich– bingo! Erinnerst du dich an die Dokumente, die ich für Nathaniel unterzeichnen sollte? Wo drinstand, dass ich ihm niemals die Führung von Orion streitig machen würde?«


  Wieder nickte die Rektorin, diesmal mit einem Anflug von Ungeduld.


  Allie gab sich Mühe, auf den Punkt zu kommen. »Also: Was hältst du davon, wenn ich sie unterschreibe und dafür verlange, dass wir Cimmeria behalten dürfen?«


  Die Rektorin schüttelte heftig den Kopf. »Dem würde Nathaniel niemals zustimmen. Er ist besessen von dieser Schule.«


  »Ja, das weiß ich«, fuhr Allie fort, »aber ich würde ihm zusätzlich anbieten, dass wir Orion verlassen. Nicht nur ich. Auch du. Und Julian. Alle, die auf Lucindas Seite standen. Die ganze Truppe. Dann hätte er die Macht, die er immer wollte. Zwar hätte er nicht Cimmeria, aber es gibt ja noch andere Orion-Schulen. Er könnte Eton haben, Bedales, alle.« Sie sah Isabelle fest in die Augen. »Im Gegenzug würden wir nur verlangen, dass wir Cimmeria behalten können und dass er uns in Frieden lässt.«


  Isabelle legte nachdenklich einen Finger an die Lippen und saß einige Minuten reglos da. Allie wusste, dass sie die Idee auf Schwachstellen abklopfte.


  »Dann wäre Cimmeria nichts weiter als eine gewöhnliche Schule«, sagte sie schließlich zögerlich. »Ohne die Organisation bliebe nichts von ihrem ursprünglichen Daseinszweck mehr übrig.«


  »Das stimmt nicht ganz.« Allie grinste. »Was wir Nathaniel nämlich nicht sagen würden, ist, dass wir eine neue Organisation gründen.«


  Isabelle warf ihr einen scharfen Blick zu. »Was soll das heißen?«


  »Pass auf. Die ganze Zeit haben wir gegen Nathaniel gekämpft, und immer ging’s dabei um Kontrolle und Macht– Dinge, die wir gar nicht wollen, stimmt’s? Und darum hab ich mir was überlegt. Wir beide sind steinreich. Und ich nehme an, Julian schwimmt auch in Geld?«


  Isabelle lächelte amüsiert und nickte.


  Allie gestikulierte in Richtung Tür. »Alle Kids da draußen kommen aus reichen Familien. Sylvains Eltern sind so stinkreich wie Könige. Wenn wir das alles zusammenschmeißen…«– sie zuckte lässig die Schultern– »dann könnten wir ein neues Orion gründen. Besser als das alte. Ohne Nathaniel.«


  Endlich schien der Rektorin ein Licht aufzugehen.


  »Ich verstehe. Ja…« Ihre Augen funkelten aufgeregt. »Über Sylvains Familie könnten wir eine Allianz mit der Organisation auf dem Kontinent ins Leben rufen. Demeter würde uns bestimmt unterstützen.« Sie blätterte durch einen Stapel auf ihrem Schreibtisch. »Und in Indien gibt es eine neue Gruppe, für die Orion sich bislang noch nicht interessiert hat. Die könnten wir auch einbeziehen.«


  Sie schnappte sich einen Stift und begann, eifrig zu kritzeln. »Außerdem habe ich Kontakte in Fernost, da können wir auch mit Unterstützung rechnen.« Sie sah Allie an und konnte sich ein triumphierendes Grinsen kaum verkneifen. »Weißt du was? Ich glaube, das könnte tatsächlich funktionieren.«


  »Ja, hoffentlich. Hoffentlich liege ich damit nicht falsch.« Sie straffte die Schultern und wartete, bis die Rektorin wieder von ihren Papieren aufsah. »Das Wichtigste ist, dass wir genau wissen, was wir wollen.«


  Ihr fiel ein, was Owen Moran zu ihr gesagt hatte. Sein entsetzter Blick, als er erfuhr, dass sie alles über ihn wusste. Dass sie ihn praktisch in der Hand hatte, bloß weil sie Allie Sheridan hieß.


  »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber meiner Meinung nach gibt’s in Orion einige Dinge, die nicht korrekt sind. Ich werde da nur mitmachen, wenn bestimmte Dinge anders laufen.«


  Isabelle hörte auf, zu schreiben. »Und was stellst du dir vor? Willst du das Gleiche wie Lucinda– in einer gerechteren Ausgabe?«


  Allie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht das Gleiche. Mir leuchtet nicht ein, warum eine Gruppe von ein- oder zweihundert Leuten Regierung und Gerichte kontrollieren soll. Das ist nicht richtig. Stattdessen könnten wir einfach da sein und zuhören. Leuten helfen… Ich weiß nicht. Auf jeden Fall kein zweites Orion. Es muss was anderes sein, was Neues.«


  Die Rektorin klopfte nachdenklich mit dem Stift an die Schreibtischkante.


  »Wenn du einen Geheimbund gründen willst, dann musst du auch wissen, wozu. Orions Ziel war es, seine Mitglieder zu schützen und für eine stabile Demokratie zu sorgen. Zu verhindern, dass ein Tyrann die Macht an sich reißt.«


  »Um dann ihren eigenen Tyrannen an die Macht zu bringen.« Allie gestikulierte. »Das finde ich ganz und gar nicht okay, ich frage mich langsam, ob das dann überhaupt noch Demokratie ist…«


  »Dann sag mir, was du dir vorstellst. Du willst eine Organisation, die nur zuhört und Ratschläge erteilt?« Isabelle sah sie herausfordernd an.


  Allie ließ sich Zeit. »Ich will Teil einer Gruppe sein, die andere unterstützt, indem sie ihr Wissen an sie weitergibt. Sie kann ruhig einflussreich sein, aber sie darf nicht nur nehmen. Politische Ämter sind okay, die stehen ja schließlich jedem offen. Aber unser Ziel sollte nicht sein, nur unsere eigenen Leute in wichtige Positionen zu kriegen. Der Sinn hinter allem sollte sein, das Land voranzubringen, nicht nur, unsere Bankkonten zu füllen. Und für die Bildung sollten wir was tun. Es sollten nicht nur reiche Kids auf eine Schule wie unsere gehen können.« Sie deutete auf den wunderschön ausgestatteten Raum. »Die meisten Leute wissen wahrscheinlich nicht mal, dass solche Schulen überhaupt existieren, verstehst du? Und vielleicht könnten wir was dagegen unternehmen, dass korrupte Politiker Ämter bekommen. Wir könnten dafür sorgen, dass die Leute Dinge erfahren, die sonst immer vertuscht werden. Es gibt so viel, was wir machen könnten, das anderen hilft und gleichzeitig uns selbst. Geben und Nehmen halt.«


  An Isabelles Gesichtsausdruck war nicht abzulesen, ob sie das alles nicht total daneben fand.


  Allie merkte, wie sie rot wurde. Irgendwie hatte sie es nicht gut rübergebracht. Sie fühlte sich kalt erwischt, sie hatte ja gar keine Zeit gehabt, sich vorher was zurechtzulegen.


  »Na ja, oder so ähnlich«, sagte sie unsicher. »Es wäre ein Anfang…«


  Isabelle schwieg weitere Sekunden. Dann erschien ein zufriedenes, warmes Lächeln auf ihren Lippen.


  »Noch nie zuvor war ich so stolz auf dich, Allie Sheridan. Und Lucinda wäre ebenso stolz gewesen– auch wenn sie dir, was die Bankkonten betrifft, sicher nicht zugestimmt hätte. Aber sie wäre stolz, zu sehen, wie sehr du mit dem Herzen dabei bist. Du hast recht. Es wäre ein verdammt guter Anfang.«


  Allie sank erleichtert gegen die Lehne. Vielleicht hatte sie doch nicht wie eine völlige Idiotin geklungen.


  »Wenn es uns gelingt, die anderen an Bord zu holen, könnte es klappen. Möglicherweise werden sich deine Träume nicht mit einem Schlag realisieren lassen, aber diese Leute sind wirklich gute Menschen, Allie. Menschen, an die ich glaube. Und ja, ich denke, gemeinsam könnten wir tatsächlich einiges bewirken.«


  Noch konnte Allie sich aber nicht wirklich freuen. Die Sache hatte nämlich einen dicken Haken.


  »Was ich nicht will«, begann sie, »ist, wieder in einen Kampf gegen Nathaniel verstrickt zu werden. Er hat dafür gesorgt, dass diese Schule auseinanderbricht. Er hat Orion gespalten und mein ganzes Leben aus den Angeln gehoben. Das soll nicht wieder passieren. Kann ich nicht irgendwas tun, damit er endlich Ruhe gibt?«


  Die Rektorin ließ nachdenklich den Stift sinken. »So traurig das ist, Allie, egal ob du Richterin am Obersten Gerichtshof wirst, Barkeeperin oder Straßenfegerin, Nathaniel wird niemals aufhören, dich zu verfolgen, zu drangsalieren und zu bedrohen. Er ist besessen von dir. Weil du bekommen hast, was er sich am meisten wünschte– Lucindas Liebe. Das wird er dir niemals verzeihen, ebenso wenig, wie er mir jemals verziehen hat, dass mein Vater mich mehr geliebt hat als ihn.«


  Sie verließ ihren Stuhl und lehnte sich neben Allie an die Schreibtischkante.


  »Also hast du zwei Möglichkeiten. Entweder bleibst du dein Leben lang vor ihm auf der Flucht, oder du bleibst hier, an meiner Seite, als Teil eines neuen, großen, weltweiten Bündnisses.«


  Sie sah Allie in die Augen. »Du allein kannst entscheiden, was für dich das Richtige ist.«


  Allie brauchte nicht lange zu überlegen.


  Vor irgendwelchen Schwierigkeiten weggerannt war sie schon viel zu oft in ihrem Leben. Aber die holen einen immer wieder ein, denn sie sind schnell, gnadenlos und wissen immer, wo sie dich finden.


  Allie wollte nicht mehr weglaufen.


  Sie reckte das Kinn. »Ich bin dabei.«
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  Vierunddreißig


  Noch über eine Stunde steckten Allie und Isabelle die Köpfe zusammen und feilten an Details. Die Rektorin wollte, dass alles wasserdicht war, bevor sie damit an die anderen herantrat.


  »Julian wird mich bestimmt mit Fragen bombardieren, da muss ich gut vorbereitet sein.«


  Je länger sie sprachen, desto zuversichtlicher wurden sie, dass es funktionieren könnte.


  Wie sollte es auch nicht? Jede Seite bekam etwas, das sie wollte.


  Eine perfekte Lösung.


  Doch eine große Unbekannte blieb, und Allie sprach sie an. »Und wie stellen wir’s an, dass Nathaniel Ja sagt?«


  Isabelle überlegte. »Wir müssen ihm klarmachen, dass es zu seinem Vorteil ist. Das Einzige, was für ihn zählt, sind Macht und Geld. Also müssen wir ihm den Handel schmackhaft machen, ihn überzeugen, dass er davon profitiert. Ich denke, wir müssen… sofern die anderen damit einverstanden sind… Wir müssen ihn herbitten. Gemeinsam mit ihm sprechen.«


  »Was?« Allie traute ihren Ohren nicht.


  »So etwas kann man nicht am Telefon verhandeln«, fuhr die Internatsleiterin ungerührt fort. »Und wenn wir unseren Plan umsetzen wollen, müssen wir auch den Mut haben, Nathaniel in die Augen zu sehen. Leicht wird’s bestimmt nicht, aber zum einen haben wir Heimvorteil, und zum anderen werden Julian und seine Leute uns den Rücken stärken. Es muss sein.«


  »Und wie sorgen wir dafür, dass keinem was passiert?«, fragte Allie scharf. »Carter, Zoe– alle. Wie willst du verhindern, dass er wieder irgendwas Linkes probiert?«


  »Darum werde ich mich kümmern«, sagte Isabelle ruhig. »Deine Sorge sollte sein, wie du Nathaniel überzeugst.« Sie warf Allie einen warnenden Blick zu. »Überleg dir gute Argumente. Er muss das Gefühl bekommen, dass er selbst es will. Er muss glauben, wir hätten den Kampf endgültig aufgegeben.«


  »Ja, und dass er gewonnen hat.«


  


  Als Allie schließlich Isabelles Büro verließ und hinaus vor das Schulgebäude trat, empfing sie warmer Sonnenschein, so hell, dass sie fast geblendet war. Überall auf dem Rasen verteilt hockten Gruppen von Schülern. Alle wollten das schöne, spätsommerliche Wetter genießen.


  Ihre Freunde fand sie vor den Mauern des Ostflügels, wo sie sich leise unterhielten. Carter war auch da. Beim Anblick seines muskulösen Körpers und der dunklen Wuschelmähne hüpfte Allies Herz verliebt.


  Als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, wandte er den Kopf und sah ihr tief in die Augen, dass Allie ganz anders wurde.


  Anscheinend hatten die anderen ihn bereits eingeweiht, denn als sie näher kam, bemerkte sie die Sorgenfalten auf seiner Stirn.


  »Du weißt es also schon?« Er nickte nur und drückte ihre Hand.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte sie lauter, damit auch die anderen sie hörten. »Isabelle hat einen Plan, und ich denke, er könnte funktionieren.«


  »Du warst ja Ewigkeiten bei ihr im Büro. Was habt ihr ausgeheckt?«, fragte Rachel.


  »Wir wollen versuchen…« Allie unterbrach sich, weil ein dunkelhaariger Junge angerauscht kam. Dünn wie ein Spargel.


  »Hallo, Zoe. Kommst du Fußball spielen?«


  Allie brauchte eine Sekunde, bis ihr einfiel, dass das Alec war, der Frischling aus der Night School. Seine Brille saß schief, und der Schlips baumelte lose um seinen Hals. Mit einer Mischung aus Anbetung und Hoffnung sah er Zoe fragend an.


  Die Versuchung schien groß. Unschlüssig wanderte Zoes Blick zwischen ihm und Allie hin und her. Schließlich seufzte sie.


  »Allie will uns irgendwas Langweiliges erzählen«, erklärte sie. »Danach komm ich. Aber ich will nicht in deiner Mannschaft spielen.«


  »Okay.« Er sah nicht mal sonderlich getroffen aus.


  »Zoe!«, schimpfte Nicole. »Weißt du noch, was ich dir zum Thema Ehrlichkeit gesagt habe?«


  »Klar.« Ihre Augenbrauen zogen sich trotzig zusammen. »Ehrlichkeit ist was Gutes.«


  »Aber man muss sie mit was Nettem garnieren«, ergänzte Rachel.


  »Nein, muss man nicht.«


  »Schluss damit«, ging Katie dazwischen. »Könnten wir das bitte die turtelnden Kleinen selbst regeln lassen und zu wichtigeren Dingen zurückkehren? Erzähl endlich, was los ist, Allie.«


  »Lasst uns zum Pavillon gehen«, schlug Allie mit Blick auf die Schülergrüppchen um sie herum vor. »Da können wir ungestört reden.«


  »Na phantastisch«, murrte Katie. »Als gäb’s an dieser Schule nicht schon genug Geheimniskrämerei.«


  Lucas legte seinen Arm um ihre schlanken Schultern. »Cimmeria ist Griechisch, musst du wissen, und bedeutet so viel wie ›Hort der Geheimnisse‹.«


  »Stimmt gar nicht«, flüsterte Nicole Rachel zu, die bloß milde lächelte.


  Sie liefen über den weichen, grünen Rasen, Zoe wie immer vorneweg. Carter unterhielt sich etwas abseits mit Lucas und Katie, Rachel und Nicole schlenderten Hand in Hand.


  Die sommerliche Luft war erfüllt von Gelächter und ausgelassenen Stimmen. Von irgendwo hörte Allie das dumpfe Aufklatschen eines Tennisballs und die Jubelrufe unsichtbarer Zuschauer.


  Man hätte denken können, es wäre erst der Anfang des Sommers, nicht schon seine Neige.


  Plötzlich war Sylvain an Allies Seite. Seine Augen funkelten wie blaue Kristalle. Das Sonnenlicht betonte seine feinen Konturen und warf helle Sprenkel in sein braunes Haar.


  »Habt ihr was vor?« Sein Blick wanderte hinüber zu den anderen.


  Allie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Es war ihr nicht mal in den Sinn gekommen, nach Sylvain zu suchen, damit er bei ihrem Treffen dabei sein konnte.


  »Wie gut, dass du da bist, es gibt Neuigkeiten, die solltest du unbedingt auch hören!« Ihre Stimme überschlug sich fast bei dem Versuch, als Entschädigung ganz besonders einladend zu klingen.


  »Wie spannend«, sagte er nur, ließ sie stehen und ging hinüber zu Rachel und Nicole.


  Carter kam herüber und warf ihr einen fragenden Blick zu, aber Allie griff nur nach seiner Hand und blickte stur geradeaus, als sie gemeinsam in den samtigen Schatten der Bäume traten.


  Sonnenstrahlen drangen durch das dichte Blätterdach und warfen vereinzelt lange Lichtbahnen zwischen die Bäume. Den Waldboden bedeckte ein Meer aus smaragdgrünen Farnen, die sanft ihre Knie streiften.


  Bald ragte vor ihnen das spitze Dach des Pavillons aus den Baumkronen. Wie ein Elfenschloss. Der helle, mit buntem Mosaik verzierte Stein verlieh dem Gebäude etwas Märchenhaftes, vor allem aus der Ferne betrachtet, doch je näher man kam, desto gewöhnlicher wirkte es. Besonders waren eigentlich nur das Dach und der über ein paar Stufen zu erreichende Halbkreis aus steinernen Bänken, auf denen sie sich jetzt niederließen.


  Rachel saß dicht neben Nicole, Katie wie immer fast auf Lucas’ Schoß. Zoe kauerte auf den Stufen und starrte in den Wald, Sylvain hockte etwas abseits im Schatten. Carter hatte sich Allie gegenübergesetzt, um sie nicht abzulenken.


  Allie holte tief Luft. »Nathaniel ist gestern zum neuen Vorsitzenden von Orion gewählt worden.« Ein Raunen ging durch die Gruppe. »Darum war er auch nicht in St.John’s Fields, als wir Carter befreit haben. Na ja, gewählt ist vielleicht nicht das richtige Wort: Er hat sich wählen lassen. Unsere Schule ist die wichtigste Institution von Orion und wird von der Organisation finanziert. Jetzt hat Nathaniel also auch das Sagen über Cimmeria, und wir sind hier nicht länger erwünscht.«


  Ein Blick in die düsteren Mienen ringsumher verriet ihr, dass sie sie genau da hatte, wo sie wollte.


  »Wir dachten, wir müssten das Internat verlassen…«– sie machte eine Spannungspause– »doch jetzt haben wir eine bessere Idee.«


  Während sie den Plan darlegte, sah sie, wie die Gesichter ihrer Freunde sich veränderten: erst finster, dann fragend, schließlich hoffnungsvoll.


  Immer wieder wanderte ihr Blick zu Carter. Seine Zustimmung war für Allie das Allerwichtigste. Sie kämpfte für ihre Schule, doch für ihn ging es um das einzige Zuhause, das er hatte.


  Schwer zu erkennen, was er von ihrem Plan hielt. Sicher würde er Zeit brauchen, um das alles zu durchdenken.


  »Und ihr wollt Nathaniel einfach so hier reinlassen?« Zoe hatte sich neben Carter gestellt und funkelte Allie zornig an.


  »Wir müssen ihn irgendwie dazu bringen, dass er uns die Schule verkauft«, erklärte Allie. »Isabelle meint, das klappt nur, wenn wir ihm das persönlich verklickern.«


  »Können wir mit der Unterstützung der anderen Gruppen rechnen?«, fragte Sylvain und trat aus dem Schatten. »Hat schon jemand meine Organisation kontaktiert?«


  »Das alles läuft gerade«, erwiderte Allie. »Isabelle spricht zuerst mit Lucindas Unterstützern innerhalb von Orion. Wenn die zustimmen, will sie die Idee anderen Organisationen unterbreiten und natürlich auch… deiner.«


  Eigentlich war Sylvains Vater Vorsitzender von Demeter, Orions Schwesterorganisation auf dem europäischen Festland, doch der würde noch eine ganze Weile im Krankenhaus verbringen, bis er vollständig von den Folgen des Attentats genesen war.


  »Was denkst du?« Allie musterte ihn aufmerksam. »Wird deine Gruppe auf unserer Seite sein, wenn wir das durchziehen?«


  Mit zusammengezogenen Brauen blickte Sylvain auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. »Das muss natürlich mein Vater entscheiden, doch nach dem, was Nathaniel ihm angetan hat, wird er alles tun wollen, um dessen Macht zu untergraben.« Er warf Allie einen kurzen, flackernden Blick zu. »Ich werde mit ihm sprechen. In ein paar Tagen kehre ich zurück nach Frankreich.«


  Es klang endgültig, als wäre es für immer.


  »Du kannst nicht gehen«, protestierte Zoe. »Nathaniel kommt doch.«


  »So lange bleibe ich noch da«, erklärte Sylvain mit seiner vernünftigen Stimme, »aber dann muss ich zurück– meine Familie braucht mich.«


  Katie warf Allie einen vorwurfsvollen Blick zu. Da siehst du, was du angerichtet hast.


  Allie sah zu Boden.


  Sie wusste nicht recht, was sie empfinden sollte. Einerseits fand sie den Gedanken, dass er fortging, schrecklich– vor allem die Vorstellung, dass es, ganz gleich, was er sagte, ihretwegen war. Doch zugleich war es das Richtige. Er war Austauschschüler und kam aus einer steinreichen Familie. Wenn er hier nicht mehr glücklich war, konnte er überall hingehen. Oder hinfliegen– immerhin besaß er einen eigenen Jet.


  Anscheinend betrachteten die anderen Sylvains Ankündigung nicht als so endgültig, denn sie waren schon wieder in eine angeregte Unterhaltung über die neue Organisation vertieft.


  »Wow, wir gründen wirklich unseren eigenen Geheimbund, das klingt voll strange«, staunte Rachel. »Ab jetzt mischen wir mit, wenn’s um die Geschicke der Welt geht!«


  »Aber wir dürfen auf keinen Fall dieselben Fehler machen wie unsere Eltern«, warnte Katie, »sonst können wir’s uns gleich schenken.«


  »Ja, wir müssen fairer sein als Orion«, meldete sich Nicole. »Die sind so wahnsinnig ungerecht. Behandeln einfache Leute, als wären sie bloß dummes Vieh.«


  Alle nickten zustimmend.


  »Wir brauchen mehr echte, normale Leute hier«, schlug Carter vor. »Es müssen doch nicht immer Schüler aus Oberschichtfamilien sein.«


  »Jeder ist echt, Carter«, erwiderte Katie patzig. »Glaub mir, ich hab mir meine Familie bestimmt nicht ausgesucht. Das würde keiner tun, der noch ganz dicht ist. Und ich will auch Dinge zum Besseren verändern, genau wie du.«


  Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid, so hab ich’s nicht gemeint. Du hast schon verstanden, was ich sagen will, oder?«


  »Klar«, kam Rachel ihr zuvor, ehe der Disput ausarten konnte. »Uns geht es darum, dass gute Leute herkommen, und wie viel Geld jemand hat, sagt nichts über seinen Wert als Mensch aus.«


  Allie hätte sie alle knutschen können. Zum ersten Mal seit Langem war ihr Herz leicht wie eine Feder.


  »Das ist genau das, was Lucinda immer gewollt hat«, sagte sie. »Sie fand auch, dass Orion zu ungerecht ist– und zu elitär.«


  »Meint ihr, das kann wirklich funktionieren?«, fragte Nicole vorsichtig. »Immerhin sind wir in deren Augen fast noch Kinder. Glaubt ihr, die werden auf uns hören?«


  »Vielleicht kriegen wir nicht alles, was wir uns wünschen«, räumte Allie ein, »aber auf jeden Fall sind wir dabei. Also haben wir eine Chance.«


  Rachel sah sie an. »Wenn Nathaniels Haufen sich weiterhin Orion nennt, brauchen wir einen neuen Namen.«


  »›Klub der Rächer‹«, rief Zoe wie aus der Pistole geschossen, »das wär voll cool. Oder ›Die Folterschwestern‹, das ist noch besser. Wir können’s ja ins Lateinische übersetzen… für die Oldies, meine ich.«


  Allie hatte schon den Mund aufgemacht, um Einspruch zu erheben, doch Lucas kam ihr zuvor.


  »›Klub der Rächer‹ gefällt mir«, sagte er.


  Alle verdrehten die Augen.


  »Ich wette, der Name ist schon vergeben«, sagte Katie und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Ist doch egal«, trotzte Zoe. »Was mit Orion gab’s bestimmt auch vorher schon.«


  Rachel tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn und überlegte. »Hm, alle anderen sind nach griechischen oder römischen Göttern benannt, oder? Orion, Prometheus, Demeter…«


  »Wie wär’s mit Medusa?«, schlug Katie trocken vor. »Das ist bestimmt noch frei.«


  Rachel ignorierte sie. »Es muss ein guter Name sein, ein richtig guter…«


  Nicole beugte sich herüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Rachel machte große Augen. »Das ist es! Das ist einfach perfekt.«


  »Dürften wir’s vielleicht auch erfahren?«, stöhnte Katie ungeduldig.


  »Aurora«, sagte Rachel und nahm Nicoles Hand. »Die Göttin der Morgenröte.«


  Einen Moment lang schwiegen alle.


  »Also, mir gefällt’s«, sagte Allie.


  »Könnte schlimmer sein«, brummte Katie gnädig.


  Zoe starrte ungläubig in die Runde.


  »Ist das euer Ernst? Das findet ihr besser als ›Folterschwestern‹?«
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  Fünfunddreißig


  In der Schule liefen derweil die Vorbereitungen schon auf Hochtouren. Isabelle und die Lehrer versammelten sich, um den Plan und das weitere Vorgehen zu besprechen, während Julian in London es übernahm, Lucindas Unterstützern bei Orion die Idee genauer zu erläutern.


  Alles musste so schnell wie möglich passieren, denn sie konnten nicht wissen, was Nathaniel unterdessen ausheckte. Bisher hatte er sich nicht gerührt, doch sein Schweigen machte sie erst recht nervös.


  Es bestand kein Zweifel, dass er außer sich war.


  Dom sorgte dafür, dass sein Kommunikationssystem ständig überwacht wurde.


  Ein Wettlauf gegen seine Rache, das war es.


  Trotz alledem fiel es Allie schwer, die Nervosität der anderen zu teilen. Jetzt, da Carter wieder da und alle vereint waren, wollte sie einfach nur ihr Glück genießen. In den Unterricht gehen und lernen. Zur Normalität zurückkehren.


  Sie wollte, dass es endlich vorbei war. Aber es war noch nicht vorbei.


  Am selben Abend ging sie gerade durch den Hauptflur Richtung Aufenthaltsraum, wo die anderen sie erwarteten, als sie Christopher entdeckte, der auf die Bibliothek zusteuerte.


  Sie folgte ihm, hielt aber etwas Abstand und beobachtete, wie er sich an einen Tisch setzte, ein Buch vom Stapel nahm und zu lesen begann. Er hatte sie noch nicht bemerkt.


  Allie ging zu ihm. »Hey«, sagte sie. »Darf ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten?«


  Er sah auf und lächelte. »Da bist du ja. Ich hab dich schon gesucht.« Er deutete auf den Stuhl ihm gegenüber, und sie setzte sich.


  Christopher trug jetzt ständig die Cimmeria-Schuluniform, weißes Hemd und marineblaue Hosen. Als er sah, dass sie seine neuen Klamotten musterte, wurde er ganz verlegen.


  »Ich weiß, eigentlich bin ich etwas zu alt für einen Cimmeria-Schüler, aber ich hab halt angezogen, was ich kriegen konnte…« Er schnippte einen unsichtbaren Fussel von einem Hosenbein. »Muss fürs Erste reichen.«


  »Steht dir gut, ehrlich«, sagte Allie. »Du hättest einen Spitzen-Cimmerianer abgegeben.«


  »Schon möglich.« Schnell wechselte er das Thema. »Hey, ich hab gehört, dass alles glattgelaufen ist letzte Nacht und dass dein Freund wieder da ist. Glückwunsch.«


  »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen«, sagte sie. »Ich… möchte mich bei dir bedanken. Für die Infos über Nathaniels Leute. Das hat uns sehr geholfen.«


  Er sah ihr in die Augen. »Freut mich, dass ich helfen konnte. Und ich hoffe, du glaubst mir jetzt, dass ich auf eurer Seite stehe.«


  »Das tue ich«, erwiderte sie zu ihrer eigenen Überraschung, aber es stimmte tatsächlich. Ihre Zweifel an ihrem Bruder waren jedes Mal, wenn sich wieder eine Information als richtig erwiesen hatte, weiter geschwunden. Nun war sie sich sicher, dass sie ihm wirklich vertrauen konnte.


  »Was hast du vor?« Allie deutete auf die Bücher auf dem Tisch. »Ist ja ordentlich viel Lesefutter, wenn du mich fragst.«


  Er schaute hinunter auf die Bücher, als hätte er sie eben erst bemerkt.


  »Tja, also… wenn du’s genau wissen willst: Ich hab mir überlegt, das Abitur nachzumachen. Ich hab ziemlich viel Unterricht verpasst. Und das hole ich jetzt nach.« Er lachte entschuldigend. »Wollte mal sehen, wie begriffsstutzig ich bin.«


  Allie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, was es für das Leben ihres Bruders bedeutet hatte, dass er von zu Hause ausgerissen war. Sie hatte immer nur wahrgenommen, welche Auswirkungen es auf sie und das Leben ihrer Eltern gehabt hatte. Aber klar, er hatte die letzten Schuljahre versäumt und in der Zeit auch keine Prüfungen abgelegt.


  »Das finde ich echt großartig«, sagte sie. »Willst du danach auch an die Uni?«


  »Vielleicht«, sagte er ein wenig verlegen. »Würde ich schon gern, wenn ich den ganzen Stoff hier bewältigt kriege. Ich würd schon gern wissen, wie es ist, so zu sein wie ihr.« Er deutete auf die große Bibliothek. »An dem hier teilzuhaben.«


  Das war irgendwie schmeichelhaft. Damals, ehe er von zu Hause weggelaufen war, hatte Allie immer zu Christopher aufgeschaut. So wie er hatte sie auch immer sein wollen.


  Jetzt konnte sie ihm vielleicht helfen.


  »Wenn Nathaniel nicht irgendwas Verrücktes unternimmt«, sagte sie, »kannst du ja vielleicht eine Zeit lang hierbleiben und lernen. Bis zu den Prüfungen. Wenn du willst, könnte ich Isabelle fragen.«


  Die Hoffnung in seinem Blick brach ihr das Herz.


  »Das würde ich wirklich gerne«, sagte er. »Wenn ich ehrlich bin, hab ich keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll.«


  Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  »Mach dir deshalb keine Sorgen«, beruhigte sie ihn. »Das weiß keiner von uns so genau.«


  


  Abends kam der Anruf von Nathaniel.


  Die Schüler saßen im Aufenthaltsraum, als Isabelle Allie und Carter dringend in ihr Büro rufen ließ. Dort trafen sie auf Raj, Zelazny und Dom.


  »Nathaniel hat nicht mit sich reden lassen: Er besteht darauf, schon morgen Abend herzukommen«, sagte Isabelle. Sie wirkte außergewöhnlich ruhig– als hätte sie sich befohlen, keine Angst zu haben. »Ich habe versucht, eine Woche Aufschub rauszuschlagen, damit wir hier alles in Ordnung bringen können, doch er hat Nein gesagt und gedroht, andernfalls den Gerichtsvollzieher zu schicken und uns rauswerfen zu lassen.« Sie machte eine Pause. »Die Öffentlichkeitswirksamkeit einer Räumung wäre katastrophal für die Zukunft dieser Schule. Er weiß, dass ich das nicht zulassen kann.« Sie sah Raj an. »Da hätten wir also seinen nächsten Schachzug.«


  »Ja«, erwiderte Raj finster. »Und wir sind noch nicht bereit.«


  »Ich weiß.« Sie hob die Hände. »Dann werden wir eben genau das jetzt tun: uns vorbereiten.«


  »Wieso kann er uns einen Gerichtsvollzieher auf den Hals hetzen?«, fragte Allie und sah die anderen im Raum an.


  Zelazny erklärte es ihr. »Weil Orion rechtlich gesehen Eigentümer der Schule ist. Und da Nathaniel jetzt die Kontrolle über die Organisation hat, sind wir hier quasi Hausbesetzer.«


  Allie sah zu Carter. Offenbar empfand er die gleiche Besorgnis wie sie.


  Nathaniel musste ein Verdacht gekommen sein, dass sie etwas gegen ihn im Schilde führten.


  »Meint ihr, er hat irgendwie Wind davon bekommen?«, fragte sie. »Einer von den Leuten, die Julian eingeweiht hat, vielleicht?«


  Isabelle schüttelte den Kopf, die Lippen zusammengepresst. »Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen«, sagte sie. »Sei’s drum, wir müssen jetzt rasch handeln.« Sie wandte sich an ihren Sicherheitschef. »Raj, ich weiß, dass die Zeit eigentlich nicht reicht. Trotzdem, tu, was du kannst.«


  Er nickte. »Ich werde mehr Leute anfordern, das Gelände sichern. Wir werden so gut wie möglich vorbereitet sein.«


  Zu Zelazny sagte sie: »August, dich brauche ich, um Personal und Schüler vorzubereiten.«


  »Was immer ich tun kann, Isabelle«, antwortete er mit ungewohnter Sanftheit.


  Alle wussten, dass schon bald nichts mehr sein würde wie zuvor– so oder so.


  Isabelle wandte sich an die anwesenden Schüler. »Allie, du wirst dich mit mir vorbereiten, denn du wirst Nathaniel unmittelbar gegenübertreten.«


  Allie nickte. Ihr Mund war auf einmal so trocken, dass sie kein Wort mehr herausbekam.


  »Carter.« Die Rektorin lächelte ihn mitfühlend an. »Ich möchte, dass du dich so weit wie möglich von Nathaniel fernhältst. Sein Besuch könnte nämlich auch nur eine List sein, um dich zurückzuholen.«


  Er widersprach nicht, obwohl er gewiss nur mit Widerwillen gehorchte. Zu wissen, dass sie sich in Gefahr begab, ohne dass er in der Nähe war, schmeckte ihm gar nicht, das wusste Allie.


  »Es gibt viel zu tun, und wir haben nur wenig Zeit.« Isabelle warf einen Blick in die Runde. »Also packen wir’s an.«


  


  In dieser Nacht kriegte keiner ausreichend Schlaf.


  Schnell hatte sich unter den Schülern herumgesprochen, was los war. Die älteren Night-Schooler saßen den Großteil der Nacht mit Raj, Eloise und Zelazny zusammen und feilten an einem Plan für die Security.


  Um halb drei taumelte Allie ins Bett, mitsamt Schuluniform. Kurz nach sechs war sie wieder auf den Beinen. Alle anderen schienen genauso übermüdet zu sein wie sie selbst. Aber keiner beschwerte sich, keiner wollte aufhören.


  Die ganze Schule wusste, was auf dem Spiel stand. Nach dem heutigen Abend würde Cimmeria entweder Nathaniel gehören– oder ihnen.


  Es ging um alles oder nichts.


  Für Allie kam das alles viel zu früh. Sie hatten nicht die Zeit gehabt, die Unterstützung für ihren Plan zu gewinnen, die sie benötigten– sie hatten nicht mal damit begonnen, Schwächen und Stärken durchzusprechen. Es war immer noch nicht viel mehr als eine vage Idee.


  Vielleicht drückt Nathaniel ja deshalb so aufs Tempo, dachte sie. Falls er von ihren Absichten Wind bekommen hatte, dann würde er sie so früh wie möglich aufhalten wollen. Ihnen den Boden unter den Füßen wegziehen, je früher, desto besser.


  Der Gedanke machte sie wütend. Und Wut brachte sie auf Hochtouren.


  Eins stand jedenfalls fest: Nathaniel durfte Carter nie wieder in die Finger kriegen. Zwar trainierte Carter gerade mit Raj und den anderen, doch er musste besonders geschützt werden.


  Kurz nach Mittag saß Allie im Büro der Rektorin, als deren Handy klingelte. »Isabelle«, meldete sie sich knapp, während sie weiter in dem Dokument las, das vor ihr lag. Dann änderte sich ihr Ton. »Oh«, sagte sie. »Merkwürdig. Ja. Öffnen Sie das Tor.«


  Allie, die auf einem der Stühle vor Isabelles Schreibtisch saß, sah sie fragend an.


  »Julian«, sagte Isabelle, bereits auf dem Weg zur Tür. »Das kann nichts Gutes bedeuten.«


  »Was? Er ist hier?« Allie eilte ihr hinterher. »Und wieso kann das nichts Gutes bedeuten?«


  »Wieso würde er sonst herkommen, ohne sich vorher anzumelden?«, sagte Isabelle, als sie schon halb den Hauptflur durchquert hatten. »Gute Nachrichten kann man auf alle möglichen Arten kommunizieren. Aber schlechte Nachrichten werden persönlich überbracht.«


  Allies Magen schlug Purzelbäume. Hätte Julian Bell-Howard den ganzen Weg von London bis Cimmeria tatsächlich auf sich genommen, nur um ihnen zu sagen, dass er ihnen nicht helfen würde?


  So grausam es wäre, man konnte es nicht ausschließen. Soll einer diese Erwachsenen verstehen.


  Kurz darauf kam Julian in einem hochglanzpolierten, silbernen Sportwagen vorgefahren.


  »Du bist ja verrückt«, rief Isabelle, als er noch seine langen Glieder im Maßanzug aus den Ledersitzen schälte. »Du hättest doch nicht den langen Weg auf dich nehmen müssen.«


  »Ich bitte dich.« Er küsste sie sanft auf die Wangen, als wären sie zum Abendessen in Kensington verabredet. »Wir haben wichtige Dinge zu besprechen. Abgesehen davon würde ich niemals zulassen, dass du Nathaniel ganz allein gegenübertrittst. Allie, meine Liebe.«


  Er streckte ihr beide Hände entgegen. »Ich kann dir nicht sagen, wie erfreut ich war, als Isabelle mich anrief und mir von eurem Plan erzählt hat.« Sein Mund war zu breit für sein Gesicht, sein dunkles Haar fiel ihm ständig in die Augen. Er hatte etwas entwaffnend Unbeholfenes an sich. »Ich wusste, ihr beide würdet euch etwas einfallen lassen, wie wir aus unserem Orion-Dilemma herauskommen. Die Idee, eine neue Gruppe zu gründen, ist einfach brillant. Das wird Nathaniel ganz schön ins Schleudern bringen.«


  »Wie haben die anderen unsere Idee aufgenommen?«, fragte Isabelle. »Wir brauchen ihre Unterstützung, sonst gibt es keinen Grund für uns, zu kämpfen.«


  »Die habt ihr«, antwortete Julian wie aus der Pistole geschossen. »Und zwar ausnahmslos.«


  Allie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Moment mal. Alle wollen uns unterstützen?«


  »Alle«, bestätigte Julian. Er warf Isabelle einen Blick zu. »Offenbar sind eine ganze Menge Leute darauf erpicht, Orion zu verlassen.«


  Trotz dieser umwerfenden Neuigkeiten machte Isabelle immer noch ein sorgenvolles Gesicht.


  »Dennoch steht und fällt alles mit der Frage, wie wir Nathaniel seine Zustimmung abringen.«


  »Fürwahr, fürwahr.« Julian legte den Kopf schief und deutete auf die Eingangstür, die immer noch offen stand. »Was ist, Izzy, wollen wir hier in der Auffahrt Wurzeln schlagen? Ich denke, wir sollten doch lieber hineingehen und uns an die Arbeit machen. Außerdem verdurste ich noch, wenn ich nicht bald eine Tasse Tee bekomme.«


  »Die kannst du haben.« Isabelle machte kehrt und lief mit klackenden Absätzen die Treppe hinauf. »Dann rein mit dir. Willkommen im Chaos.«


  Allie wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden früher mal ein Paar gewesen sein mussten. Sie schienen sehr vertraut miteinander.


  Und ausnahmsweise hatte sich die Internatsleiterin geirrt– Julian war nicht mit schlechten Neuigkeiten gekommen.


  


  Der Rest des Tages verflog mit Arbeit und Planung. Die meiste Zeit verbrachte Allie mit Julian und Isabelle. Ab und zu stießen Raj und Zelazny dazu, wenn es um Details des Sicherheitsplans ging.


  Es wurde beschlossen, das Treffen draußen stattfinden zu lassen. Wenn Nathaniel erst mal im Gebäude wäre, hatte Isabelle beharrt, wäre er nicht mehr zu kontrollieren. Doch Allie vermutete eher, dass sie den Mann, der ihr die Schule wegnehmen wollte, nicht auch noch selbst hereinbitten wollte.


  Sie würden sich also auf der Treppe vor dem Eingang begegnen– ein Treffen, das so kurz wie möglich dauern sollte.


  Raj platzierte Bodyguards ringsum und weitere verborgen im Dunkel.


  Alles war genau festgelegt, bis hin zur Absprache, wer das Reden übernehmen sollte.


  »Eine Verhandlung mit Nathaniel ist immer heikel«, sagte Isabelle. »Ich sollte mich wohl lieber zurückhalten– meine Anwesenheit regt ihn zu sehr auf.«


  »Wohl wahr«, stimmte Julian zu. »Ich muss sagen, Nathaniel und ich haben stets einen recht vernünftigen Umgangston gewahrt, daher traue ich mir durchaus zu, das Reden zu übernehmen, wenn dir das lieber ist? Mehr noch, ich würde mich geradezu glücklich schätzen, wenn ich unsere Sache vertreten dürfte.«


  »Sehr schön. Allie scheint er ja auch zu mögen.« Isabelle warf ihr einen Blick zu. »Sie kann ebenfalls einen Teil der Verhandlungen übernehmen.«


  »Natürlich mag er sie«, rief Julian fröhlich aus, »sie ist ja auch einfach wundervoll. Trotzdem hielte ich es für klüger, wenn sie außerhalb seiner… Reichweite bliebe. Du weißt, was ich meine.«


  »Selbstverständlich«, pflichtete Isabelle ihm bei. »Ich werde die Wachen instruieren, dass er Allie keinesfalls anrühren darf. Sie muss zu jeder Zeit außerhalb seiner Reichweite bleiben.«


  Allie fröstelte. Alle schienen überzeugt, dass Nathaniel ihr bei der erstbesten Gelegenheit etwas antun würde.


  Dom hatte den ganzen Tag über regelmäßig Updates geschickt. Zunächst, dass alle Kommunikationssysteme normal liefen. Später, dass ein Briefing mit den Guards abgehalten wurde.


  Als es halb zehn war, klopfte es heftig an Isabelles Bürotür. Rachel musste den Weg vom Lagezentrum gerannt sein, denn sie war völlig außer Atem.


  »Dom lässt ausrichten, dass sie da sind!«


  Als sie kurz darauf in den Hauptflur hinaustraten, wartete dort eine Gruppe aus fünfzehn Bodyguards auf sie, alle in schwarzer Kampfmontur. Unter ihnen entdeckte Allie Sylvain und Nicole.


  Ein Stück abseits, in der Tür zum Aufenthaltsraum, stand Carter in Schuluniform.


  Erleichtert lief Allie zu ihm. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie miteinander sprechen konnten.


  Er zog sie an sich. »Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen. Sei ja vorsichtig«, flüsterte er. »Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte sie. »Und du lass dich ja nicht wieder kidnappen.«


  Er grinste sie an. »Als könnte mir das je passieren.«


  Weiter unten waren die Bodyguards in V-Formation angetreten, Julian und Isabelle in der Mitte.


  »Wir müssen«, sagte Isabelle und sah Allie an.


  »Viel Glück«, wisperte Carter.


  Allie lief zur Rektorin.


  Die Eingangstür wurde ihnen von den Wachen geöffnet, und sie traten hinaus in die Nacht.
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  Sechsunddreißig


  Nathaniels schwarzer BMW kam die Einfahrt heraufgerollt, dahinter folgten zwei Begleitwagen.


  »Also wirklich… gleich drei Wagen? Arme Umwelt«, monierte Julian.


  Isabelle, Julian und Allie standen inmitten einer geschlossenen Phalanx von Wachen. Raj hatte alles getan, um deutlich zu machen, dass die Schule bestens geschützt und verteidigungsbereit war.


  Mit athletischer Leichtigkeit schwang sich Nathaniel aus dem Wagen und kam auf den Eingang zugeschlendert.


  Allie drehte sich der Magen um.


  Je zwei Bodyguards stiegen aus den Begleitfahrzeugen und schritten in einer Reihe hinter Nathaniel her.


  »Julian, schön, dich zu sehen!« Nathaniel schüttelte ihm die Hand.


  »Ganz meinerseits«, lächelte Julian.


  Allie wunderte sich, wie er so relaxed sein konnte. Sie selbst war so nervös, dass sie sich fast übergeben musste.


  »Hallo, Isabelle.« Nathaniel bedachte die Rektorin mit einem kurzen Kopfnicken.


  »Hallo, Nathaniel«, kam die kühle Antwort.


  Dann wandte er sich mit einem übertriebenen Lächeln an Allie. »Lady Alyson, wie bezaubernd Sie heute aussehen.«


  Er hielt ihr die Hand entgegen. Allie merkte, wie sich die Muskeln des Bodyguards neben ihr anspannten, doch sie hatte keine Wahl.


  Zögernd streckte sie den Arm vor. Nathaniels Händedruck war fest, die Handflächen glatt und trocken. Nach einmal Schütteln ließ er Allies Hand gleich wieder los.


  Hastig zog sie ihren Arm zurück.


  Nathaniel grinste breit. Er weiß genau, wie viel Schiss ich hab. Und das findet er zum Schreien komisch.


  Der Bodyguard neben ihr zupfte leicht an ihrer Jacke, und Allie trat automatisch einen Schritt zurück.


  »Also, Isabelle, könnten wir bitte zur Sache kommen?«, knurrte Nathaniel, plötzlich ungeduldig. »Ich bin nicht in der Stimmung für Nettigkeiten. Bei mir wurde nämlich gestern eingebrochen. Man hat mir etwas sehr… Wertvolles entwendet.«


  »Wie ärgerlich.« Julian machte ein besorgtes Gesicht. »Ich hoffe, es ist niemand zu Schaden gekommen?«


  »Nicht der Rede wert«, brummte Nathaniel. »Doch seltsamerweise ist seither einer meiner Männer verschwunden. Ich fürchte, die Einbrecher hatten Unterstützung aus meinen eigenen Reihen.«


  »Schlimme Sache.« Julian schüttelte mitfühlend den Kopf. »Hör zu, alter Junge, es tut uns leid, dass du den weiten Weg hierher auf dich nehmen musstest, aber wir haben etwas mit dir zu besprechen und wollten das lieber von Angesicht zu Angesicht tun.«


  »Kannst du dich vielleicht ein bisschen klarer ausdrücken?«


  Julian deutete auf Allie. »Miss Sheridan hier hat dir etwas zu sagen.«


  Nathaniel musterte sie mit seinem kalten Blick, und Allie musste sich zwingen, nicht zusammenzuzucken oder wegzusehen.


  »Ist das wahr, Allie?« Seine Stimme war aalglatt. »Was könntest du mir wohl sagen wollen, das die Anwesenheit von fünfzehn Wachleuten in Kampfmontur und Julian Bell-Howard erfordert?«


  Ruhig bleiben. Keine Angst zeigen, hämmerte Allie sich ein.


  »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte sie. »Vor ein paar Tagen hast du mich gebeten, eine Abmachung zu unterzeichnen, die wir getroffen hatten. An dem Abend habe ich mich geweigert und war außerdem sehr unhöflich zu dir.« Mit viel Mühe gelang es ihr, seinem Blick standzuhalten. »Das war falsch von mir.«


  »Freut mich, dass du’s eingesehen hast«, erwiderte er ein wenig besänftigt.


  »Es tut mir leid, und ich hoffe, du wirst mir verzeihen.« Sie trug das alles in dem sanften, demütigen Dienstmädchenton vor, den sie den ganzen Tag geübt hatte. »Falls du immer noch Interesse an dieser Abmachung hast, bin ich bereit, sie zu unterzeichnen. Ich werde tun, was du verlangt hast: Ich werde Orion verlassen und niemals versuchen, dir deine Führungsposition streitig zu machen.«


  »Das ist ja… höchst bemerkenswert.« Nathaniel musterte sie, als wäre sie ein seltenes, exotisches Tier. »Und darf ich erfahren, was der Grund für diesen plötzlichen Sinneswandel ist?«


  Allie biss sich auf die Lippe.


  »Ich habe das mit Julian besprochen, und wir beide fanden, dass ich vielleicht ein wenig… voreilig war. Ich habe mich von meinem Zorn leiten lassen.« Immer noch hielt sie seinem Blick stand. »Es ist so: Ich möchte weder die Führung von Orion übernehmen noch Teil der Organisation sein. Vor allem will ich nicht, dass noch mehr Menschen zu Schaden kommen. Dieser Kampf muss endlich ein Ende haben. Und darum habe ich die Abmachung unterzeichnet.«


  Aus der Tasche zog sie das Dokument, das Nathaniel ihr in der Nacht am Eingangstor überreicht hatte. Man hatte die Fetzen sorgfältig wieder zusammengeklebt, und es trug bereits Allies Unterschrift.


  Allie reichte es Julian, und der hielt es Nathaniel entgegen.


  Nathaniel ignorierte Julian zunächst, legte stattdessen den Kopf schief und taxierte Allie. Dann schnappte er sich das Papier, warf einen kurzen Blick darauf und schob es in die Tasche seines geschmackvollen, grauen Jacketts.


  »Du überraschst mich in der Tat«, sagte er mit unverhohlenem Misstrauen. »Ich wüsste zu gern, warum du deine Meinung plötzlich geändert hast.«


  Als Allie darauf nichts erwiderte, wandte er sich an Julian. »Was ist mit dir? Was springt für dich dabei raus, Julian?«


  Wieder zog der Bodyguard neben Allie sie unmerklich ein Stückchen zurück, weiter weg von Nathaniel.


  »Ach, nichts weiter«, sagte Julian mit einem feinen Lächeln. »Ebenso wie dir liegt es mir einfach am Herzen, diese ewigen Zankereien endlich zu beenden.«


  Genau in diesem Moment summte Nathaniels Handy. Er stutzte, zog es aus der Tasche und starrte aufs Display. Sein Gesicht lief dunkelrot an.


  »Was zum Teufel hat das zu bedeuten, Julian?«


  Er streckte ihm anklagend das Telefon entgegen. Das Display leuchtete blau in der Dunkelheit.


  Das war der Moment, auf den sie gewartet hatten. Der Schlüsselpunkt in Isabelles und Julians Plan.


  Allie hielt den Atem an.


  »Das«, erwiderte Julian gelassen, »ist die zweite Sache, über die wir gerne mit dir reden möchten.«


  Nathaniel polterte weiter, als hätte er Julian gar nicht gehört. »Das sind Austrittserklärungen betreffend Orion, mehrere Dutzend.« Immer hektischer scrollte er durch die Nachrichten. »Und deine ist auch dabei.« Er warf Julian einen finsteren Blick zu. »Du sagst mir jetzt sofort, was das zu bedeuten hat, oder ich…«


  Julian hob beschwichtigend die Hände. »Lass es mich erklären. Wie du siehst, ist Miss Sheridan nicht die Einzige, die Orion verlassen wird. Eine ganze Reihe von uns werden sich ihr anschließen. All diejenigen, die bedauerlicherweise mit deinen Plänen für Orion nicht ganz einverstanden sind.«


  »Das könnt ihr nicht tun!«


  Allie sah, dass Nathaniel ein wenig blass um die Nase geworden war. Mit so etwas hatte er offenbar nicht gerechnet. Das machte ihr Mut.


  »Eigentlich solltest du dich freuen«, sagte sie. »Du bist uns für immer los. Keiner mehr da, der gegen dich stimmen kann. In Zukunft kannst du schalten und walten, wie du willst.«


  »Überleg doch mal«, übernahm Julian mit samtiger Stimme. »Von jetzt an hast du die alleinige Kontrolle. Alle Macht… gehört nur dir allein.«


  Nathaniel stockte, in seinen Augen erschien ein gieriges Funkeln.


  »Was verlangt ihr dafür? Ihr seid zu schlau, um mir einfach ohne Gegenleistung alles zu überlassen. Also, was wollt ihr?«


  »Ach«, sagte Julian leichthin, »gar nicht viel.« Er breitete die Arme aus. »Du stehst gerade darauf.«


  »Ihr wollt die Schule«, konstatierte Nathaniel tonlos.


  Allie warf einen kurzen Seitenblick auf Isabelle. Ihre Augen waren unverwandt auf ihren Halbbruder gerichtet. Sie schien das Atmen vergessen zu haben.


  »Korrekt«, entgegnete Julian. »Mehr verlangen wir nicht. Überlass uns Cimmeria zu einem angemessenen Preis, und du bekommst alles, was du immer wolltest.«


  »Und was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte Nathaniel mit gepresster Stimme.


  »Oh, ich glaube nicht, dass du das tun wirst, aber… Natürlich ist dir bewusst, dass es gewisse Auswirkungen haben würde. Zusammengenommen übersteigen unsere Vermögen deines bei Weitem. Wir würden dir schaden, wo wir nur können, dafür sorgen, dass dir die Organisation um die Ohren fliegt und du als ihr Anführer nur noch eine traurige Marionette bist. Bis du schließlich nichts mehr hast. Kein Orion. Kein Cimmeria. Gar nichts.«


  Allie war sprachlos über die plötzliche, eiskalte und schonungslose Schärfe in Julians Stimme. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Sie fröstelte.


  Wieder zupfte der Bodyguard an ihr und zog sie weiter nach hinten. Langsam ging er ihr auf die Nerven. Es lief doch alles gut bisher, doch jetzt hatte er sie so weit zurückbugsiert, dass sie sogar hinter der Reihe der Wachen stand und Nathaniel und Julian gar nicht mehr sehen konnte. Was war bloß los mit dem?


  Verärgert sah sie zu ihm hoch. Er blickte stur geradeaus auf Nathaniel, angespannt wie ein Flitzebogen. Sein Gesicht hatte sie noch nie gesehen.


  Sie spürte, wie die feinen Härchen in ihrem Nacken sich aufstellten. Es war die einzige Vorwarnung.


  Urplötzlich packte er sie, hielt ihr den Mund zu, damit sie nicht schreien konnte, und zog sie fort. Allie trat nach ihm, doch geschickt wich er ihren Füßen aus.


  Während sie strampelte und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, arbeitete Allies Hirn fieberhaft. Es musste einer von Nathaniels Männern sein. Während alle auf Nathaniel fokussiert waren, musste er sich heimlich unter Rajs Leute gemischt haben. Ein Bodyguard mehr oder weniger fiel beim heutigen Aufgebot nicht auf, zumal beide Seiten schwarze Kampfanzüge trugen.


  Mit aller Kraft versuchte sie, sich loszureißen, doch sie hatte keinen Boden unter den Füßen, und der Mann war sehr stark. Er presste seine Hand so fest auf ihren Mund, dass sie kaum genug Luft bekam. Sie ekelte sich vor dem salzigen Geschmack seiner Haut.


  Sie konnte nicht fassen, dass noch niemand etwas bemerkt hatte. Inzwischen hatte er sie hinter eine Reihe von Zierhecken geschleppt, wo sie außer Sichtweite waren. Nicht weit davon parkten Nathaniels Fahrzeuge.


  Verzweifelt sah sie in alle Richtungen. Warum merkt denn keiner was? Doch die Wahrheit war, dass ihr Verschwinden niemandem auffallen würde, solange Nathaniel nicht das Wort an sie richtete.


  Wieder versuchte sie, zu schreien, doch es ging nicht.


  »Sei still«, raunte eine Stimme in ihr Ohr. Allie erstarrte. Sie kannte diese Fistelstimme. In den vergangenen Tagen hatte sie sie hundertmal gehört.


  Sie gehörte zu Nummer sechs.


  Grenzenlose Wut kochte in Allie hoch. All ihre Versuche, diesen verfluchten, sinnlosen Kampf zu beenden, waren vergeblich gewesen. Nathaniel würde niemals aufhören. Weil es sein Daseinszweck war. Er liebte diese Schlacht, die vielen kleinen Brutalitäten gaben seinem Leben erst einen Sinn.


  Aber mich kriegst du nicht, du Arschloch.


  Sie zog den rechten Arm vor und rammte Sechs ihren Ellbogen, so fest sie nur konnte, unter die Rippen.


  Er gab einen erstickten Schmerzenslaut von sich und ließ sie los.


  Sofort ging Allie tief in die Hocke in Angriffsstellung. Doch sie war nicht allein.


  Plötzlich stand Sylvain neben ihr. Er ging ebenfalls in Lauerstellung, die erhobenen Hände zu Fäusten geballt, die saphirblauen Augen auf Nathaniels Mann fixiert.


  »Verschwinde, Junge«, schnauzte Sechs.


  Sylvain beäugte ihn neugierig wie eine Wildkatze, der unerwartet ein Vogel in den Weg geraten ist.


  »Ich denke, ich weiß was Besseres«, sagte er seelenruhig.


  Dann sprang er unvermittelt mit solcher Wucht auf Sechs los, dass der die Balance verlor und zu Boden ging.


  Entsetzt sah Allie, wie die beiden mit dumpfem Krachen im Kies landeten. Sechs streckte die Hände nach Sylvains Kehle aus, doch er bekam keine Chance, zuzupacken. Völlig unvorbereitet auf die Kraft seines Gegners, blieb ihm nichts anderes, als die gnadenlosen Schläge, die auf ihn einhagelten, irgendwie abzuwehren.


  Sylvain war wie von Sinnen. So hatte Allie ihn noch nie gesehen. So zornig. So brutal. Wieder und wieder landeten seine Fäuste in Sechs’ Gesicht. Man hörte die Knochen knacken und knirschen. Es klang grauenhaft.


  »Hilfe!«, hörte sie sich selbst rufen. Erst leise und zögerlich, dann immer lauter. »Raj! Hilfe!«


  Hinter ihr ertönten donnernde Schritte. Binnen Sekunden waren sie umringt von Wachen. Es brauchte zwei Männer, um Sylvain von Sechs herunterzuzerren. Die anderen schnappten sich den Verwundeten und schleppten ihn weg.


  »Mir fehlt nichts. Lasst mich!« Sylvain riss sich unwillig von den Bodyguards los. Seine Hände waren blutig, doch er schien völlig unempfindlich gegen den Schmerz.


  Sein Blick huschte hektisch über die Anwesenden, bis er Allie entdeckt hatte. Für ein paar Sekunden versenkten sich mitten in all dem Aufruhr ihre Blicke ineinander.


  Allies Herz zog sich schmerzlich zusammen.


  Dann drehte Sylvain sich abrupt um und verschwand.


  Allie machte ein paar zögernde Schritte, um ihm zu folgen, doch da packte Isabelle sie am Arm und hielt sie zurück. »Allie– bist du verletzt?«


  »Ich bin okay«, sagte Allie ein wenig unwirsch, während sie immer noch Sylvain nachsah. »Wo ist Nathaniel? Habt ihr ihn im Griff?«


  »Raj hat ihn sich geschnappt«, beruhigte Isabelle sie.


  Als sie zurück zum Eingang kamen, stand Nathaniel grimmig, aber aufrecht im diffusen Licht, das durch das Eingangsportal nach draußen fiel. Rechts und links von ihm standen Rajs Bodyguards und hielten ihn fest bei den Armen gepackt.


  Raj selbst stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Als alles sich beruhigt hatte, sahen die Bodyguards ihren Boss fragend an. Raj seufzte und nickte schließlich.


  Sie ließen Nathaniels Arme los und traten einen Schritt zurück.


  Der zupfte die Ärmel seines blütenweißen Hemds zurecht und strich mit einer kleinen, irritierten Geste die Krawatte glatt.


  Allie und Isabelle gesellten sich wieder zu Julian. Die Internatsleiterin wich Allie nicht mehr von der Seite.


  »Wie ich eben sagte, benötigen wir deine Zustimmung natürlich ebenfalls schriftlich«, nahm Julian den Faden wieder auf, als wäre überhaupt nichts geschehen.


  Allie bewunderte seine schier unglaubliche Coolness.


  Er zog ein gefaltetes Blatt aus der Jacketttasche. »Und zwar, ehe du das Gelände verlässt. Cimmeria im Tausch gegen Orion. Die veranschlagte Summe ist mehr als fair. Das Angebot gilt nur hier und heute.«


  Nathaniels Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das verzeihe ich dir niemals, Julian«, knurrte er drohend. »Ab jetzt stehst du auf meiner Liste.«


  Julian lächelte nur. »Ach, weißt du, auf deiner Liste stehen lauter gute Freunde von mir. Da freue ich mich regelrecht, dass ich mit von der Partie bin.«


  »Ihr verdammten Narren!« Nathaniels Blick schweifte über die Anwesenden. »Ihr hättet so viel mehr haben können.«


  Einen Moment lang verharrte sein Blick bei Allie. Sie glaubte, neben der eiskalten Berechnung so etwas wie Verwunderung darin zu erkennen.


  »Da hast du allerdings recht«, sagte Julian, als hätte Nathaniel ein völlig vernünftiges Argument vorgetragen. »Wir zahlen dir für das Internat inklusive Gelände einen unverschämten Wucherpreis. Aber was will man machen, die Grundstückpreise in England sind einfach völlig außer Kontrolle geraten.« Er zupfte sein Jackett zurecht. »Höchste Zeit, dass sich mal jemand dieser Sache annimmt.«


  Nathaniel warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Ich werde dich ruinieren, Julian.«


  »Na ja«, sagte Julian und zuckte lässig die Schultern, »wenn es dir so am Herzen liegt, kannst du’s ja mal versuchen.«


  Nathaniel griff in die Brusttasche, und sofort standen Rajs Männer wieder an seiner Seite. Als er die Hände hob, funkelte darin ein silberner Füllfederhalter.


  »Kann ich die Hände jetzt wieder runternehmen?« Die Frage war an Raj gerichtet.


  Der beäugte ihn argwöhnisch, nickte aber schließlich. Die Bodyguards traten wieder zurück.


  Allie konnte es nicht glauben. Würde er tatsächlich unterschreiben? Hatten sie wirklich gewonnen?


  In der Dunkelheit ergriff Isabelle heimlich ihre Hand und drückte sie fest.


  Nathaniel entfaltete den Vertrag und las ihn durch. Dann setzte er seine verschnörkelte Unterschrift darunter und reichte ihn Julian, der ihn wortlos in Empfang nahm.


  Wieder glitt Nathaniels Blick über die Anwesenden. »Jetzt denkt ihr wohl, ihr hättet gewonnen, was? Ihr glaubt, der Kampf wäre vorbei. Ich kann nur sagen, da irrt ihr euch. Es wird niemals vorbei sein.« Er zeigte mit dem Finger auf Allie. »Von jetzt an werde ich es zu meiner Aufgabe machen, dich zu zerstören, genauso wie ich Lucinda zerstört habe. Das Erbe, das du antrittst, wird dir nichts als Leid und Schmerz bringen.«


  Das war zu viel.


  »Hör endlich auf damit!«, schrie Allie ihn an. »Du und dein blöder Rachefeldzug. Du hast doch, was du wolltest. Orion gehört dir ganz allein. Also hau endlich ab und werd glücklich damit. Und lass uns in Frieden. Keiner hier will dir was von deiner tollen Macht wegnehmen. Du machst dein Ding und wir unseres, ist das so schwer?«


  Sie hatte erwartet, dass Nathaniel zurückbrüllen würde. Stattdessen musterte er sie eine Weile schweigend. »Lucinda hat stets über dich gesagt, dass du klug bist und gefährlich kühn«, sagte er schließlich. »Sie hatte mit beidem recht.«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um, ging zu seinem Wagen und setzte sich hinters Lenkrad. Dröhnend sprang der Motor an, blendend hell fiel das Licht der Scheinwerfer aufs Gebäude. Dann brauste er mit durchdrehenden Reifen davon.


  Und plötzlich war alles vorbei.
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  Siebenunddreißig


  »Komm schon, wir müssen los.«


  Allie versuchte, aufzustehen, doch Carter zog sie zurück, sodass sie auf seinem Brustkorb landete.


  »Müssen wir nicht«, grinste er. Er zog sie an sich und knabberte liebevoll an ihrem Mund, bis sie die Lippen öffnete. Sanft fuhr seine Zunge über ihre Zähne.


  Carter schlang die Arme um sie, vollführte eine elegante Rolle, und plötzlich lag sie unter ihm, über sich die hohe, schnörkelig verzierte Stuckdecke des Rittersaals.


  Eigentlich waren sie mit Rachel und Nicole zum Lernen verabredet gewesen, doch dann hatten sie sich hier reingeschlichen und die Zeit vergessen. Der Rittersaal war ideal– niemand kam je hier rein, außer den Reinigungskräften, die einmal in der Woche mit Staubwedeln und Putzeimern anrückten. Die im hinteren Teil aufgestapelten Stühle und Tische boten ein perfektes Versteck.


  »So hab ich dich am liebsten.« Sein Mund lag an ihrer Wange, sein warmer Atem streifte ihre Haut wie eine zarte Feder. »Aber wenn’s dir nicht gefällt, höre ich sofort auf.« Seine Lippen fuhren sanft hinunter zu ihrem Kinn und am Kiefer entlang bis zum Ohr. »Du brauchst nur…«– seine Zähne knabberten an ihrem Ohrläppchen, sein Atem kitzelte verlockend– »Stopp zu sagen.«


  Bei jedem geflüsterten Wort ging ein feines Zittern durch Allies Körper. Sie stöhnte leise und schmiegte sich eng an ihn, als sein Mund in einer Feuerlinie ihren Hals hinunter bis zur Schulter wanderte.


  Er hob einen Moment den Kopf und sah ihr in die Augen. »Sag schon, willst du lieber los?« Das Verlangen in seinem Blick ging ihr durch und durch.


  Statt einer Antwort legte sie eine Hand in seinen Nacken, zog ihn an sich und fuhr mit der Zunge zwischen seine Lippen.


  Er keuchte und presste sich an sie. Allie spürte seine kräftigen Muskeln. Sie ließ ihre Hand über sein Hemd gleiten und fuhr mit dem Finger unter die Knopfleiste, um seine warme Haut zu spüren.


  »Wir könnten’s ein bisschen verschieben«, flüsterte sie heiser.


  Carter stützte sich auf den Ellbogen und legte eine warme Hand auf ihren Schenkel. Allie spürte diese Hand mit all ihren Sinnen, die kleinen Bewegungen seiner Finger ließen sie erschauern. Sie beschrieben auf ihrer Haut kleine Kreise, wie eine Geheimschrift, die nur ihr Körper verstand.


  Selbst nach zwei Wochen war es immer noch wie ein Wunder, Carter wiederzuhaben. Ihn jeden Morgen beim Frühstück zu sehen. Oder spätabends, wenn er plötzlich grinsend auf dem Sims vor ihrem Schlafzimmerfenster stand und sie mit seinen nachtdunklen Augen ansah.


  Nie wieder wollte sie ohne ihn sein.


  Als sie eine Weile später in die Bibliothek schlenderten, warf Rachel ihr einen wissenden Blick zu.


  »Ihr seid spät dran«, maulte sie, doch ihr mildes Lächeln machte den rauen Ton wieder wett.


  »Wir haben die Zeit vergessen«, erklärte Carter und legte seinen Arm um Allies Schultern.


  »Mal wieder…«, fügte Allie entschuldigend hinzu.


  Rachel war nicht allein. Ihr gegenüber saßen Katie und Lucas, die Gesichter angeleuchtet von der grün beschirmten Leselampe, und am Kopfende Zoe, konzentriert über ihr Heft gebeugt, in das sie in rasendem Tempo komplizierteste Gleichungen kritzelte.


  In einer Ecke war Christopher in ein Buch vertieft. Langsam gewöhnte Allie sich daran, ihn hier zu sehen. Die meiste Zeit hielt er sich abseits, nur ab und zu beteiligte er sich an ihren Unterhaltungen.


  Wer fehlte, war Sylvain.


  Wie angekündigt, war er einige Tage nach Nathaniels Besuch heim nach Frankreich geflogen. Ohne sich zu verabschieden. Eines Morgens war er einfach weg gewesen.


  Keiner wusste, ob er in diesem Semester noch mal zurückkehren würde. Die Genesung seines Vaters schritt nur langsam voran, und Isabelle hatte Allie erzählt, dass er überlegte, eine Weile auf eine Pariser Schule zu gehen.


  Wie Orion in England unterhielt Demeter in Frankreich und in der Schweiz mehrere Internate. Nach Cimmeria war er nur auf seinen eigenen Wunsch gekommen.


  Nach dem Kampf mit Sechs war er Allie aus dem Weg gegangen. Als sie ihn endlich mal allein erwischte, schmetterte er ihr Dankeschön einfach ab.


  »Das hätte ich für jeden gemacht«, hatte er nur gesagt und war abgerauscht. Ein paar Tage später hatte er dann die Schule verlassen.


  Allie fühlte sich verantwortlich für seine Entscheidung, zu gehen, auch wenn sie das keinem gegenüber erwähnte. Wie immer seine offizielle Version lautete– sein Vater war ja tatsächlich noch sehr krank–, in ihrem Herzen wusste sie, dass er auch gegangen war, weil er es nicht ertrug, sie und Carter zusammen zu sehen.


  Erst hatte sie gar nicht glauben wollen, dass er fort war, und war nach oben in sein Zimmer gerannt, um nachzusehen. Es war leer, ordentlich wie immer, das Bett gemacht. Vielleicht kommt er ja doch wieder, hatte sie gedacht. Aber dann hatte sie den hellen Fleck an der Wand entdeckt, wo sonst das Ölbild mit dem Engel gehangen hatte, und da wusste sie es. Er würde niemals zurückkehren.


  Das war vor einigen Tagen gewesen, und immer noch konnte sie sich nicht an den Gedanken gewöhnen, ihn vielleicht nie wiederzusehen.


  Ständig bildete sie sich ein, ihn auf dem Flur zu erkennen oder seine katzenhaften Schritte hinter sich zu hören.


  Aber er war nicht da.


  In der Zwischenzeit hatte die Schule begonnen, in einen neuen Alltag hineinzufinden. Die Klassen waren immer noch klein, doch es fand wieder Unterricht statt– abgehalten von höchst fordernden Lehrern, die Berge von Hausaufgaben verteilten.


  Auch das Night-School-Training lief, aber nicht mehr für alle Schüler, sondern nur für eine ausgewählte Gruppe der Oberstufe. Das Trainieren mit Waffen war passé.


  Rachel hatte man erlaubt, auszusteigen. Sie verbrachte jetzt viel Zeit mit Dom, die ihr das Programmieren beibrachte. Shak hatte Rajs Truppe verlassen und arbeitete Vollzeit als Doms Assistent.


  Dafür hatte Neun sich Rajs Männern angeschlossen. Er habe großes Potenzial, meinte Raj. Manchmal begegnete Allie ihm draußen auf dem Gelände.


  »Na, Quälgeist«, sagte er jedes Mal.


  Es war später Nachmittag, und in der Bibliothek war so viel los wie schon lange nicht mehr. Einige der Lesetische waren besetzt, Schüler schlenderten auf den Perserteppichen durch den Wald aus deckenhohen Regalen und Rollleitern.


  »Wie soll ich Allie dabei helfen, ein Ass in Naturwissenschaften zu werden, wenn sie nicht zu den Nachhilfestunden erscheint?«, beklagte sich Rachel.


  »Allie wird nie ein Ass in Naturwissenschaften«, brummte Zoe, ohne aufzusehen.


  »Olle Pessimistin.« Allie zog einen Block aus ihrer Tasche und ließ ihn auf den Tisch fallen. »Ich muss mich eben nur ein bisschen mehr anstrengen als du.«


  Der neue Lehrer für Naturwissenschaften war schon jetzt berüchtigt. Sein Unterricht war äußerst anspruchsvoll, und die Hausaufgaben, die er verteilte, waren ihr einfach zu hoch.


  »Manchmal vermisse ich Jerry«, seufzte sie und stützte den Kopf in die Hand.


  Zoe setzte für eine Sekunde den Stift ab und warf ihr einen bösen Blick zu.


  »Ich meine, den netten Jerry«, fügte sie hastig hinzu. »Nicht den wahnsinnigen Ich-spionier-für-Nathaniel-Jerry. Den, den wir für Jerry gehalten haben. Den lockeren Ich-schenk-dir-eine-gute-Note-Jerry.«


  »Der falsche Jerry war viel besser als der echte«, stimmte Katie zu und ließ matt den Kopf gegen Lucas’ Schulter sinken.


  Rachel blätterte im Biobuch, bis sie das Kapitel über die Molekularbiologie der Zelle gefunden hatte, und hielt es Allie unter die Nase.


  Die starrte auf die schematischen Darstellungen und zog eine Grimasse.


  »Warum muss ich das lernen? Wer braucht so was?«


  »Schulen sind nicht da, damit du was lernst«, erklärte Lucas geduldig, »sondern um dich zu quälen, bis du achtzehn bist, und dich danach in die Welt hinauszuschicken, damit du den Rest deines Lebens in einem Anzug steckst und leidest.«


  »Verstehe«, sagte Allie und griff nach dem Bleistift, »das ergibt natürlich einen Sinn.«


  Rachel wartete, bis alle wieder in ihre Aufgaben vertieft waren. »Gibt’s was Neues von Nathaniel?«, flüsterte sie Allie zu.


  »Nichts«, flüsterte Allie zurück. »Julian sagt, bisher hält er sich an die Vereinbarung. Ich bin so gespannt auf das erste Aurora-Treffen. Du kommst doch auch, oder?«


  Rachel nickte, und ihre Wangen röteten sich. »Bin schon total aufgeregt.«


  Die genauen Statuten und Zielsetzungen der neuen Organisation waren immer noch in der Mache, aber als eine der ersten Amtshandlungen hatte Julian dafür gesorgt, dass die Night-Schooler bei den Hauptversammlungen dabei sein und bei Beschlüssen mit abstimmen durften.


  »Ich auch!«, raunte Allie.


  Da flog die Tür zur Bibliothek auf, und Nicole kam mit wehendem Haar hereingerannt.


  »Das müsst ihr sehen!«, rief sie außer Atem.


  Allies Magen zog sich zusammen, Zoe schnellte von ihrem Stuhl hoch.


  Sorgenfalten erschienen auf Rachels Stirn, als sie ihrer Freundin entgegeneilte. »Was ist passiert?«


  Doch Nicole lächelte nur und ergriff Rachels Hand.


  »Keine Sorge. Ausnahmsweise gute Neuigkeiten. Kommt mit, ich zeig’s euch.«


  Die anderen tauschten fragende Blicke, erhoben sich zögernd und stolperten hinter Nicole her.


  »Wehe, es ist nichts Wichtiges«, maulte Katie. »Dieser Artikel über die Couture-Kleider bei der Oscar-Verleihung war total spannend.«


  Am Ende des Hauptflurs machte Nicole halt. Die anderen reckten die Köpfe und starrten verwundert ins Foyer.


  Dort wimmelte es vor jungen Schülern– einige bereits in Cimmeria-Uniformen, andere in Straßenkleidung–, Eltern, Lehrern und Wachen. An der Wand stapelten sich Koffer und Taschen.


  Aufgeregtes Stimmengewirr hallte von den uralten Steinwänden wider.


  »Was zur Hölle…?«, stammelte Lucas.


  »Was wollen denn die Leute hier?«, murmelte Zoe verwirrt.


  Das Eingangsportal stand offen. Draußen sah Allie eine lange Schlange geparkter Autos, die sich bis weit die Auffahrt hinunterzog.


  Im Türrahmen standen Isabelle und Zelazny. Durch das große Buntglasfenster über ihnen fiel helles Sonnenlicht und ließ goldene und blaue Blitze durch die Eingangshalle tanzen.


  Eine aufgeregte Menschentraube flatterte schnatternd und gestikulierend um die beiden Lehrer. Isabelle strahlte übers ganze Gesicht.


  Als sie Allie und ihre Freunde entdeckte, überließ sie Zelazny das Reden und eilte zu ihnen.


  »Nicht zu fassen, oder?« Ihre Augen funkelten.


  »Einfach wunderbar«, bestätigte Nicole mit einem breiten Lächeln.


  »Und was bedeutet das?«, fragte Rachel verdutzt.


  »Sie kommen zurück.« Die Rektorin deutete auf das Gewusel im Foyer. »Die Schüler, die uns verlassen haben, als Nathaniel Orion gespalten hat– sie kehren zurück. Und neue Schüler dazu!« Sie zeigte auf ein Häufchen Kinder, das sich schüchtern unter der Rittergestalt auf einem der großen Wandteppiche drängte.


  »Sie sind aus Polen«, erklärte Isabelle. »Die Eltern riefen vor ein paar Tagen an und fragten, ob sie als Austauschschüler herkommen dürfen. Sie hatten von Aurora gehört und wollten gern dabei sein. Sieht so aus, als entstünde dort auch eine neue Organisation.« Sie holte tief Luft. »Und es werden noch mehr kommen. Eben erhielt ich einen Anruf von ein paar Schülern aus Amerika, die sich für das Herbsttrimester einschreiben wollen. Und ich habe E-Mails bekommen aus Kanada, Australien, Deutschland, Belgien…« Sie lachte hell. »Wenn das so weitergeht, werden wir anbauen müssen.« Sie ergriff Allies Hand und sah ihr in die Augen. »Es funktioniert!«


  Ihre Wangen waren vor freudiger Erregung gerötet– Allie konnte sich nicht erinnern, sie jemals so glücklich gesehen zu haben.


  Es war ansteckend. Zum ersten Mal seit Monaten war das Internat wieder mit Leben erfüllt. Die zurückkehrenden Schüler strömten Koffer schleppend und plappernd mit ihren Eltern den großen Hauptflur entlang. Im Hintergrund sah Allie jede Menge Personal hin und her flitzen– so viele Zimmer mussten hergerichtet, so viele Speisen vorbereitet werden.


  Es war, als hätte man der Schule eine Verjüngungsspritze verpasst.


  Vor ihrem geistigen Auge sah Allie lauter volle Klassenzimmer und einen überfüllten, brummenden Speisesaal bei den Mahlzeiten– Cimmeria, so, wie es sein sollte.


  Ihr Herz wollte schier platzen vor Glück. Sie hätte die ganze Welt umarmen können.


  Carter schien zu ahnen, was in ihr vorging. Von hinten legte er seine Arme um ihre Taille und stützte das Kinn auf ihre Schulter.


  »Einfach unglaublich«, murmelte er.


  Als sie ein paar Minuten später zurück zur Bibliothek trotteten, stellte Allie ihm die Frage, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte. Bisher hatte sie sich nicht getraut.


  »Jetzt mal ehrlich: Glaubst du, wir schaffen das? Kann man wirklich Dinge verändern? Besser machen?«


  Er zögerte keine Sekunde. »Japp, ich glaube, wir werden die Welt verändern.«


  Es sagte es mit so tiefer Überzeugung, dass ihr Herz einen Freudensprung machte. Es war so ansteckend, so aufregend, so überwältigend. Er musste einfach richtigliegen.


  Sie würden es schaffen. Und warum auch nicht? Sie wären nicht die Ersten, die etwas Weltbewegendes taten.


  Die ernüchternde Wahrheit war nur, dass sie sich trotzdem erst durch die Molekularbiologie-Prüfung quälen musste.


  »Ich muss zurück in die Bio-Hölle«, murrte sie, »mich von Rachel quälen lassen.«


  Carter grinste. »Na, dann viel Spaß. Ich geh mal zu Raj. Wir müssen besprechen, wie’s jetzt mit der Night School weitergeht. Wir sehen uns hinterher. Ich nehm an, du bist in der Bibliothek?«


  »Für den Rest meines Lebens.«


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis später dann«, sagte er und ging davon.


  Allie blieb noch einen Augenblick am Fuß der geschwungenen Haupttreppe stehen und sah ihm nach.


  Sie liebte seinen unnachahmlichen Gang, die weiten, ausholenden Schritte. Als wäre er auf dem Weg zu einem wichtigen Ziel, aber ganz ohne Eile, und auf seine eigene, besondere Art.


  »Bleib cool, Carter West«, rief sie ihm leise nach.


  Sie hörte das Lächeln in der Antwort, die ihr durch den sonnendurchfluteten Flur mit den Eichenpaneelen und den Kristallleuchtern entgegenschwebte.


  »Aber immer.«


  


  


  


  Ende


  Danksagung


  Mein größter Dank für diesen letzten Band der Night School-Serie gilt dir, dem Menschen, der dieses Buch gerade in den Händen hält. Du warst von Anfang an dabei, du hast mit Allie, Carter, Sylvain, Jo, Rachel, Nicole und Zoe mitgefiebert, mitgelitten, mitgeliebt– danke dir dafür. In den letzten Jahren habe ich Tausende von euch persönlich getroffen, ich glaube, ich habe beinahe ganz Warschau umarmt, einen Großteil von Berlin und vermutlich jeden unter dreißig in Paris. Es war die tollste Zeit in meinem Leben, noch nie habe ich so viele nette Leute getroffen. Ihr alle seid wunderbare, phantastische Menschen, und dafür liebe ich euch.


  Ohne meine großartige Agentin und Freundin Madeleine Milburn gäbe es die Night-School-Serie gar nicht. Mit ihrer Klugheit, ihrem Geschick und ihrer schier grenzenlosen Energie hat sie mich immer wieder angespornt. Ihr ist es zu verdanken, dass man Night School jetzt auf der ganzen Welt lesen kann. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.


  Die Night School wäre nicht Night School ohne meine wunderbaren Verleger. Dank der erstaunlichen Samantha Smith, die als Erste das Manuskript aus einem Stapel zog und sagte: »Das hier ist gut.« Dank Karen Ball, die die Reihe genauso liebt wie ich, und Sarah Castleton und Caroline Knight, die sich um das Lektorat des letzten Bandes gekümmert haben. Die Bücher haben durch euch alle so viel gewonnen, dafür bin ich euch auf immer dankbar.


  Ein großes Dankeschön geht auch an meine Verleger weltweit, insbesondere Glenn Tavennec und alle bei Robert Laffont in Frankreich, das wunderbare Team bei Oetinger in Deutschland mit Doris, Maya und Christina, die großartige Monika Otwarte in Polen sowie alle Verleger, die sich der Night School angenommen und sie so vielen Lesern zugänglich gemacht haben. Es war mir eine Ehre, mit euch allen zusammenzuarbeiten.


  Dank und Umarmung an Jess, Campbell, Louis, Jodie, Danny und Grace, die die Figuren der Night School in einer Web-Serie lebendig haben werden lassen, zu bestaunen unter www.Youtube.com/NightSchoolBook. Ich liebe euch!


  Zum Schluss möchte ich noch ein paar extra Dankeschöns loswerden, die mir schon eine ganze Weile am Herzen liegen. Dank an meine Freundin Kim dafür, dass du vor fünf Jahren in einem Paar kniehoher Doc-Martens-Boots in mein Haus gestiefelt kamst und einfach umwerfend darin aussahst. Dank an meine Freunde Mark und Harry, die auch im wirklichen Leben meine Freunde sind, dass ich mir eure Namen borgen durfte. Dank an die Frensham Heights School, die so bezaubernd aussah, als ich eines Abends daran vorbeifuhr, dass sie mich dazu inspirierte, über eine Schule zu schreiben, die fast genauso aussieht. Dank an Ally Sheedy, deren Vorname sich so phantastisch für die Heldin einer Geschichte eignet. Dank an den Bullingdon Club, die Skull and Bones, die Bilderberg Group und all die anderen Geheimbünde, die den Anstoß zur Geschichte über Orion und die Night School gegeben haben. Was immer ihr im wirklichen Leben treibt, es kann nicht halb so spaßig sein wie das, was wir uns in unserer Phantasie ausmalen.


  Und schließlich danke, Jack, der vier Jahre lang oft auf mich verzichten musste, weil ich in der Cimmeria Academy unterwegs war. Ich danke dir, dass du gemeinsam mit mir auf diese Reise gegangen bist. Alles ist so viel schöner, wenn du da bist. In omnia paratus.


  Lust auf mehr?

  



  www.oetinger.de


  www.oetinger.de/ebooks
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